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Up ewig ungedeelt! 


(Fortſetzung.) 


Einen Augenblick ſtand der junge Kapitain bei dieſem ſo 
unerwarteten und ſeltſamen Anblick, und wollte ſeinen Augen 
nicht trauen — und dennoch, jemehr er dies blaſſe ernſte 
Geſicht anſah, deſto mehr drängte ſich ihm die Ueberzeu— 
gung auf, denn Zug für Zug war es daſſelbe! 

Und wiederum — es war ja unmöglich! 

„Goddory, Kaptein Hanſen — Fü fteiht ja fau un- 
beweglich wie de Fockmaſt von Sur Brigg! Wat is Jück, 
Mann?“ 

Der junge Mann fuhr empor und mit der Hand 
über die Stirn. „Nichts, Kapitain Dreyer! Kommen Sie, 
Fräulein, Sie dürfen hier nicht zurückbleiben!“ 

Sie hatte die Trümmer ihrer Harfe in ihr großes, 
grobes Umſchlagetuch gebunden. Ohne ein Wort zu ſagen, 
ging ſie zwiſchen den Männern her, deren feſte und ſtrenge 
Haltung die Schmähreden der Gegner und die rohen Späße 
der eigenen Partei in Schranken hielt. Selbſt die beiden 
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muſikaliſchen Genoſſen der jungen Sängerin thaten keinen 
Einſpruch gegen deren Entfernung, da ſie begriffen, welches 
Vergehens ſie ſich in den Augen der Polizei ſchuldig ge— 
macht, die ihre Spione überall hatte, und nicht als ihre 
Mitſchuldigen bei dieſer großen „Mißliebigkeit“ angeſehen 
ſein wollten. | | 

Als die vier Perſonen aus der Gaffe auf den Platz 
traten, fanden ſie, daß das Volksgewühl ſich eher noch 
vermehrt als abgenommen. Große Haufen trunkenen Pö— 
bels, Männer, Weiber und Kinder wogten, vom Strand 
her über die Brücken des Frederiksholms- und Holmens— 
kanals ziehend, auf dem Schloßplatz umher, lärmten und 
tobten und prallten oft dicht bis an die Schildwachen der 
Eingänge. Einige Theile des Schloſſes waren glänzend 
erleuchtet und der Pöbel wußte ſehr gut, daß dort die ſehr 
unbeliebte Gräfin wohnte. Leierkaſten ſpielten an allen 
Ecken die Nationalmelodieen und Männer und Weiber 
zogen mit Soldaten und Matroſen Arm in Arm umher. 

Der junge Frieſe wußte in der That nicht, was er 
von dem Benehmen des Mädchens an ſeiner Seite denken 
ſollte. Er hatte wiederholt den Verſuch gemacht, ſie an— 
zuſprechen und zu einer Auskunft zu veranlaſſen, um über 
ſeine Zweifel in's Klare zu kommen; aber ihre Antwor ten 
waren kurz und ausweichend, auch hatte fie fein Anerbie⸗ 
ten, die ſchwere Laſt ihr abzunehmen, zurückgewieſen. Er 
entſchloß fih endlich zu einer ganz direkten Frage. „der 
zeihen Sie, wenn ich Sie damit beleidige, Fräulein Edda,“ 
ſagte er, „und wenn ich mich getäuſcht habe, aber die Aehn— 
lichkeit iſt zu groß. Ich weiß in der That nicht, ob Sie 
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Sie ſelbſt oder Ihre Doppelgängerin ſind? Im erſtern 
Falle will ich nicht w wiſſen, was Sie zu diefer Maskerade 
veranlaßt hat, aber Sie werden mir wenigſtens erlauben, 
Sie nach Hauſe oder an den Ort zu bringen, wo Ihre 
Freunde Sie erwarten.“ 

„Ich habe keine Freunde!“ 

„Aber Ihr Vater — mein Bruder!“ 

„Was kümmert mich Ihr Bruder?“ 

„Wenig allerdings, wie es ſcheint,“ bemerkte mit eini- 
ger Bitterkeit der Frieſe. „Nur weiß ich mir dann nicht 
recht zu erklären, warum Sie auf ſo ſchwere Gefahr hin 
noch vor wenigen Minuten Ihre Sympathieen für uns 
Deutſche bekundeten.“ 

Sie wendete ſich langſam nach ihm um und ſah ihn 
mit großen ſtarren Augen in's Geſicht. Jetzt, im Licht 
der Gaslaterne, unter der fie eben vorübergingen, kam es 
ihm zum erſten Mal vor, als ob dies Antlitz doch ein 
ganz anderes wäre, wie dasjenige, welches er am Nach— 
mittag geſehen, — zwar ganz dieſelben Züge, Augen, 
Mund — Haar — nur daß der Ausdruck ein anderer 
war, noch ernſter, ſtrenger — ja gewiſſermaßen drohend! 

„Welche Sympathieen?“ frug ſie kurz. 

„Mein Gott — der Geſang unſeres Nationalliedes 
unter ſolchen Umſtänden!“ 

„Ich hätte ebenſo gern ihren „„Landſoldaten““ ge— 
lungen," fagte fie höhniſch. „Ich habe eben fo wenig Sym- 
pathieen für Deutſche, wie für Dänen! ich haſſe ſie beide, 
und hoffte nur, ſie aneinander zu bringen. Warum miſch⸗ 
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ten Sie fih hinein, wenn Sie nicht den Muth hatten, 
zuzuſchlagen?“ 

„Fräulein Edda!“ ſtammelte er beſtürzt. 

„Ich heiße nicht Edda — ſelbſt der Name iſt mir 
verhaßt! — der meine ift Adda! — Aber —“ fie blieb 
ſtehen — „hier haben Sie mich weit genug gebracht, — 
ich bin genügend vertraut mit dem Weg, um allein weiter 
zu gehen und danke Ihnen für das, was Sie glaubten, 
zu meiner Sicherheit thun zu müſſen!“ 

Die letzten Worte waren an die beiden anderen See— 
leute gerichtet, die vor dem Paar hergegangen waren und 
nicht gehört haben konnten, was ſie vorher geſprochen. 

„Kind,“ ſagte der alte Kapitain, „wenn Sie glauben, 
in Sicherheit zu ſein, wollen wir uns allerdings Ihnen 
nicht länger aufdrängen. Gehen Sie fo eilig als möglich 
nach Hauſe, denn es iſt heute kein paſſender Aufenthalt 
auf den Straßen für junge Mädchen — ſelbſt Ihres 
Standes. Aber noch Eins! — Sie ſcheinen eine Deutſche 
zu ſein, — jenes Lied hat Ihnen Ihren Erwerb gekoſtet. 
Ich bin nicht reich, aber nehmen Sie dieſe zwei Species— 
thaler als Beitrag zum Erſatz Ihrer armen Harfe oder, 
lieber noch — zum Beginn einer würdigeren Beſchäfti— 
gung.“ 

Er reichte dem Mädchen die Münzen. Auch der Por— 
tugieſe, ein Mann von mittleren Jahren, der mehrmals 
auf dem Wege nicht ohne Wohlgefallen nach der ſeltſamen 
Sängerin ſich umgeſehen hatte, zog ſeine Börſe, nahm ein 
Geldſtück heraus und reichte es ihr. 

Das Gold funkelte in der Börſe in dem hellen Gas— 
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licht — die Sängerin warf einen Blick auf daſſelbe, der 
dem glich, den vorher der lange Isländer gierig danach 
gethan, und ihr Geſicht röthete ſich leicht. 

„Da Filhinha! !) nehmen Sie! Diabo — es ift 
ſchade, daß wir uns ſchon trennen müſſen!“ 

Das Mädchen hatte ruhig die Geldſtücke genommen 
und wandte ſich dann zu dem Frieſen. 

„Und Sie, Herr? — geben Sie mir Nichts?“ 

Was es auch ſein mochte, Frechheit oder Spott — 
die Frage widerte ihn an und er ſagte ſtreng: „Nein — ich 
will erſt wiſſen, wer Sie ſind und was mit Ihnen iſt!?“ 

Die Bänkelſängerin machte ihm eine kurze höhniſche 
Verneigung. „Auch gut,“ ſagte ſie, „ſtets Worte und keine 
Thaten, ächt deutſch! — Gute Nacht, meine Herren!“ 

Sie ging die Straße hinunter und bog in die nächſte 
Querſtraße ein. Der altonaer Kapitain fab ihr kopfſchüt— 
telnd, der Portugieſe mit Intereſſe nach. 

„Ein ſeltſames Frauenzimmer,“ meinte der Erſtere. 
„Aber es reut mich doch nicht, daß ich ihr die Paar Spezies 
geſchenkt; denn um das Lied mitten zwiſchen den däniſchen 
Trunkenbolden zu ſingen, dazu gehörte in der That nicht 
wenig Muth. — Aber was machen wir nun, meine Herren? 
— Es iſt ſehr unruhig in der Stadt und die Danske's 
ſcheinen mir die größte Luſt zu haben, Unfug zu treiben 
und uns Deutſchen Etwas anzuhängen. Wiſſen Sie, Ka- 
pitain Hanſen, wen ich vorhin im Gedränge bemerkt 
habe?“ 


1) Kindchen, Töchterchen. 


„Wen?“ 

„Den Herzog von Noer!“ 

„Aber der iſt in Amerika, ſo viel ich weiß! Er würde 
nicht wagen, ſich in Kopenhagen zu zeigen!“ 

„Ich weiß nicht, warum es geſchieht — aber ich 
denke, wir werden von den Auguſtenburgern noch Einiges 
erleben. Amerika ift nicht fo weit, und ich müßte mich vor: 
hin ſehr getäuſcht haben, als der Wind den Mantelkragen 
von ſeinem Geſicht riß, wenn er's nicht geweſen wäre. 
Glauben Sie mir, es ſitzt Sturm in der Luft und der 
kopenhagener Pöbel iſt zu Allem fähig. Ich werde nach 
meinem Schiff gehn, das drüben in Chriſtianshavn ankert 
und rathe Ihnen, daſſelbe zu thun!“ 

„Ich danke Ihnen für den Rath, Kapitain Dreyer, 
und hoffe, Sie morgen wieder zu ſehen. Gehen wir zu— 
ſammen, Senhor?“ | 5 

„Wenn es Ihnen beliebt. Die Santa Lucia liegt an 
der Zollbude!“ 

„Mein Schiff desgleichen. Ich kann dann in dem 
Haus, wo ich Wohnung genommen, meinem Stewart das 
Nöthige ſagen. Gute Nacht denn, Kapitain und auf 
Wiederſehen!“ 

Sie ſchüttelten einander die Hände, dann ſetzten der 
junge Frieſe und der portugieſiſche Schiffer ihren Weg 
fort, während der Altonaer zurückging nach dem Strand. — 

Kapitain Hanſen ſchritt in tiefen Gedanken neben 
ſeinem Gefährten her und antwortete nur kurz und zer— 
ſtreut auf deſſen Geſpräch. An einer der Straßenecken 
der Altſtadt, ehe fie den Königs-Neumarkt erreichten, war 
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ein Gedränge durch zwei Wagen entſtanden, die an einan- 
der geſtoßen waren, und die Kutſcher fluchten und ſchimpf— 
ten einander, während der Pöbel Partei für das ſchlechtere 
Fuhrwerk gegen die herrſchaftliche Equipage nahm, deren 
Halten die Paſſage in der engen Straße verſperrt hatte. 
Durch die Menſchenwoge wurde er ſelbſt von ſeinem Be— 
gleiter getrennt und hatte es nicht bemerkt, daß dieſer 
plötzlich ſich nach einer andern Richtung wandte und einer 
Frauengeſtalt folgte, die ſchon zwei Mal an ihnen vorbei- 
geſtrichen, ohne daß der junge Mann darauf geachtet hatte. 
Als dieſer ſeinen Gefährten jetzt ſuchte, war nirgends mehr 
etwas von ihm zu erblicken, und Klaus Hanſen ſetzte daher 
nicht unzufrieden darüber, allein zu ſein, ſeinen Weg fort. 

Um dem Streit an dem Wagen auszuweichen und 
mit ſeinen Gedanken allein zu ſein, bog er links in die 
Gaſſen ein, die nördlich von dem großen Platz von Gothers 
Gade durchſchnitten werden und noch zur Altſtadt gehören; 
aber es ſchien, daß ſeine Abenteuer in dieſer Nacht noch 
keineswegs zu Ende ſein ſollten, denn eben als er an 
einem ziemlich dunklen — einen Durchgang bildenden — 
Seitengäßchen vorüber ging, hörte er den Hilferuf einer 
weiblichen Stimme in demſelben, dann laufende Schritte 
und rohes Gelächter. | 

Er blieb von dem ihm innewohnenden ritterlichen Ge- 
fühl getrieben einen Augenblick ſtehen, und im nächſten 
ſtürzte eine in einen weiten Mantel, in Capotte und 
Schleier gehüllte, offenbar den höhern Ständen angehörige 
Dame aus der engen Gaffe Heraus, fab fih einen Augen- 
blick wie nach Schutz in der breiteren, beſſer erleuchteten 
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Straße um, eilte dann, da dieſelbe an dieſer Stelle fonft 
faſt leer war, auf ihn zu und faßte ſeinen Arm. 

„Um Gotteswillen, mein Herr,“ bat ſie haſtig, „ſchützen 
Sie mich vor dieſen rohen Menſchen, und bringen Sie 
mich zurück zu meinem Wagen!“ 

Hinter der Dame drein ſprangen jetzt aus der Gaſſe 
zwei Männer — an der langen Geſtalt des einen erkannte 
der junge Mann ſofort den Isländer. 

„Gottes Blut will ich trinken, wenn es nicht die 
Dirne iſt! Wir ſchleppen ſie auf's Schiff, Maat, und dann 
ſoll ſie für einen Nigger zu ſchlecht werden! D'rauf Langer, 
faß das Weibsſtück!“ 

Es bedurfte der Anreizung nicht erſt, denn mit einem 
Ruf, der mehr dem Schrei eines wilden Thieres glich, als 
der Stimme eines Menſchen, ſprang der wilde Seemann 
vorwärts und faßte nach der bebenden Frau, die ſich an 
den Frieſen drängte. 

Eine eigenthümliche Ahnung durchzuckte den jungen 
Kapitain bei den ihm deutlich hörbaren Worten des portu- 
gieſiſchen Steuermanns. Er warf einen Blick auf die 
Dame, die ſich an ſeinen linken Arm klammerte und konnte 
voll ihr Geſicht erkennen, da der Schleier von der rohen 
Hand eines der beiden Strolche zerriſſen worden war. 

Es gehörte dem Mädchen, das er vorhin erſt ver— 
laſſen, — nur war es jetzt von Angſt entſtellt, während 
früher es ſelbſt in der größten N ſo unbeweglich und 
trogig geblieben. 

„Adda — Sie wieder?“ 

Das Erkennen ſchien gegenſeitig, denn als das Mädchen 
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zu ihm aufblidte, ſchien ſofort ihre Angſt beruhigt. „Ka— 
pitain Hanſen!“ rief ſie erfreut. „Gott ſei Dank, daß 
Sie es ſind, Sie werden mich ſchützen vor diefen frechen 
Menſchen!“ 

Der Isländer legte eben die Hand an fie. Ein Fauft- 
toh des Frieſen, borermäßig auf feine Magengrube mit 
gewaltiger Kraft geführt, machte ihn mehre Schritte zurück— 
taumeln. 

„Putäo!“ fluchte der Portugieſe — „es ift der Burſche 
von vorhin! Nieder mit dem Schurken, Jökul! für was 
trägſt Du Dein Meſſer, Memme?“ 

Der rieſige Seemann hatte ſich wieder aufgerafft. Er 
warf aus ſeinen kleinen rothen Augen einen wilden blut— 
dürſtigen Blick auf ſeinen Gegner, dann griff er nach ſei— 
nem Meſſer, lehnte den Oberkörper weit zurück und wog 
es auf der flachen Hand. 

Der junge Frieſe hatte das Mädchen hinter ſich ge— 
drängt und mit Blitzesſchnelle gleichfalls ſein Einſchlag— 
meſſer gezogen, das er in der Taſche ſeiner Beinkleider 
trug. Als er aber das ihm glücklicher Weiſe wohlbekannte, 
namentlich bei holländiſchen und chineſiſchen Seeleuten be- 
liebte Manövre des Meſſerwurfs ſah, begriff er, daß er 
nicht mehr Zeit haben würde, es aufzuklappen. Er ließ 
es fallen, warf ſich vor das Mädchen und deckte ſich mit 
dem linken Arm, die rechte Hand zum Griff halb vor— 
ſtreckend. 

Die Fertigkeit, die er ſich während ſeines Aufenthalts 
in Canton und Schang=hat in dem gefährlichen Spiel erwor— 
ben, war ſeine Rettung, denn der wilde Isländer ſchleu— 
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derte mit furchtbarer Kraft und Sicherheit in dieſem 
Augenblick die gefährliche Waffe. Die ziſchende Klinge 
verletzte leicht die Hand des Kapitains, aber es gelang ihm 
glücklich, den Griff im Fluge zu faſſen, und ohne das ge— 
ringſte Zögern vorwärts ſpringend, führte er mit dem eiſer— 
nen Knopf des Meſſers einen ſo furchtbaren Hieb gegen 
die Stirn des Isländers, daß dieſer lang auf das Stein— 
pflaſter ſtürzte. 

„Brav gemacht, Schiffsmaat!“ ſagte eine harte Stimme 
hinter ihm. „Bei allen tauſend Teufeln, ich ſah noch nie 
einen beſſern Schlag und dem Lümmel dort iſt ganz Recht 
geſchehn! — Wenn Sie auf meiner Corvette eintreten 
wollen, Mann, ſoll ſich ein guter Platz für Sie finden!“ 

Der Frieſe hatte ſich überraſcht umgedreht — ſein 
vom Zorn über den mörderiſchen Ueberfall geröthetes Ge- 
ſicht wurde jedoch bleich von einer heftigeren inneren Be— 
wegung, als er den Sprecher, einen Marine-Offizier er- 
kannte, der mit mehreren anderen Perſonen bei dem ent— 
ſtandenen Streit ſtehen geblieben war.“ 

„Ich danke für Ihr Anerbieten, Kapitain-Lieutenant 
Hammer,“ ſagte er, ſich gewaltſam faſſend — „ich bin ein 
Frieſe von den Inſeln und Sie werden wiſſen, wie dieſe 
über Ihr Kommando denken! — Kommen Sie, Fräulein!“ 

Er reichte dem Mädchen, das ſich tief in ihre Capotte 
und die Reſte des Schleiers vermummt hatte, den Arm 
und führte ſie feſten Schrittes fort, ohne ſich weder um 
den zu Boden Geſchlagenen noch um die Zuſchauer des 
Auftritts zu kümmern. 

Der Marine-Offizier lachte. „Der Burſche ſcheint 


mich gut genug zu fennen!” ſagte er zu einem Freund, 
mit dem er eben ſtehn geblieben war. — „Dieſe Frieſen 
ſind Dickköpfe und es gehört wahrhaftig ein Regiment, 
wie ich es auf den Inſeln führte, dazu, ſie zahm zu 
machen.“ 

Der, von dem die Rede war, führte unterdeß ſtumm 
ſeine Begleiterin weiter, bis ſie in die Gothers Gade ein— 
bogen. Dann blieb er ſtehen: 

„Wohin ſoll ich Sie bringen, Mademoiſelle Adda?“ 

„Unſer Wagen, den ich thörichter Weiſe verließ, um 
unbemerkt einen Gang zu thun, wartet meiner vor der 
Akademie n). Aber warum nennen Sie mich Abda, Herr 
Kapitain?“ 

Erſt jetzt that er einen genaueren Blick auf ſie und 
es fiel ihm auf, daß ſie eine ſo andere Kleidung hatte, als 
vorhin, ja unter dem ſich öffnenden Mantel glaubte er das 
lichtblaue Geſellſchaftskleid zu erkennen, das am Nachmittag 
die Braut ſeines Bruders getragen.‘ 

„In der That, Fräulein,“ ſagte er ernſt, „ich bin ein 
einfacher Seemann und nicht vertraut mit den kleinen Lau⸗ 
nen und Maskeraden der Damen der vornehmen Welt. Aber 
ob Sie ſich Edda oder Adda nennen, — ich fürchte, daß 
die Braut Johannes Hanſen's unter beiden Namen nicht 
an ihrem Platze war!“ 
| Sie ſtanden jetzt unter den hellen Gaslaternen am 
Denkmal König Chriſtian's V. und das Licht fiel hell auf 
die ſchönen Züge der jungen Dame, die den Ausdruck des 
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Schreckens jetzt verloren hatten und die frühere ſtolze und 
ſtrenge Miene wieder annahmen, die er bei der erſten Be— 
gegnung an ihr gefunden. 

„Der Dienſt, den Sie einer Dame geleiſtet haben,“ 
ſprach Sie ſtolz, „giebt Ihnen keineswegs das Recht, mein 
Herr, mich zu beleidigen, indem Sie meine Handlungs⸗ 
weiſe mißdeuten, auch wenn dieſelbe Ihnen auffallend er— 
ſchien. Setzen Sie meinetwegen Ihren Bruder davon in 
Kenntniß, daß Sie mich allein auf der Straße gehend 
und dadurch den Inſulten trunkener Matroſen ausgeſetzt 
gefunden haben — ich bin zu ſtolz, um mich zu verant— 
worten!“ 

„Ich weiß, Sie ſind nicht ſchuld daran,“ ſagte er ver— 
wirrt — „die Unverſchämten haben wahrſcheinlich auf Sie 
gelauert, als wir die Taverne am Strande verließen! Aber 
warum wagten Sie ſich dorthin — Sie unter das rohe 
Volk!“ 

„Was reden Sie von einer Taverne — was ſoll das 
heißen?“ 

„Nun — bin ich denn verwirrt, oder hab' ich meine 
fünf Sinne nicht zuſammen? Das Schänkhaus in der 
Nähe des Strand's, wo Sie ſo muthig unſer Lied ſan— 
gen und der wilde rohe Burſche Ihre Harfe zertrüm— 
merte!“ 

„Meine Harfe — ich in einem Matroſenwirthshaus?“ 
Sie brach in ein heiteres Lachen aus, — wurde aber plötz— 
lich wieder ſehr ernſt. 

„Sagen Sie, mein Herr Kapitain, auf Ihr Mannes: 
wort, haben Sie mich wirklich dort geſehen?“ 


„Sie ſelbſt oder Ihre Doppelgängerin! — Freilich, — 
Sie trugen eine andere Kleidung — —" 

„Und deshalb nannten Sie mich Adda?“ 

„Sie ſelbſt — oder das Weſen, das Ihnen gleicht, 
wie ein Auge dem andern, wollten nur dieſen Namen 
führen!“ 

Die junge Dame ſah ſtarr vor ſich nieder — ſie rang 
krampfhaft ihre ſchlanken Finger in einander, wie er be- 
merken konnte. 

„Die Unglückliche!“ ſagte ſie endlich leiſe — „es iſt 

kein Zweifel, ſie muß es geweſen ſein. Gott ſei Dank 
wenigſtens, daß ich ihre Spur wieder gefunden! — Herr 
Kapitain,“ wandte ſie ſich zu dieſem, „der Zufall hat Sie 
zum Mitwiſſer eines Geheimniſſes gemacht, das ſchwer auf 
mir laſtet. Ich muß Ihnen deshalb vertrauen und rechne 
auf Ihre Ehre und Ihr unverbrüchliches Schweigen dabei, 
da Sie mir in der That nützlich ſein und noch in dieſem 
Augenblick mir beiſtehen können!“ 
„Sie haben über mich zu befehlen, Fräulein Halſteen,“ 
erwiderte der junge Mann nicht ohne eine gewiſſe Er— 
leichterung, „aber — verzeihen Sie die Bemerkung, — 
ſollte nicht mein Bruder als Ihr Verlobter die geeignete 
Perſon ſein?“ 

„Nein Herr,“ ſagte ſie kurz — „Johann liebt und 
bewundert mich, ich weiß es, aber er iſt ein Büreaukrat, 
ein Hofmann, wenn Sie wollen, und hat für außerge— 
wöhnliche Verhältniſſe und Handlungsweiſe keinen Sinn! 
Sie find ein Mann von Entſchloſſenheit und Thatkraft, 
und Ihr offenes Weſen flößte mir Vertrauen ein vom 
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erſten Augenblick unſerer Bekanntſchaft an. — Ich habe 
noch mehr als eine Stunde Zeit, ehe mein Vater und 
Ihr Bruder das Kabinet der Gräfin verlaſſen können, und 
ich muß dieſe Zeit benutzen, um jenes Weib aufzuſuchen, 
das Sie für mich hielten. Ich muß ſie ſehen und ſprechen 
— und das war eben der Zweck meines unvorſichtigen 
Ganges. Wollen Sie jetzt mein Ritter und Begleiter . 
bei der Erneuerung meiner Nachforſchung?“ 

„Ich ſtehe zu Ihrem Befehl!“ 

„Und Sie wollen nicht fragen und forſchen — oder 
falſch über mich urtheilen, bis ich ſelbſt Ihnen den Schleier 
lüfte, ſo weit es geſchehen darf, von Allem, was Ihnen 
räthſelhaft und ſeltſam vorkommt?“ 

„Mein Ehrenwort darauf!“ 

„Dann, mein tapferer Nordlandsrecke, geben Sie mir 
Ihren Arm und laſſen Sie uns umdrehen!“ 

Das Paar verlor ſich auf's Neue in die Gaſſen der 
Altſtadt. — 


Es war am andern Vormittag gegen 9 Uhr, als der 
Legationsſecretair Hanſen in das Zimmer trat, das er ſei— 
nem Bruder eingeräumt hatte, und dieſen noch bei ſeiner 
einfachen Toilette traf. Sucky, der Laskare, ging ab und zu. 

„Schau mir Jemand den Faulenzer,“ ſagte er lachend 
— „ich bin ſeit zwei Stunden aus den Federn und an 
der Arbeit, und mein verehrter Bruder Seemann, der ein 
Muſter von Wachſamkeit und Thätigkeit iſt, hat ſogar die 
Frühſtückszeit verſchlafen. Das kommt vom Nachtſchwär⸗ 


se II ee 


men, denn ich habe ſchon gehört, daß Du keine Ausnahme 
von dem Ruf machſt, der Euch Seeleuten am Lande ein 
etwas ſchlimmes Leben nachſagt, und erſt ſpät in der 
Nacht, oder beſſer am Morgen nach Hauſe gekommen biſt!“ 

„Du irrſt!“ meinte der Kapitain — „die vergangene 
Nacht gehörte nicht dem Vergnügen, ſondern der Erfüllung 
meiner Pflichten. Ich habe einen Theil derſelben an Bord 
meines Schiffes zugebracht, da wir Deutſchen geſtern Abend 
beſorgt ſein mußten, der ehrenwerthe Pöbel von Kopen— 
hagen dürfte fih in feinem nationalen Eifer ein Vergnü— 
gen daraus machen, zur Nachfeier der Eröffnung des 
Reichstags das Eigenthum anders redender Unterthanen 
ſeines Monarchen anzuzünden.“ 

Der Legationsſecretair erröthete leicht. „Du ſprichſt 
etwas unbeſonnen,“ ſagte er. „Zunächſt redeſt Du von 
uns Deutſchen, als ob wir nicht geborene Dänen wären!“ 

Der Kapitain ſah ihn erſtaunt an. „Wir — Dänen? 
aber in welcher Sprache reden wir denn eben mit einander?“ 

„Nun — es iſt unſer frieſiſch Platt,“ meinte nicht 
ohne einige Verlegenheit der Diplomat, „aber ich bemerkte 
Dir ſchon geſtern, daß Profeſſor Allen zur Genüge nach— 
gewieſen, daß das Altfrieſiſche gleichen Stamm mit der 
däniſchen, nicht mit der deutſchen Sprache hat.“ 

„Dann iſt der Kerl ein Dummkopf oder ein Igno— 
rant! Hol's der Henker, Bruder Jan, — die Luft in 
Kopenhagen ſcheint Dich ſeltſam verändert zu haben und 
läßt mich den Sohn unſers ſeeligen Vaters, des Prediger 
Johannes Hanſen auf den Inſeln, kaum noch erkennen!“ 

„Weil ich nicht mehr einer albernen Phantaſterei Dul- 
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dige, ſondern verſtändig erkannt habe, was recht ift und 
uns noth thut, dem Ausland gegenüber, deshalb ſchiltſt Du 
mich,“ ſagte mit Heftigkeit der junge Beamte. „Ich er— 
kenne darin den Einfluß unſers Oheims Barthelſen, auch 
wenn Du mir nicht geſagt hätteſt, daß Du Dich bei ihm 
aufgehalten, und jener ganzen Clicque von Revolutionairen, 
die den beſten Abſichten der Regierung für die Eiderpro— 
vinzen negirend entgegentritt und das Land nicht zur Ruhe 
kommen läßt!“ | 

„Zur Ruhe des Todes, das heißt zur Vernichtung 
ſeiner Selbſtſtändigkeit und ſeines deutſchen Charakters!“ 

„Ich bin nicht herüber gekommen, um mit Dir über 
eine längſt entſchiedene Frage zu ſtreiten,“ fuhr der Legaz 
tionsſecretair erregt fort, „ſondern um Dich zu bitten, daß 
Du während meiner Abweſenheit, — ich muß Dir näm— 
lich leider ſagen, daß ich durch den Dienſt gezwungen bin, 
ſchon heute Mittag mit dem Dampfer über Kiel nach 
Berlin abzureiſen — —“ 

„Ich hörte davon!“ 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, auch wenn ich nicht 
hier bin, Du meine Wohnung benutzeſt und mein Gaſt 
biſt. Auch mein Schwiegervater wünſcht dies und meine 
Braut hat Dich bereits in ſo lebhafte Affection genommen, 
daß ich faſt eiferſüchtig darüber werden könnte! — alfo, 
um Dich in Deinem eigenen Intereſſe zu bitten, während 
Deines Aufenthalts in Kopenhagen und ſelbſt ſpäter vor— 
ſichtig in Deinen Reden zu ſein, und die falſchen politi— 
ſchen Anſichten, die Du leider angenommen zu haben 
ſcheinſt, nicht laut werden zu laſſen. Sie könnten Dir 
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nur unangenehme Verwickelungen bereiten, die Du fon 
aus Liebe zu mir vermeiden wirſt, da mein Vorgeſetzter 
und künftiger Schwiegervater, wenn auch ein vorurtheils— 
freier verſtändiger Maun, doch ein treuer Anhänger unſers 
angeſtammten Monarchen iſt und ein ſtrenger Gegner all' 
der revolutionairen Agitationen, die leider noch in den 
Ei derprovinzen ihr Weſen treiben!“ 

Der Seemann hatte ſeine Toilette beendet und trat 
jetzt auf ſeinen Bruder zu, dem er traulich die Hand auf 
die Schulter legte. 

„Bruder Jan,“ ſagte er, ihm herzlich in's Auge 
blickend, „haben die ſchönen Augen Fräulein Edda's denn 
wirklich eine ſo große Macht über einen ehrlichen Burſchen 
aus altem frieſiſchem Blut erlangt, oder hat Dich der Teu— 
fel des Ehrgeizes wirklich ſchon ſo ſehr verblendet, daß Du 
nicht einmal mehr den Namen Deines Vaterlandes kennen 
magſt, und von Schleswig-Holſtein nur als von den „Eider⸗ 
provinzen“ ſprichſt? Haſt Du ſo ganz die Gefühle unſers 
ehrwürdigen Vaters vergeſſen, der als wackerer Patriot 
lebte, lehrte und ſtarb, und ſeinen Seegen, als Du ſelbſt 
als Jüngling von 18 Jahren die Schwelle des väterlichen 
Hauſes verließeſt, um Dich in die Reihen der Männer zu 
ſtellen, die für das deutſche Recht der unterdrückten Her⸗ 
zogthümer ihr Blut und Leben ließen — einen Seegen, 
um den ich, der vierzehnjährige Junge, Dich damals ſo 
ſehr beneidete!?“ 

„Es war das Dümmſte, was ich je in meinem Leben 
gethan,“ antwortete ſtörriſch der Beamte. „Es hat mich 
ſchwer in meiner Karriere aufgehalten und ich habe Mühe 
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genug gehabt, das Andenken an den thörichten Jugend— 
ſtreich vergeſſen zu machen, obſchon ich zum Glück bald 
genug vom Schickſal durch den Tod unſers Vaters und 
die Aufgabe, für mich ſelbſt zu ſorgen, zu Verſtande ge— 
bracht wurde. Es war ein Glück, daß ich Freunde ge— 
wann, die mich auf beſſere Wege brachten und mir mög— 
lich machten, in Kopenhagen weiter zu ſtudiren.“ 

Der junge Kapitain ſah finſter zu Boden. „Das war, 
was uns zuerſt trennte! Die Mutter bedauert es noch 
heute. Der deutſche Student gehörte nach Kiel, nicht in 
das Heerlager unſerer Unterdrücker!“ 

„Ich bitte Dich ernſtlich, laß mich nicht ſolche Worte 
hören,“ ſagte der Legationsſecretair gereizt. „Du biſt 
wirklich noch zu jung und zu lange und oft von der Hei— 
math entfernt geweſen, um Dir ein richtiges Urtheil über 
ſo ſchwierige Verhältniſſe bilden zu können. Ich liebe 
unſere Heimathprovinz ſo gut wie Du, aber eben darum 
wünſche ich ſie als ein wirkliches und nützliches, nicht als 
ein abgeſondertes Glied des Großen und Ganzen zu ſehen. 
Schleswig gehört ein für allemal zu Dänemark und muß 
um ſeines eigenen Vortheils willen aus dieſer unglück⸗ 
ſeligen Zwitterſtellung zu Holſtein erlöſt werden, das wirſt 
Du ſelbſt nicht leugnen! Die Regierung meint es aufrich— 
tig und will Nichts, als die garantirte Gleichſtellung der 
beiden Nationalitäten zur Wahrheit machen. Bisher war 
aber die däniſche, unſere eigene und mächtigere, ſchwer 
unterdrückt.“ 

Der Seemann blieb vor dem Sprecher, der ſich auf 
das Sopha niedergelaſſen, ſtehen. 


„Nennſt Du das eine Unterdrückung der däniſchen 
oder der deutſchen Nationalität, wenn von 571 weltlichen 
Beamten in einem hiſtoriſch deutſchen Land bereits 540 
geborne Dänen find? wenn den tüchtigſten jungen einge- 
bornen Männern ganz offenkundig die Anſtellung in der 
Heimath verweigert wird, blos weil ſie in Kiel und nicht 
in Kopenhagen ſtudirt haben?“ 

ae finden ſtets Anſtellung auf den Inſeln, wie Du 
an mir ſelbſt ſiehſt,“ wandte der Legationsſecretair ein. 
„Es iſt natürlich, daß der Staat die Kenntniß ſeiner be— 
ſonderen Geſetze und Einrichtungen verlangt und — da 
wir einmal leider ein getheiltes Volk bilden — auch ge— 
nügende Uebung im Däniſchen.“ 

„Oder vielmehr gänzliches Vergeſſen des Deutſchen! 
Oder iſt es etwas anders, daß man die Jugend mit Ge— 
walt zwingt, die ehrliche deutſche Sprache zu vergeſſen und 
nur däniſch zu denken und zu ſprechen?“ 

„Du übertreibſt, Klaus!“ 

„Nein, es iſt Wahrheit, was ich ſage, und Dein ehr— 
lich frieſiſches Herz muß es Dir ſelbſt ſagen. Oder iſt es 
nicht wahr, daß ſeit acht Jahren ſyſtematiſch das Unerhör— 
teſte geſchehn, die deutſche Nationalität in dem deutſchen 
Herzogthum Schleswig auszurotten? Daß von den vier 
deutſchen Gelehrtenſchulen, welche das Herzogthum in 
Hadersleben, Huſum, Flensburg und Schleswig beſaß, drei 
gegen alle Beſtimmungen der Stifter, in däniſche Real⸗ 
und Bürgerſchulen verwandelt worden ſind? — iſt es nicht 
wahr, daß an der lezten, unſerer berühmten Domſchule in 
Schleswig, mit dem Direktor von 13 Lehrern bereits neun 


| JA a 


geborne Dänen find, die wenig oder gar kein Deutſch ſprechen? 
Iſt es Dir unbekannt, daß der Collaborator Helms, der Poet 
des „tappern Landſoldaten“, den ich Dir geſtern Abend 
gewünſcht hätte, fingen zu hören, wo ich ihn hörte, — zum 
Hohn unſers Vaterlandes, Lehrer an der deutſchen Dom- 
ſchule in Schleswig iſt? Iſt es nicht wahr, daß in den 
meiſten Diſtrikten des Herzogthums bereits die albernſten 
ungebildetſten däniſchen Pfaffen unſere würdigen deutſchen 
Geiſtlichen verdrängt haben, daß von 52 Sonntagen deutſche 
Chriſten nur an ſechsundzwanzig noch eine deutſche Predigt 
jämmerlich aus dem Munde eines Dänen, der nicht einmal 
der Sprache ordentlich mächtig iſt, hören können? daß die 
Landſchullehrer ſämtlich unwiſſende Dänen ſind, welche die 
deutſche Sprache nur in Ausnahmeſtunden deutſchen Kin⸗ 
dern lehren? daß die Eltern mit ſchweren Strafen gezwun⸗ 
gen werden, ihre Kinder in däniſche Schulen zu ſchicken, 
daß ihnen mit harter Pön verboten iſt, deutſche Hauslehrer 
und Lehrerinnen zu halten?“ 

„Du redeſt von den gemiſchten Diſtrikten! Es iſt die 
Pflicht der Regierung, dort auch den Unterthanen däniſcher 
Nationalität gerecht zu werden.“ 

Der Kapitain legte die Hand ſchwer auf den Tiſch. 
„Gemiſchte Diſtrikte? Ja, das iſt auch eine Eurer tyran⸗ 
niſchen kopenhagener Erfindungen wie das Vergehen der 
„Mißlichkeit!“ In drei Vierteln dieſer ſogenannten ge 
miſchten Diſtrikte, in Angeln, Schwanſen, auf den frie⸗ 
ſiſchen Inſeln, leben außer den jetzigen Beamten, den neuen 
Predigern und Lehrern, kaum einzelne Leute, alte Inva⸗ 
liden, die das Däniſche verſtehen, die ganze Bevölkerung 
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ift ehrlich deutſch, und dennoch zwingt man die deutſchen 
Grundbeſitzer, die Schreiben der däniſchen Geiſtlichen und 
Beamten nur däniſch zu beantworten, dennoch zwingt man 
den deutſchen Kindern in Kopenhagen gefertigte Schulbücher 
auf, die der dümmſte Quartaner in Deutſchland ſich ſchä— 
men würde, für ſeine Arbeit auszugeben!“ 

Der Legationsſecretair ſchwieg finſter. Er wie der 
kühne Redner überhörten im Eifer des Geſprächs das 
leichte Geräuſch in dem anſtoßenden Beſuchzimmer des 
jungen Diplomaten, deſſen Thür halb geöffnet ſtand. 

Der ehrliche offenherzige Seemann hatte ſich ſelbſt in 
vollen Eifer hinein geſprochen. 

Energiſch fuhr er fort. 

„Willſt Du noch mehr? Soll ich Dich daran erin— 
nern, daß Deine gnädigen Herrn von Kopenhagen uns 
Deutſchen im Herzogthum nicht einmal mehr erlauben 
wollen, in deutſcher Weiſe geſund und krank zu ſein, daß 
man die Familien mit der Androhung der Entziehung 
jeder geſchäftlichen Conceſſion zwingt, ihre gebildeten deut— 
ſchen Hausärzte zu entlaſſen und dafür däniſche Ignoran— 
ten anzunehmen, die meiſt ſich nicht einmal mit ihren 
Patienten verſtändigen können!? daß nur Dänen oder Re⸗ 
negaten noch die Conzeſſion zu Apotheken erhalten?! Soll 
ich Dich daran erinnern, daß bereits der Frevel ſo weit 
gegangen, daß man die deutſche Irren- und die Taub- 
ſtummen⸗Anſtalt des Landes zu daniſiren ſucht, und die 
Unglücklichen nicht mehr die angeborene Sprache ihrer 
Heimath vernehmen dürfen?!“ 

„Du gehſt zu weit Klaus, ich darf als königlicher 
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Beamter nicht ruhig dieje Sprache hören. Etatsrath 
Regenburg, der ſonſt hochverdiente Chef des Kirchen- und 
Schulweſens, mag vielleicht in einigen Maßregeln zu weit 
gegangen, zu raſch verfahren ſein, — aber der böſe Wille, 
der oppoſitionelle Geiſt der deutſchen Bevölkerung ſind ſo 
offenkundig, daß die Regierung für alle politiſchen Frei- 
heiten, die ſie gewähren will, nur Hohn und Undank 
erndtet!“ 

Der Seemann lachte bitter. „Politiſche Freiheiten? 
Verſtehſt Du vielleicht darunter, daß bei den Ständewah— 
len in der Stadt Schleswig allein vierhundert unbeſchol— 
tene deutſche Bürger von dem Wahlrecht ausgeſchloſſen 
wurden, blos weil ſie von dem Petitionsrecht einen ſehr be— 
ſcheidenen Gebrauch gemacht hatten? daß dieſer tyranniſche 
Schuft Jörriſſen mit Polizeidienern und Gensd'armen, mit 
Drohungen und Verſprechungen die Bürger zur Wahl eines 
Dänen zwingen und trotzdem mit dem lächerlichen Reſul— 
tate von 22 gegen 232 Stimmen ſich geſchlagen ſehen 
mußte? daß ſeitdem jeder Wohlſtand der Stadt mit Ge— 
walt untergraben iſt, ehrenwerthe Bürger wegen Unterſchrift 
einer Petition an ihre eigene Ständeverſammlung miß— 
handelt und eingeſperrt werden! daß man in der widrig— 
lächerlichen Wuth, die Herzogthümer zu trennen, ſelbſt in 
den Schulen die Kinder mißhandelt, welche ſagen, daß 
Schleswig in Schleswig, nicht in Südjütland liegt! die 
deutſchen Nauen von den Wegweifern ſtreicht, den Ges 
brauch von Landkarten mit deutſchen Namen mit ſchweren 
Geldſtrafen ahndet, die Landleute an Holſtein's Gränze 
ſelbſt verhindert, ihr Vieh auf die Kieler Ausſtellung zu 
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ſchicken und die gemeinnützigen Vereine verbietet, blos 
weil ſie für Schleswiger wie Holſteiner gemeinſam ſein 
wollen!“ 

Der Legationsſecretair war aufgeftanden. „Ich ſehe,“ 
ſagte er bitter, „man hat Dir die Lektion bei Onkel Bar⸗ 
thelſen recht geläufig eingelernt!“ | 

„Ich brauchte dazu keinen Lehrmeiſter, ſondern nur 
Augen und Ohren offen zu halten. Was unſern alten 
ehrenhaften Oheim betrifft, ſo hat man gegen ihn auf das 
Schmachvollſte gehandelt. Weil er auf das, was jedem 
Schleswiger theuer, auf die Zuſammengehörigkeit der bei— 
den deutſchen Herzogthümer bei öffentlicher Gelegenheit 
angeſtoßen, hat die Polizei gewagt, ſelbſt gegen richterliches 
Urtheil ihn vierzig Tage lang im Gefängniß zu halten. 
Eine ſolche Willkür iſt unerhört, und ich bin hier, um 
Alles zu thun, was ich vermag, ihm Genugthuung zu ver— 
ſchaffen. Noch heute werde ich den Baron von Scheel— 
Pleſſen aufſuchen und ihm die Beſchwerde vorlegen. Wenn 
er auch ein Ariſtokrat und Regierungsmann iſt, ſo iſt er 
doch ein geborner Deutſcher aus den Herzogthümern, und 
kann nicht dulden, daß ſolche Willkür geſchieht. — Von 
Dir aber — ich ſage es Dir offen in's Geſicht, Bruder, 
hätte Oheim Barthelſen mit Recht erwarten können, daß 
Du Dich der Noth ſeiner Familie angenommen, und 
Deinen Einfluß hier geltend gemacht, das Unrecht zu be— 
ſeitigen, ſtatt ihn feig zu verleugnen!“ 

„Du wirft beleidigend, Klaus!“ ſagte unwillig der 
Legationsſecretair, „und ſelbſt dem Vorrecht Deines Stan— 
des, täppiſch und ungeſchliffen zu ſein, darf ich das nicht 
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länger nachſehen. Ich handle nach meiner Ueberzeugung, 
indem ich auf Seiten der Regierung ſtehe, und bin aus 
Erfahrung und Grundſatz ein Feind aller dieſer demokra— 
tiſchen Oppoſition. Meinetwegen magſt Du in China 
oder New-Orleans Deine liberalen Sympathieen zum 
Beſten geben, hier aber iſt kein Boden dafür und ich muß 
Dich ernſtlich warnen, Dich nicht in Dinge zu miſchen, 
denen Du nicht gewachſen biſt. Schon um meinetwillen 
aber muß ich erwarten, daß Du im Hauſe meiner Braut, 
einer däniſchen Dame, Dich enthälſt, ſolche Aeußerungen 
zu wiederholen.“ 

„Ich glaube nicht,“ erwiederte der Seemann gelaſſen, 
„daß Fräulein Edda, ſo viel ich bis jetzt von ihr geſehen, 
einem ehrlichen Mann es verargen würde, ſeine Meinung 
zu vertheidigen, und denke, daß ſie einen offenen Gegner 


vielleicht mehr achten dürfte, als ..... i 
Er brach feine Rede ab und wandte fih um. 
„Klaus!“ 


„Laß uns dies Geſpräch enden,“ fuhr der Kapitain 
fort. „Es thut nicht gut und erhitzt uns Beide. Ich 
ſehe mit Schmerzen, daß unſere Wege auseinander gehen 
und ich unſerer ehrwürdigen Mutter keine Widerlegung 
der Befürchtungen, die ſie in Folge verſchiedener Winke 
bereits zu haben beginnt, nach Hauſe bringen kann! — 
Nur das Eine möchte ich Dir noch warnend ſagen — treibt 
es nicht zu arg mit dem Volk in Schleswig! Was Eure 
Zeitungen todt ſchweigen, findet doch ſeinen Weg nach 
Deutſchland hinein, und ſo ſchwerfällig man auch dort iſt, 
endlich wird man den Schmerzensſchrei eines mißhandelten 
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Bruderſtammes doch hören müſſen. Hat doch ſelbſt der 
Führer der preußiſchen Reaktionspartei, die doch ſonſt gerade 
nicht Euch widerwillig iſt, Profeſſor Stahl im Herrenhauſe 
ausgerufen: „„Es fehlt nur noch, daß man den Deutſchen 
in Schleswig die Zunge aus dem Halſe ſchneidet!““ und 
Preußen hat eine Sühne an der Eider zu leiſten, die es 
früher oder ſpäter einlöſen muß!“ 

„Das gränzt an Hochverrath!“ 

„Ich bin weder ein Hochverräther, noch ein Rebell. 
Ich bin ein Unterthan König Friedrich's VII. von Däne- 
mark, aber ein Sohn Schleswig's und ſeiner alt verbrief— 
ten Rechte. Im Uebrigen danke ich Gott, daß mein Beruf 
auf freier See mich fern hält von Euren politiſchen In— 
triguen und Streitigkeiten. Und damit Baſta und kein 
Wort weiter über die leidige Politik, die wenigſtens nicht 
unſere brüderliche Liebe ſchädigen ſoll, wenn auch auf dem 
Maſt des einen Fahrzeugs der alte Dannebrog, auf der 
Gaffel des andern die blau-weiß⸗rothe Flagge weht! Darum 
Bruder Jan für uns, wie für Schleswig-Holſtein: up 
ewig ungedeelt!“ 

Er bot ihm herzlich die Hand, — während der Le— 
gationsſecretair aber noch mit ſich kämpfte, ob er einſchla— 
gen ſollte, erwies ſich, wie gut es war, daß das Geſpräch 
geendet; denn als ein Räuspern ſie aufmerkſam machte und 
dem Diplomaten zu Hilfe kam, ſahen ſie auf der Schwelle 
des Nebenzimmers den Conferenzrath Halſteen, der unbe— 
merkt eingetreten ſein mußte. 

Der hohe däniſche Beamte muſterte mit kaltem lauern— 
dem Blick die Brüder und ihre Umgebung. Vergebens 
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ſuchte der Legationsſecretair an irgend einem Zeichen zu 
entdecken, ob er etwas mehr von der eben gepflogenen 
Unterredung gehört hätte, als die letzten Worte beim Ein— 
tritt, — aber das Geſicht des Conferenzraths hatte die 
ihm wohlbekannte diplomatiſche Maske angenommen, und 
nur der feſt gekniffene Mund machte ihn bedenklich. 

„Verzeihung, wenn ich die Herren vielleicht in einer 
Familien⸗Expectoration ſtöre,“ ſagte der Rath, — „es ift 
jo angenehm ſelbſt für einen alten verſtaubten Aften- 
menſchen, wie ich bin, das friſche Leben in zwei ſo kräf— 
tigen Sproſſen pulſiren und zwei Brüder innig verbunden 
zu ſehen! Warum ich komme, lieber Hanſen iſt, Ihnen zu 
ſagen, daß Edda die Herren in einer Stunde mit dem 
Lunch erwartet. Ich muß nach dem Miniſterium, der 
Miniſter hat nach mir geſchickt, und ich werde vielleicht 
kaum Zeit behalten, Sie vor der Abreiſe noch einen Augen— 
blick zu ſehen, oder Sie abzuholen zum Abfahrtsplatz der 
Dampfſchiffe. Wenn nicht, ſo bedienen Sie ſich meines 
Wagens, Sie wiſſen, der Dampfer uach Kiel geht um ein 
Uhr und darf nicht verſäumt werden.“ 

„Ich werde pünktlich ſein, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

„Noch Eins — Sie wiſſen wegen der Angelegenheit 
aus London. Haben Sie mir die kleine Vollmacht aus⸗ 
geſtellt?“ 

„Ich werde es ſogleich thun!“ 

„Bitte, bitte. Haben Sie Ihrem Herrn Bruder viel— 
leicht davon geſprochen?“ 

„Noch nicht. Der Schwärmer iſt ſpät nach Hauſe 
gekommen und ein Langſchläfer geweſen. Wir haben noch 
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nicht Zeit gehabt, davon zu reden. Aber ich erinnere mich 
eben, daß Klaus ſich ſtets weit mehr mit den Familien⸗ 
Angelegenheiten beſchäftigt hat, als ich. Unterdeß ich das 
Papier ausfülle, fragen Sie ihn vielleicht!“ 

Der Conferenzrath machte eine zuſtimmende Geberde 
und der ältere Hanſen verließ das Zimmer. 

Herr Halſteen ließ unterdeß ſeine Augen im Zimmer 
umherſpazieren und ſie auf dem Toilettentiſch haften, wo 
noch das Waſchbecken ſtand. 

„Sieh, ſieh — der Herr Kapitain haben wahrſchein— 
lich Naſenbluten gehabt! Das kommt vom Nachtſchwärmen 
der jungen Herrn! In meinem Alter iſt man ſolider.“ 

„Ich leide niemals daran! — ich habe mich geſtern 
Abend zufällig an einem Meſſer verwundet und im Dun⸗ 
kel nicht weiter auf die kleinen Schnitte geachtet. Suky — 
nimm das Waſſer dort weg und gieße es aus! — Wollen 
Sie nicht Platz nehmen, Herr Halſteen?“ 

Der Conferenzrath ſetzte fih in die Ecke des Sopha's, 
lehnte aber die angebotene Cigarre ab. „Ich bin kein 
Raucher,“ ſagte er, „ſchnupfe nur zuweilen. Es iſt für 
uns Diplomaten eine angenehmere Leidenſchaft und ſchärft 
das Denkvermögen. Apropos — Ihr verſtorbener Herr 
Vater war ja wohl auf den Inſeln geboren?“ 

„In Amrum, Herr Rath!“ 

„Richtig, ſo ſagte mir Ihr Herr Bruder. — Und der 
Vater Ihres Herrn Vaters, alſo Ihr Großvater, ſtand da— 
mals, als Kopenhagen von den Engländern bombardirt 
wurde, alſo im Sommer 1807, in engliſchem Seedienſt?“ 

„Er diente gegen die Franzoſen. Aber das war nicht 
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mein Großvater, der ein einfacher Schiffer auf den Inſeln 
blieb, ſondern ſein älterer Bruder, der wie ich hieß, Claus 
Hanſen!“ 

„So, ſo! Und hat Ihre werthe Familie nie wieder 
von dieſem Ausreißer und Feinde ſeines Vaterlandes ge— 
hört?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Conferenzrath,“ ſagte der junge 
Frieſe ernſt, „mein Großoheim war weder ein Ausreißer 
noch ein Feind ſeines Vaterlandes. Er diente vielmehr 
gegen den Erbfeind deſſelben.“ | 

„Möglich! nur waren die Anſichten über Feind und 
Freund damals etwas abweichend. Aber ich wiederhole die 
Frage, haben Sie niemals wieder von dieſem Bruder Ihres 
Großvaters gehört?“ 

„Wie mein Vater mir erzählte, ging ſpäter, im Jahr 
1808 oder 9 das Gerücht, er fei in Oſtindien. Die Con- 
tinentalſperre und die Kriege mit England erſchwerten da— 
mals wohl alle Nachrichten. Aber darf ich fragen, warum 
von dem längſt Verſchollenen jetzt wieder die Rede ift?” 

„O — durch Zufall. Es kam neulich in engliſchen 
Berichten der Namen Hanſen vor und ich intereſſirte mich 
dafür und werde bei Gelegenheit weitere Nachfrage halten. 
Doch da kommt Ihr Bruder und ich muß mich jetzt wirk— 
lich verabſchieden!“ 

Er ſteckte das Papier, das ihm der Legationsſecretair 
brachte, in die Taſche und ging von dieſem begleitet. 

Der Laskare benutzte die Gelegenheit, daß ſein Herr 
allein war, allerlei anzubringen, was ihm auf dem Her- 
zen lag. 
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„Ser unrecht von Sahib Kapitain,” meinte er, „geſtern 
fortzugehn ohne Sucky mitzunehmen! Iſt hier bös Volk, 
faſt jo ſchlimm wie Malaye, der Amok läuft und hat Meſſer 
gleich bei der Hand!“ 

„Das erinnert mich,“ ſagte der Kapitain lächelnd, „daß 
ich einem der Kunſtſtücke, die Du mich gelehrt, wahrſchein⸗ 
lich das Leben danke. Es wurde von einem Kerl ein 
Meſſer nach mir geworfen und ich fing es auf. Dort 
unter dem Spiegel liegt es! Hätteſt Du mich auf den 
Kunſtgriff nicht geübt, fuhr mir die Klinge ſicher drei 
Zoll durch den Hals oder in die Bruſt!“ 

„Ein Malakka-Mann iſt ſehr geſchickt,“ meinte der Las- 
kare. „Aber warum hat Sahib Kapitain nicht geworfen 
fein Meſſer zuerſt? man muß nie ſchonen einen Feind!“ 

„Wenn ich dieſem Prinzip gefolgt wäre,“ lachte der 
junge Mann, „hätteſt Du wahrſcheinlich an einer Rae der 
Clary gebaumelt oder könnteſt Deine Knochen auf dem 
Grunde des indiſchen Meeres ſuchen, guter Freund!“ 

„Dann hätten Sahib Kapitain nicht ſo guten Ste— 
ward,“ erwiderte mit großer Selbſtgenügſamkeit der In— 
dier. „Aber ich habe nicht gefunden in der Taſche das 
Meſſer von Sahib!“ 

„Es iſt wahr — ich erinnere mich jetzt! Ich hatte es 
zu meiner Vertheidigung gezogen und muß es bei dem 
Streit haben fallen laſſen, ohne ſpäter daran wieder zu 
denken. Es iſt mir ein unangenehmer Verluſt; denn es 
war eine gute Klinge und das Geſchenk eines alten Freun⸗ 
des, mit meinem Namen auf dem Griff eingravirt!“ 


„Sahib Kapitain muß ein anderes kaufen,“ tröſtete 
Biarritz. II. 3 


— € — 


philoſophiſch der Laskare. „Giebt es viele ſchöne Meſſer 
hier und Schöne Frauen, Frauen beffer als Männer! Miſſis 
Edda fer ſchön, fer weißen Haut und fer gut für Malakka⸗ 
Mann!“ 

„So — alſo Miß Edda gefällt Dir?“ 

Der Indier zeigte ſeine Zähne von einem Ohr zum 
andern. „Iſt ſo ſchlank wie die Kokospalme und ſo weiß 
wie Taube! Kein Sultan in meiner Heimath hat eine 
Miſſis wie dieſe! Aber was nützen Sahib Bruder, wenn 
er auch kriegen viel Lak Rupien aus Indien, wenn er 
nicht iſt glücklich in ſeinem Haus!“ 

Der junge Kapitain, der bisher nur en passant die 
Unterhaltung geführt, Tab erſtaunt auf bei dieſen Bemer⸗ 
kungen. Er kannte aus Erfahrung die ſcharfe Beobach— 
tungsgabe des Indiers. 

„Was willſt Du damit ſagen, Burſche? was hat mein 
Bruder mit den indiſchen Rupien zu thun?“ 

„Weiß ich nicht! aber ſagen doch die Diener in der 
Kambüs, daß er macht eine große Erbſchaft aus Indien, 
und daß weiß dies ſer gut alter Sahib mit dem glatten 
Kopf, ſonſt würd' er nicht geben Miſſis ihm zur Frau!“ 

„Was Du nicht Alles weißt,“ meinte kopfſchüttelnd 
der Kapitain und doch fuhren ihm unwillkürlich die Fra— 
gen des Conferenzraths von vorhin durch den Sinn und 
ſeine ausweichende Antwort. „Aber warum ſollte mein 
Bruder nicht glücklich ſein, wenn er eine ſo ſchöne Dame, 
wie Miß Edda heirathet?“ 

„Miſſis fein eine Sultanin, Miſſis lieben einen 
Mann, der ift ein Held, nicht fein ihr Sclave. Sahib 
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Kapitain müßten heirathen Miſſis Edda, er ſein der rechte 
Mann und würden ſein ſer glücklich, wenn erſt iſt ver— 
bannt ſchwarzer Dämon, vor dem ſich fürchten Alle im 
Haus!“ 

„Du biſt ein Narr, Sucky,“ ſagte halb unwillig der 
Kapitain. „Wie kann ein Burſche wie Du auf dummes 
Küchengeſchwätz achten? Ich werde Dich zurückſchicken an 
Bord, wenn ich noch einmal ſolche einfältigen Worte höre.“ 

Der Eintritt des Legationsſecretairs unterbrach die mei- 
teren Expektorationen und der Indier fand für gut, ſich 
davon zu machen. 

Die Brüder beſprachen jetzt noch verſchiedene Dinge 
und Nachrichten aus der Heimath, ohne daß, von Beiden 
vermieden, das Geſpräch noch einmal auf die Politik und 
die Tagesfragen gebracht wurde. Klaus erwartete vielleicht, 
daß der Bruder etwas von der durch das Dienergeſchwätz 
angedeuteten indiſchen Angelegenheit ſagen würde; da der 
Legationsſecretair aber Nichts erwähnte, hielt er es eben 
für ein durch zufällige Umſtände entſtandenes Gerücht und 
dachte nicht weiter daran. So verging raſch die Zeit, bis 
Fräulein Halſteen die Herren einladen ließ, den Lunch mit 
ihr einzunehmen. 

Sie fanden die junge Dame bereits im Speiſeſalon 
an dem wohlbeſetzten Dejeunertiſch ihrer warten, und wäh— 
rend der Legationsſecretair feiner ſchönen Verlobten die 
Hand küßte, begegnete über ihn hinweg ihr ernſter bedeu— 
tungsvoller Blick dem Auge des Kapitains und ihr zarter 
ſchlanker Finger legte ſich nochmals bezeichnend auf die Lippen. 


Er neigte zuſtimmend den Kopf und unwillkürlich 
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famen bei der fleinen Scene ihm wieder die Worte deg 
Malayen in den Sinn. 

Fräulein Halſteen erinnerte aber von dieſem Augen- 
blick ab nicht mehr durch das geringſte Zeichen oder die 
kleinſte Anſpielung an die Vorgänge des vergangenen 
Abends, ja ſchien jede Bezugnahme darauf forgfältig zu 
vermeiden. Sie machte ganz die feine liebenswürdige 
Wirthin des Hauſes, ohne daß ihr Weſen dabei die ihr 
eigene ariſtokratiſche und ernſte Haltung aufgab. Mit 
Feinheit wußte ſie den jungen Seemann die Koſten der 
Unterhaltung tragen zu laſſen und ihn von ſeinen Reiſen 
und Abenteuern erzählen zu machen, ſo daß er darüber 
ganz vergaß, was er ſich doch 3 vorgenommen, 
das Verhältniß zwiſchen den beiden Verlobten näher zu 
beobachten. 

So ging die Zeit raſch vorüber, bis der Konferenz— 
rath eintrat und zugleich der Bediente die Meldung machte, 
daß der Wagen bereit ſtände, fie nach dem Abfahrtsplatz 
der Dampfſchiffe am Ausgang der Esplanade jenſeits der 
Zollbude zu bringen, wohin das Gepäck des Abreiſenden 
bereits vorausgeſchafft war. 

Auf ſeine Bitte hatte Fräulein Edda ſich bewegen 
laſſen, mit dem Vater und künftigen Schwager den Le— 
gationsſecretair zum Dampfboot zu begleiten, und erbot 
ſich, alsdann — da der Herbſttag prächtig war — dem 
jungen Kapitain verſchiedene der neuen Anlagen der Haupt⸗ 
ſtadt zu zeigen, die er noch nicht kannte oder vergeſſen 
haben mochte. | 

Unter der Bewegung des jetzt drängenden Aufbruchs 
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hatte das Benehmen des Conferenzraths weniger Aufmerf- 
ſamkeit und Beachtung gefunden, als es wohl ſonſt der 
Fall geweſen wäre. Eine gewiſſe finſtere Zurückhaltung 
lag in ſeinem Weſen ſchon beim Eintritt, und wiederholt 
hatte er — wenn er ſich unbeobachtet glaubte, — ſeine 
Blicke forſchend und lauernd auf Kapitain Hanſen gerich— 
tet. Dabei trieb er ſelbſt dringend zum Aufbruch. 

Erſt als die Geſellſchaft im Wagen ſaß, fiel der jun- 
gen Dame die ungewohnte Schweigſamkeit ihres Vaters 
auf und ſie frug ihn, ob er unwohl ſei oder Unangeneh⸗ 
mes auf dem Miniſterium gehört habe. 

„Das nicht,“ erwiederte der Rath — „die politiſchen 
Nachrichten ſind die beſten und wie wir ſie nicht willkom⸗ 
mener wünſchen können. Aber ich geſtehe, daß die Nach— 
richt von einem dieſe Nacht in der Stadt begangenen 
ſchändlichen Verbrechen auch mich etwas alterirt hat!“ 

„Ein Verbrechen?“ 

„Ja. Ein fremder Schiffskapitain ift diefe Nacht er- 
mordet worden!“ 

„Mein Gott,“ ſagte die Dame, „das iſt traurig! Aber 
ich muß geſtehen, daß ich Unheil fürchtete. Schon als ich 
geſtern Abend vom Schloß nach Hauſe fuhr, konnte ich 
bemerken, daß der Pöbel ſehr unruhig und zu allerlei Ex— 
ceſſen und Uebelthaten geneigt war. Die Partei der 
Bauernfreunde ift ſchuld daran durch ihre ewigen Muf- 
hetzereien!“ 

Der Conferenzrath verneinte durch ein Zeichen. „Nicht 
das Volk iſt es, das bei einem nationalen Streit vielleicht 
ſich von der Hitze und Leidenſchaft hat hinreißen laſſen, — 
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die That ift ein gemeiner Mord, offenbar aus Habgier 
denn es iſt eine bedeutende Summe Geldes dabei geraubt 
worden.“ | 

„Schrecklich! — Und wie geſchah es?“ 

»Man hat den Ermordeten dieſen Morgen an Bord 
feines eigenen Schiffes auf feinem Lager mit durchſchnit⸗ 
tenem Halſe gefunden und einer bedeutenden Baarſchaft 
beraubt, von der man weiß, daß er ſie geſtern Abend noch 
beſaß.“ | 

„Kennen Sie den Namen des Kapitains und des 
Schiffes?“ frug der Seemann. 

„Leider kann ich Ihnen nicht dienen, Herr Hanſen 
ſagte der Conferenzrath und ſeine Augen ruhten feſt auf 
dem Geſicht des Andern, — „ich weiß nur, daß es ein 
Ausländer iſt!“ 

„Und hat man den Mörder bereits entdeckt? Die 
kopenhagener Polizei wird doch als vortrefflich gerühmt.“ 

„Er iſt noch nicht verhaftet, ſo viel ich weiß, aber 
man iſt ihm auf der Spur, denn es liegen ſichere Indizien 
vor. Ich hoffe, daß es noch heute geſchieht. Jedenfalls 
ſoll er keine Gelegenheit haben, zu entkommen!“ 

Der Wagen rollte weiter durch die Zollbuden-Straße 
und kam auf dem Anlegeplatz der Dampfer an. 

Die Scene dort war ſehr belebt — Reiſende, ihre Bes 
gleiter und Flaneurs, die blos zum Zeitvertreib da waren, füll⸗ 
ten den Platz und das Deck des Dampfers „Aurora“, von 
deffen Maſt luftig der Dannebrog im friſchen Seewind wehte. 

Es war übrigens Zeit, daß ſie gekommen. Schon 
während ſie die Equipage verließen, läutete die Glocke des 
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Schiffs zum erſten Mal, und der Legationsſecretair hatte 
Mühe, unter der Menge der Laſtträger und Schiffsleute 
ſeinen Bedienten zu finden und ſich davon zu überzeugen, 
daß ſein Gepäck richtig untergebracht war. 

Während der Zeit bemerkte Edda, daß ihr Vater 
einem Mann in Civil, den ſie als einen Beamten der 
Polizeidirektion kannte, da er öfter in dienſtlichen Angele- 
genheiten in ihr Haus gekommen, winkte, mit ihm zur 
Seite trat und mit ihm ſprach. 

Eben kam der Legationsſeeretair vom Bord zurück 
und näherte ſich ihr, um Abſchied zu nehmen. Er flüſterte 
Worte der ehrerbietigſten Zärtlichkeit zu ſeiner Verlobten, 
die ihn zerſtreut anhörte und ihm ihre Hand überließ. 

„So leben Sie denn wohl, Edda, und möge mir, 
wenn ich zurückkehre, Ihre Güte das ſüße Glück gewähren, 
das ich mit allen Kräften erſtreben will. Wenn beſter 
Wille und Eifer den Erfolg ſichern kann, ſoll er meiner 
Miſſion nicht fehlen. Bis dahin empfehle ich, ſo lange 
er ſich hier aufhält, meinen Bruder Ihrer freundlichen 
Protektion.“ 

„Ohne Sorgen — er ſoll ſich nicht über Mangel an 
Freundſchaft zu beklagen haben!“ 

Die Glocke läutete zum zweiten Mal. 

„An Bord, an Bord, lieber Hanſen!“ drängte der 
Conferenzrath. „Auf glückliches Wiederſehen, Herr Lega— 
tionsrath! — Es iſt unnöthig, daß Sie Ihren Bruder 
noch begleiten, Herr Kapitain — das Schiff wird ſogleich 
abgehen!“ 

Klaus Hanſen ging, den Arm in den ſeines Bruders 
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geſchlungen, bis an die Uebergangsplanken. Dort drückte 
er ihm herzlich die Hand. 

„Leb wohl Bruder Jan! vielleicht treffen wir uns 
noch hier, wenn Du Dich ſputeſt, denn unter vierzehn 
Tagen werd' ich ſchwerlich meine Ladung bekommen. Grüß 
mir die Deutſchen in Berlin und ſage ihnen: Auf hoher 
Wacht!“ | 

„Du biſt unverbeſſerlich!“ zürnte der Diplomat. „Hof— 
fentlich bekehrt Dich Edda!“ 

„Wenigſtens will ich nach Kräften für Dein Glück 
ſorgen! Adieu denn und gute Fahrt!“ 

Der Legationsſecretair ſprang über die Planken und 
wehte gleich darauf von der Galerie her zum Abſchied 
mit dem Tuch. 

Die Glocke gab das letzte Zeichen — die Brücke wurde 
abgeſchoben, der Pfiff der Maſchine ertönte und die Räder 
ſchlugen. Langſam löſte ſich das mächtige Schiff und trieb 
in die Fluth, bis es dem Steuer gehorchte und ſich zu 
wenden begann. 

Ein „Farvel!“ „Levvel!“ tönte aus hundert Kehlen, 
während Schlag auf Schlag ſich der Dampfer entfernte 
und dichte Rauchſäulen dem Schlot entquollen. 

Der frieſiſche Kapitain hatte einige Minuten dem 
Dampfer nachgeſehen, dann wandte er ſich um, nach ſeiner 
Geſellſchaft zurückzukehren. 

Als er um ſich blickte, bemerkte er in ſeiner Umgebung 
mehrere Gensdarmen und Polizeibeamten. Er beachtete 
die ſehr erklärliche Verſammlung jedoch wenig, ſondern ging 
auf den Conferenzrath zu, der bereits in der Nähe ſeiner 
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Equipage ſtand und den Arm ſeiner Tochter durch den 
ſeinen gezogen hatte. 

„Nun mein gnädiges Fräulein bin ich zu Ihrer . ...“ 

Eine ſtrenge abweiſende Bewegung des Conferenzraths 
unterbrach ihn, der Blick deſſelben war hart und hoch— 
fahrend. 

„Wir haben Nichts mehr zu ſchaffen, mein Herr, mit 
Ihnen!“ l 

In dieſem Augenblick legte ſich eine Hand ſchwer auf 
die Schulter des frieſiſchen Kapitains. 

„Sind Sie der Kapitain Klaus Hanſen von dem 
Barkſchiff „Schleswig“?“ 

„Der bin ich. Was ſteht zu Dienſten?“ 

Der Mann, welcher ihn angehalten, und der derſelbe 
war, mit dem vorhin der Conferenzrath geſprochen, winkte, 
und ſogleich ſprangen zwei in der Nähe ſtehende Gens⸗ 
darmen herbei und faßten die Arme des Frieſen. 

„Dann verhafte ich Sie, Klaus Hanſen, im Namen 
des Königs!“ 

„Mich? — und weshalb?" 

„Wegen Hochverraths und Raubmords, begangen an 
der Perſon des portugieſiſchen Kapitains Sylvio Macinhos! 
Legt dem Mörder Handſchellen an, Leute, und ſchafft ihn 
fort!“ 

Ein leiſer Schrei ertönte — Fräulein Hallſteen lag 
ohnmächtig in dem Arm ihres Vaters. 
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Der Anblick, der ſich den Gelehrten auf ſeiner Flucht 
vom Kirchhof in dem ſchmuzigen uralten Hauſe der prager 
Judenſtadt bot, war allerdings ſo ſeltſam, ſo überraſchend, 
daß ſein ſtaunendes Zögern, näher zu treten, wohl erklär⸗ 
lich war. | 
Das Zimmer vor ihm war durch eine in ſilbernen 
Ketten hängende Lampe von mattgeſchliffenem Glaſe mit 
halbgedämpftem magiſchem Licht beleuchtet. Dieſes Licht 
fiel ringsum auf Wände, die mit ſeidenen Tapeten von 
meergrüner Farbe bedeckt waren. Von gleichem Stoff 
waren die Möbel, die orientaliſch kein Holz zeigten, ſon⸗ 
dern in breiten Divans und niedern Seſſeln beſtanden. 
Ein dicker ſmyrniotiſcher Teppich von vorherrſchend rother 
Farbe bedeckte weich den Boden, ſchwere Gobelins von 
ähnlichem Muſter verhingen die Thür, unter welcher der 
Lauſcher ſtand, links anſcheinend ein Fenſter und an der 
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Wand gegenüber breit aufgeſchlagen einen Alkoven, in 
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deffen gedunkeltem Raum ſich der rothe Seidenpfühl und 
das koſtbare weiße Linnen eines Bettes zeigten. 


Wie wenig auch der Doktor, — der aus Neigung 
nur ſelten die Salons der Vornehmen und Reichen be— 
ſuchte, — den Luxus derſelben zu würdigen verſtand, ſo 


viel ſah er doch mit einem Blick, daß in der Ausſtattung 
dieſes Boudoirs ein großer Reichthum und zwar mit we— 
niger Ueberladung entwickelt war, als gewöhnlich in dem 
Geſchmack der orientaliſchen Racen ſich zeigt. 

Vor dem Divan an der Wand — der gewöhnlich 
durch den Schrank an der Kammerſeite verborgenen Ein— 
gangsthür gegenüber — ſtand ein ovaler Tiſch von polirtem 
Ebenholz, das gleich dem unnachahmlichen Schwarz der 
chineſiſchen Papiermaché-Arbeiten glänzte. Ein kleines 
Tuch von ungebleichtem Damaſt war im verſchobenen 
Quadrat darüber gedeckt und darauf ſtanden auf breitem 
ſilbernen Tablet Karaffen mit Wein, ſilbervergoldete Schaa— 
len von koſtbarer Arbeit mit ſeltenen Früchten, orienta— 
liſchem Backwerk und den duftigen Gelee's von Chios: 
Maſtix, Roſenblättern und Orangeblüthen. 

Wir haben bereits am Schluß des betreffenden Ka— 
pitels angedeutet, daß dieſes ſo ſeltſam und prächtig aus— 
geſchmückte Gemach nicht ohne lebende Bewohnerin war. 

Auf dem breiten Divan von meergrüner perſiſcher 
Seide lag ein ſchlafendes Mädchen, deſſen Aeußeres nicht 
minder ſeltſam und poetiſch erſchien, als ihre ganze Um— 
gebung. 

Es war ein Kind von kaum ſechszehn Jahren, aber 
mit jener raſchen üppigen Entwickelung der Formen, welche 


meiſt die Frauen des jüdiſchen Stammes fo frühzeitig 
reifen und reizend macht und im ſpäten Alter, wo die 
germaniſche Race noch in voller Friſche prangt, ſchon ſo 
plump und überfüllt oder welk erſcheinen läßt. 

Das Geſicht der Schlafenden war eben ſo ausdrucks— 
voll als ſchön, ein regelmäßiges volles Oval mit fein ge— 
bogener Naſe, dunklen dichten Brauen und langen Wim— 
pern; die zum Kuſſe ſchwellenden Lippen waren im Schlaf 
halb geöffnet, als wollten ſie einen Namen rufen, und die 
Brauen waren über der Naſenwurzel in einer leichten 
Falte zuſammengezogen, als bange ſie, daß der Gegenſtand 
ihres ſüßen Traumes ihr entfliehen möchte. 

Denn ſüß und ſehnſüchtig mußte derſelbe ſein, das 
bewies die fliegende Röthe der vollen Schläfe, der fti 
lächelnde Ausdruck des ſchönen verlangenden Geſichts und 
der unter ſeiner Spitzenhülle heftig wogende Buſen. 

Den ſchlanken und doch ſo vollen in üppigen Linien 
gerundeten Körper der jungen Schläferin umſchloß, von 
einer goldenen Schnur um die Hüften zuſammen gehalten, 
nur ein weiter Schlafrock von dunklem Purpurſammet, aus 
deſſen weiten Halbärmeln ſich der nackte Vorderarm des 
Mädchens mit der leiſe zuckenden kleinen und fleiſchigen 
Hand hervorſtahl, während ein überaus zarter entblößter 
Fuß in einem gelben Saffianpantoffel unter dem Gewand 
hervor über den Rand des Divans hing. Schwarze Haare, 
die in dem matten Licht der Lampe einen faſt blauen Reflex 
warfen, umrahmten in ſchweren breiten Flechten die weiße 
etwas niedere Stirn und wurden auf dem Kopf durch eine 
ſchmale goldene Spange zuſammengehalten. Das Haupt der 
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ſüßen Schläferin ruhte rückwärts gebogen auf weichen 
Kiſſen, als brauchten ſich die großen mandelartig geſchlitz— 
ten Augen nur zu öffnen, die Arme nur zu erheben, um 
den Bräutigam zu umfangen. 

Der Doktor blieb wohl fünf Minuten lang auf der 
Schwelle des Gemachs ſtehn im Anblick dieſes überraſchen— 
den Bildes verſunken, das nach der ſchauerlichen Scene des 
Kirchhofs und ſeiner Flucht durch die ſchmuzigen Irrgänge 
der Judenſtadt einen um ſo größeren Eindruck auf ihn 
machte. Erſt als die Schläferin ſich nicht regte, wagte er, 
den Fuß vorzuſetzen und aus der Portière heraus zu 
treten. 

Der dicke weiche Teppich hinderte jeden Wiederhall 
ſeiner Schritte. 

Doktor Fauſt fühlte ſich tief erſchöpft und wie von 
Fieberfroſt geſchüttelt. Er hatte ſeit dem Mittag Nichts 
genoſſen, und das Lager auf dem kalten Boden zwiſchen 
den Gräbern und Grabſteinen hatte ihn bis in's Innerſte 
erſtarrt, die raſche Bewegung der Flucht nur kurze Zeit 
dies Gefühl verſcheucht. 

Jetzt bei dem ängſtlichen Taſten und Suchen nach 
einem Ausweg war es wiedergekehrt; nach kurzem Zögern 
trat er näher zu dem Tiſch, nahm eine der Weinkaraffen 
und ſchänkte ein großes Waſſerglas voll des dunkelgelben 
Feuertranks. Er hob das Glas an den Mund und trank 
in langen Zügen den ſchweren ſpaniſchen Wein. Er fühlte, 
wie eine belebende Gluth ſeine Adern durchſtrömte. 

Als er das geleerte Glas niederſetzte, klang es hell an 
den Karaffen wieder. 


Er fuhr erſchrocken zuſammen und richtete feine Augen 
auf die Schläferin. 

Die ihren ſtanden groß offen und waren, nicht mit 
Staunen, ſondern mit einer gewiſſen Neugier und Begeiſte— 
rung auf ihn gerichtet. Dieſe Augen waren ſchwarz und 
glänzend. Die dunkle Pupile fien wie ein ſchwarzer fun— 
kelnder Diamant auf einem matten aber reinen Glaſe zu 
ruhen — ein unbeſchreiblicher Ausdruck von ſchwärmeriſcher 
Hingebung, von Sehnſucht und jungfräulichem Bangen 
leuchtete aus dieſem großen Spiegel der Seele. 

Die Augen mit dieſem Ausdruck zu ihm erhoben, un— 
verwandt an ſeinem Geſicht hangend, glitt das Mädchen 
von dem Divan nieder zu den Füßen des erſtaunten Man⸗ 
nes und kreuzte die Arme über die Bruſt. 

„Gegrüßt ſeiſt Du, Verkündeter, und der Herr ſegne 
Deinen Eingang über die Schwelle Deiner Magd! Sie 
iſt bereit Deinem Willen!“ 

Der Gelehrte war betroffen zurückgetreten; als das 
Mädchen vor ihm niedergeſunken, hatte ſich der Sammetrock 
geöffnet und ihm den zwiſchen Spitzen emporquellenden 
Buſen gezeigt — deſſen wogender Schnee die Fibern ſeines 
Körpers erbeben machte. 

„Fränlein,“ ſagte er ſtotternd, „vergeben Sie, daß ich 
hier eingedrungen, aber ...“ 

„Du biſt der Herr hier und ich Deine Magd! Die 
Weiſen zweier Völker haben Dich mir verkündet und Eſther 
auserwählt, Dich zu empfangen. Der König von Zion 
wird auf Libuſſa's Erde erſtehen und an den Wäſſern der 
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Moldau das neue Jerufalem erwachſen! Sieh mich gnädig 
an, Du Hoher und verſchmähe nicht Deine Magd!“ 

Er glaubte eine Geiſtesgeſtörte vor ſich zu haben, ſo 
unerklärlich waren ihm dies Benehmen und dieſe Worte, 
während doch von dem feurigen Wein und von den Rei— 
zen, die ſich mit jeder Bewegung der Jüdin ſeinen Augen 
hingebend enthüllten, ſein Blut zu wallen begann. 

Zweimal ſtrich er mit der Hand über die Stirn — 
er hatte es nicht beachtet, daß der Hut ihm entfallen — 
um Faſſung und Ruhe zu gewinnen. 

„Stehen Sie auf, Fräulein, und hören Sie mich an,“ 
ſagte er endlich. „Ich bin ein Fremder, ein Flüchtling, der 
verfolgt wird, und der um Ihren Schutz bittet!“ 

„Er wird kommen im Kleid der Verworfenen und die 
Feinde werden hinter ihm ſein!“ alſo lautet die Prophe— 
zeihung. „Sind es nicht von jeher die Beſten und Edel— 
ſten geweſen, die ſie verfolgen? Die Stimme meines 
Vaters hat mir verheißen den Bräutigam in dieſer Nacht 
und Eſther hat ſich geſchmückt, ihn zu empfangen. Hat 
nicht auch Martha, meine Amme, mir verkündet Dein Er— 
ſcheinen und der Traum Dich mir gezeigt?“ 

Er zuckte die Achſeln und hob fie empor. Die Bes 
wegung, wie ſich der weiche warme Körper an ihn ſchmiegte, 
wirkte elektriſch auf ihn und unwillkürlich drückte er ſie 
an' ſich. 

Sie folgte hingebend dem Druck. Dann wie in 
ſcheuer Schaam erzitternd und doch mit den Augen voll 
Verlangen, entſchlüpfte ſie ſeinem Arm und glitt zu dem 
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Tiſch, wo fie mit einem ſilbernen Stäbchen an eine Glocke 
ſchlug. 
Eine bisher von dem Verfolgten nicht bemerkte Ta⸗ 
petenthür öffnete ſich und eine Frau trat ein. | 
Sie mochte wohl einige ſechszig Jahr zählen, doch war 
ihre Haltung noch ungebeugt, ihr dunkles Auge ſcharf und 
glänzend. Sie trug das rothe Kopftuch der böhmiſchen 
Frauen niedern Standes und ihre Kleidung entſprach dieſer 
Stellung. In dem finſtern faltigen Geſicht lag eine große 
Energie, ihre Züge hatten jedoch Nichts, was ſie als Jüdin 
verrathen hätte. | 
Das junge Mädchen eilte ihr entgegen und warf fid 
an ihren Hals. 
„Amme! Amme! Er iſt da!“ | 
Die alte Frau konnte unmöglich die Amme dieſes jun- 
gen Geſchöpfes ſein, aber ſie hatte jedenfalls die Zärtlich⸗ 
keit einer ſolchen für das Mädchen, das ſie auf die Stirn 
küßte. | 
„Haft Du gezweifelt an meinen Worten, Kind meiner 
Seele?“ frug fie in böhmiſcher Sprache. „Stamme ich 
nicht aus dem Blute der Zauberin Wlaska ſelber und hat 
mein Orakel Dich je getäuſcht? Czernebogk hat dem Gott 
der Chriften und Juden weichen müſſen und feine Steine 
altäre ſind von den Prieſtern des Gekreuzigten zerſchlagen. 
Aber ſeine Macht iſt noch groß genug, um den Frauen 
meines Stammes die Macht zu geben, aus den Linien ber. 
Hand, aus den Sternen und den Geſtalten des Blutes die 
Zukunft zu verkünden!“ 
Sie faßte die Hand des Mädchens und führte ſie zu 
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dem Fremden. „Sei gegrüßt, Martha, der Zigeunerin, der 
letzten ihres Stammes,“ ſagte ſie böhmiſch. 

„Ich verſtehe Ihre Sprache nicht, gute Frau, aber 
wenn Sie die meine reden, ſo bitte ich Sie, mir das Räthſel 
zu löſen, das mich umgiebt.“ 

Die alte Zigeunerin ſenkte traurig den Kopf. „Alſo 
dennoch keiner aus dem Blute Czechs,“ murmelte ſie — 
„nur Einer von dem verhaßten Stamm, der gleich dem 
Juda's die Welt überfluthet und die alten Völker ſich dienſt— 
bar macht! Aber was kümmert's im Grunde mich, — die 
Geiſter haben's ſo beſtimmt und ihr Blut möge ſich ver— 
miſchen!“ 

Sie wandte ſich deutſch zu dem Fremden. 

„Wie iſt Dein Name — Dein Vorname?“ 

„Johannes!“ 

„Ha — das iſt gut! Der Name Johannes hat viel 
Blut fließen machen in dieſem Lande. Die Wäſſer der 
Moldau erſäuften den falſchen Prieſter — der Vater des 
Kelchs ſtarb auf dem Scheiterhaufen draußen im Reich und 
die Keule Ziska's ſchmetterte die Feinde Böhmens zu Boden! 
Der Name iſt gut und ich gebe Dir willig das Kind, das 
die Milch meiner Tochter getrunken, die voran gegangen 
iſt in das Nichts!“ | 

Der Doktor war einen Schritt zurückgetreten. „Hören 
Sie mich einen Augenblick an, gute Frau,“ ſagte er. „Wen 
Sie und dieſe junge Dame auch erwartet haben mögen, — 
ich bin nur durch Zufall in dieſes Haus gekommen. Ich 
tappte im Finſtern umher und fand dieſes Zimmer. Frauen 
ſind gutherzig — ich geſtehe deshalb, daß n Ihre Güte 
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in Anſpruch nehmen muß, indem ich Sie bitte, mich eine 
Stunde ohne Aufſehen hier verweilen zu laſſen, oder — 
wenn Sie mir dies verweigern, — mir wenigſtens einen 
unbemerkten Ausgang wieder auf die Straße zu verſchaffen, 
wo mich allerdings Gefahr erwartet. Ich bin ein Frem- 
der, der erſt geſtern hier eingetroffen iſt.“ 

„So ſagte es das Orakel — über Berg und Waſſer 
her! — Ich habe die Hand, die Sterne und die Tropfen 
ihres Blutes drei Mal geprüft, und jedes Mal ſtand es 
geſchrieben, daß ihr Schickſal in dieſer Nacht erfüllt wer- 
den ſollte. Das Schickſal des Weibes iſt der Mann! Nimm 
ſie — dort iſt Euer Lager — ich werde für Euch wachen!“ 

Sie nahm ihm, faſt mit Gewalt, der er nicht zu wider— 
ſtreben wagte, den dunklen Paletot, den er trug, und be— 
gann ihn zu entkleiden, 1 das Mädchen ſich ſchaam⸗ 
haft abwandte. 

„Aber Frau .. ..“ 

„Still! Es iſt ein ſeltſames Verhängniß, daß eine 
Prophezeiung ihres Stammes, — das Wort des alten 
Rabbi, der drüben auf dem Kirchhof begraben liegt, — 
die Frauen ihres alten Blutes in dieſer Nacht des Jahres 
den Bräutigam erwarten heißt, damit ein anderer Meſſias 
ihrem Volke komme und es herrſchend N über die 
Welt!“ 

„Ich bin ein Chriſt, Weib! laßt mich fort von hier!“ 

„Chriſt oder Heide, Jude oder Huſſit — was die 
Sterne geſagt, muß erfüllt werden. Biſt Du ein Mann, 
ſie zu verſchmähn? — Reiche ihm den Wein, Kind, damit 


Blut durch feine Adern rollt! Dein König von Zion ift 
da, den Du begehrt!“ 

Sie hatte ihn zu dem Vorhang geführt, der halb 
aufgeſchlagen den Alkoven ſchloß — faſt ohne Willen folgte 
er ihrem Drängen, denn in dieſem Augenblick hörte ſein 
Ohr draußen ein Geräuſch. 

„Um Himmelswillen — es ſind meine Verfolger! 
Weib — man darf mich hier ſo nicht finden!“ 

Die alte Zigeunerhexe ſchoß mit der Sprungkraft 
eines Panthers nach der Thür und ſchloß den dichten 
Vorhang. 

„Was wollt Ihr ſo ſpät in der Nacht?“ 

„Ich bin es doch, Martha — ich wollte ſehen, ob 
Eſther, mein Kind, noch wach iſt, und ihr ſagen frohe 
Botſchaft, denn Ihr Bräutigam iſt gekommen in unſer 
Haus — ich werde ihr geben morgen meinen Segen, ihm 
und ihr!“ | 

„Es ift gut, Rabbi! ich werde es ihr fagen!” 

„Martha, Du biſt eine gute Dienerin, obſchon Du biſt 
von einem verachteten Volk, ſchlimmer gehaßt noch, als die 
Kinder Israels. Du ſollſt haben morgen ein ſchönes Ge— 
ſchenk, weil Du ſo treu bewachſt mein Kind! — Habt Ihr 
nicht gehört einen Lärmen auf der Straße vorhin?“ 

„Wie ſollen wir in dieſem Winkel hören, was draußen 
auf der Straße vorgeht, Rabbi?!“ 

„Es ift wahr — ich habe gut verborgen meinen koſt— 
barſten Schatz! So ſchlaft denn wohl und der Engel 
möge ihr ſüße Träume ſchenken! Gutenacht einer glüd- 
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Und eine zweite Stimme draußen wiederholte: „Gute 
Nacht der ſüßen Braut!“ | 

Der Gelehrte hinter der Portière des Alkovens er- 
bebte, — er glaubte dieſe Stimme gehört zu haben gleich 
der des Alten, — vor einer Stunde noch — drüben 
zwiſchen den tauſendjährigen Gräbern — — 

Die Thür wurde in ihre Fugen gedrückt, er war ein— 
geſchloſſen mit den beiden Frauen. 

Der Gelehrte zitterte — er wußte nicht, ob vor Furcht, 
ob von der ſeltſamen Aufregung ſeiner bis dahin unge— 
ſchwächten Jugendkraft. 

Martha, die Zigeunerin, war zurückgekommen zu dem 
ſeidenen Lagerpfühl, auf dem er ſaß. 

„Den Wein, Eſther, mein Kind!“ 

Das Mädchen, von tiefer Gluth überzogen, ſchritt 
langſam mit bloßen Füßen über den Teppich daher, in 
ihrer zitternden Hand eine antik geformte ſilberne Schaale 
mit dem feurigen Rebenſaft. 

„Trinke zuerſt!“ 

Die Jüdin ſetzte ihre rothen Lippen an den Rand 
der Schaale, ihre träumeriſch ſchmachtenden Augen hoben 
ſich darüber hin ſo bang' auf den fremden Mann, wie 
die einer Taube, wenn ſie vor dem Falken zu Neſt flüch— 
tet, — und doch wieder glühte ein ſeltſames Feuer darin! 

„Trinke, Fremdling, den Brauttrunk!“ 

Er hatte nicht die Gewalt, die Schaale zurück zu 
weiſen, obſchon er fühlte, was kommen mußte, wenn er 
noch einmal die flüſſige Gluth einſog — er ſetzte den 
Mund an den Becher, genau an dieſelbe Stelle, die noch 
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warm war von den Lippen der Jungfrau, — und trant 
den feurigen Wein bis zum letzten Tropfen. 

Seine Hand ließ die filberne Schaale niederfallen auf 
den Boden — die ſonſt ſo ernſten ſtillen Augen begannen 
zu funkeln. 

Noch einmal verſuchte er, ſich zu erheben, — noch 
einmal bäumte das Gefühl der Ehre, der Entſagung ſich 
empor. 

„Ich darf nicht — ich kann nicht, laßt mich fort!“ 

Die Zigeunerin ſchob ihn heftig zurück. „Biſt Du 
ein Mann?“ frug ſie nochmals — „nur ein Thor wider— 
ſteht dieſem Glück!“ 

Ihre hagern Finger hatten an der Hüftſchnur des 
Mädchens geneſtelt, das ſchluchzend das ſchöne Antlitz in 
die Hände barg — jetzt fiel die Schnur, ein Griff der 
knöchernen Hand riß die Spange aus dem Haar, daß es 
in dunklen duftigen Strömen wie ein Mantel um die zar⸗ 
ten Schultern ſank — ein zweiter, und das Gewand fiel 
zu Boden, erſchaudernd in der einzigen Hülle von Spitzen— 
linnen ſtand das warme, ſüße volle Leben vor ihm, die 
ganze jugendliche Schönheit der Formen ſeinem flammen— 
den Auge preisgegeben. — 

Die Zigeunerhexe ſtieß die Jungfrau in feine umfan— 
genden Arme — „Möge der Geiſt des Glückes Euer Lager 
beſchatten — möge aus Euch der Rächer aller Zertretenen 
entſtammen!“ 

Der matte Schein der Ampel verloſch — auf dem 
Teppich kauerte, Sprüche murmelnd, das Weib — nur 
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das Stöhnen wilder Küſſe drang an das Ohr der unheim⸗ 
lichen Lauſcherin und kündete das Leben! — — — — — 


Eine welke kalte Hand legte ſich auf ſeine Schulter 
und weckte ihn aus Traum und Wirklichkeit. 

„Es iſt Zeit,“ ſagte die Zigeunerin. „Der Morgen— 
ſtern erbleicht und der Tag zieht herauf. Der Tod würde 
Dein Loos ſein, wenn man Dich hier fände!“ 

Der Doktor ſchreckte empor. Vor ihm ſtand die Alte 
mit dem welken Geſicht und dem funkelnden Blick, in der 
Hand eine ſilberne Lampe, deren Licht auf das weiche 
üppige Lager und die ſüße Schläferin an ſeiner Seite fiel. 

Wie ſie dalag, das geröthete Antlitz ihm zugekehrt auf 
dem irdiſchen Heiligenſchein der weit gelöſten ſchwarzen 
Locken, den weißen Arm noch auf dem Kiſſen gebogen, ihn 
zu umfangen, die rothen Lippen geöffnet, als wollten fie 
mit dem warmen Odem zugleich das Wort der Liebe aus— 
ſtrömen. 

Als er jo auf den Arm zurückgeſtützt fie anſah, ge— 
dachte er ſeines vergangenen Daſeins, der grauen kalten 
Theorie gegenüber dem ewig grünen Baum des friſchen 
Lebens, und ein tiefer Schmerz, eine unbefriedigte Sehn— 
ſucht trotz des Beſitzes überkam ihn, daß er von dieſem 
lebensfriſchen Baum wieder ſcheiden ſollte, nachdem er kaum 
die erſten Blüthen gepflückt! 

„Mein Gott,“ ſagte er dumpf, „was habe ich gethan, 
wie kann ich wieder gut machen, zu was mich die ſeltſame 
Lage, in der ich mich befand, die Aufregung meiner Sinne 
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hingeriſſen! — ich, der Chrift — fie, die Jüdin — — 
ſprechen Sie Frau, wer iſt dies Mädchen?“ 

„Erhebe Dich, Blanker, und kümmere Dich nicht um 
ſie! Was in den Sternen geſchrieben ſteht, muß erfüllt 
werden. Sobald Du die Schwelle dieſes Zimmers über— 
ſchritten, iſt es ſo gut, als hättet Ihr Euch nie geſehn!“ 

Er hatte ſich erhoben, — ihm war, als jagten ihn 
die Furien, der Engel mit dem Flammenſchwert aus dem 
verbotenen Eden, das er genoſſen! So warf er ſich haſtig 
in die Kleider. 

„Weib,“ ſagte er, „ich darf ſo nicht fort — ich muß 
wiſſen, wer dies Mädchen iſt, das ich vielleicht unglücklich 
gemacht habe! Ich muß wiſſen, ob ich ſie wiederſehen 
werde?“ 

„Wir fragen nicht nach Deinem Namen, — forſche 
nicht nach dem ihren! für ſie biſt Du der verheißene 
Bräutigam, deſſen Blut wieder Israel groß machen ſoll 
über die Völker! — für mich — Deren einer, die rächen 
werden Krok's)) Königsſtamm und die Altäre Czernebogs, 
des ſchwarzen Gottes, an ihren Unterdrückern. Aber Berge 
und Thäler kommen zuſammen, wenn die Hand des großen 
Geiſtes ſie ſchüttelt, warum nicht die Menſchen? Reiche 
mir Deine Hand, damit ich aus ihren Linien wahrſage, ob 
Eure Wege ſich auf's Neue kreuzen werden!“ 

Er reichte ihr unwillkürlich die Hand, deren Fläche 
ſie an dem Licht der Lampe prüfte. 


) König Krok, der Vater Libuſſa's, auf die er feine Zauberkräfte 
übertragen haben ſoll. 


a. 


„Starker Geiſt! ſtarker Geit! Du wirft ihn nöthig 
haben auf dem Wege, den Du gehſt, denn viele Feinde 
werden um Dich ſein, und Dich zu Boden drücken. Noch 
einmal kreuzen ſich die Pfade Der da mit den Deinen, 
wenn Dein Stern am Tiefſten und der ihre am Höchſten 
ſteht. — 

„Eine Mutter — keinen Vater! — Viel Unglück und 
Kummer. Im Buch der Sterne ſteht Dein Schickſal, im 
Buch auf Erden Dein Glück! Suche! ſuche! Hüte Dich 
vor dem, mit dem Du die Aufgabe Deines Lebens theilſt, 
oder Du wirſt blutig enden, wie er! — Hüte Dich vor 
Steinen im Sonnenſtrahl! — Jetzt komm!“ 

„Wenn es denn fein muß,“ jagte der Gelehrte ent- 
ſchloſſen, „ſo gehe voran! Aber ich muß Dir ſagen, Frau, 
ich beſorge, man wird mir auf der Gaſſe auflauern.“ 

„Nicht auf dem Wege, den ich Dich führe! — Nimm 
Abſchied von ihr, ohne ſie zu wecken, und — haſt Du ein 
Andenken, ſo laß es ihr zum Troſt!“ 

Er ſuchte in ſeine Taſche, fand aber nichts, als einen 
kleinen ſilbernen Bleiſtifthalter. „Ich liebe nicht äußern 
Schmuck“, ſprach er — „aber dies iſt ein Geſchenk meiner 
fernen Mutter, möge es ſie an einen Reuigen erinnern, 
der an ihr gefrevelt — fage ihr dies!“ Er ſchlang eine 
ihrer langen ſchwarzen Locken um die kleine Gabe, kniete 
an ihrer Seite und küßte noch einmal den ſchwellenden 

Rund! 

Im Schlaf bob fih ihr Arm, fih um feinen Nacken 

zu ſchlingen. „Johannes!“ 
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Mit einem Stöhnen ſprang er empor. „Fort! fort! 
oder der Satan iſt wieder mächtig in mir!“ 

Die Alte ſtand bereits mit ihrer von der knöchrigen 
Hand verdeckten Lampe an der Tapetenthür, durch die ſie 
am Abend erſchienen. | 

„Komm!“ 

Er folgte ihr. Als die Thür hinter ihm unhörbar 
ſich ſchloß, glaubte er noch einmal den ſehnſüchtigen Hauch 
der rothen Lippen: „Johannes!“ zu hören. 

Die Zigeunerin führte ihn durch eine Kammer und 
zwei dunkle, ſo viel er ſehen konnte, mit altem Gerümpel 
aller Art gefüllte große Stuben; dann betraten ſie einen 
Gang und am Ende deſſelben eine enge feuchte Stiege, die 
zu einem kleinen ſchmuzigen Hofraum führte. 

Ueber dieſen hinweg, das Licht ausblaſend und ſeine 
fieberiſch heiße Hand mit ihren kalten magern Fingern er- 
faſſend, führte ſie ihn und dann durch den ſtinkenden Gang 
eines Hinterhauſes zu einem zweiten Hofe, den gegenüber 
eine hohe Mauer ſchloß. 

„Du biſt an der Moldau,“ flüſterte ſie — „kein Auge 
wird Dich hier ſuchen. Wenn die Feinde Deines Gekreu— 
zigten auch die Deinen ſind, dann möge Aſtaroth, der Geiſt 
der Nacht, Deine Spur im Waſſer oder in der Luft ver- 
bergen, denn ſie ſind wie die Jagdhunde auf der Fährte 
des Wildes! — Geh und vergiß!“ 

Mit dem letzten Wort hatte ſie eine niedere enge 
Pforte in der Mauer geſchloſſen und ſtieß ihn hinaus. 

Als er — willenlos — faſt ohne rechtes Bewußtſein 
einige Minuten vorwärts gegangen, kühlte ein friſcher 
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Luftzug ſeine brennende Stirn, — Waſſer rauſchte durch 
den dämmernden Morgen — er war am Quai der Moldau! 


Auf dem Bahnhof in Prag kreuzen ſich des Morgens 
um 8 Uhr die Züge, welche die Reiſenden in nördlicher 
und ſüdlicher Richtung, nach Dresden und Wien, führen. 

Der Gelehrte begriff, daß er ſobald als möglich Prag- 
verlaſſen müſſe, ſo gern er auch in der alten Königs- und 
Kaiſerſtadt noch geblieben wäre. Nachdem er ſich nach ſei— 
nem Gaſthof, dem „Stern“ zurück gefunden und ſein Zim— 
mer erreicht hatte, — das Nachtſchwärmen iſt in Prag 
ſehr gewöhnlich, und die Portiers der Hötels ſind an Aus— 
bleiben der Reiſenden gewöhnt, denn außer in Peſth öffnen 
ſich dieſen wohl an keinem Ort ſo viele liebende Arme! — 
brachte er zunächſt den etwas derangirten und von dem 
Lager zwiſchen den Gräbern ſchmuzigen Zuſtand ſeiner 
Kleidung ſelbſt in Ordnung, kühlte das Geſicht im Waſſer 
und packte dann ſeine wenigen Sachen in die Reiſetaſche, 
mit der er ſich allein beſchwert hatte. I 

Nachdem er feine Rechnung bezahlt, ging er gegen 
8 Uhr, ſelbſt ſein kleines Gepäck tragend, nach dem Bahnhof. 

Ein Fiakre rollte an ihm vorüber — er ſah Laſali 
darin ſitzen, der bedeutungsvoll den Finger auf die ſchma— 
len Lippen drückte. 

Alſo auch dieſer hatte die Nothwendigkeit gefühlt, ſo 
bald als möglich die Nähe des unheimlichen Judenkirch— 
hofs zu verlaſſen. 

Als er auf dem Bahnhof ankam, ſah er ſeinen Ge— 


fährten von dieſer Nacht mit der Uebergabe ſeines Koffers 
beſchäftigt. Da der Zug nach Dresden und Berlin zuerſt 
abgeht, wollte er ſich eben zum Schalter drängen, als er 
von einem Knaben am Arm berührt wurde. 

„Haben der Herr vielleicht verloren den Handſchuh 
hier?“ frug der Junge, einen grauen wildledernen Hand— 
ſchuh empor haltend. 

„Ah, es iſt wahr — richtig, hier in der Taſche iſt 
der linke. Ich muß ihn mit dem Tuch heraus gezogen 
haben. Da Burſche, iſt ein kleines Trinkgeld!“ 

Der Italiener beobachtete den an ſich ſo unſcheinbaren 
kleinen Vorgang und zuckte die Achſeln, während der deutſche 
Gelehrte fih zu dem Schalter drängte. Jener fah, wie der 
Junge auf der anderen Seite der Billethalle zu zwei Mån- 
nern trat, — von denen der ältere, faſt ein Greis, den Talar 
der polniſchen Juden trug, der andere zwar elegante feine 
Kleidung auf der behäbigen Geſtalt, aber auch unverkennbar 
die orientaliſche Abſtammung verrieth, — und mit ihnen 
flüſterte. Sogleich reichte der alte Jude ſeinem jüngeren 
Gefährten mit einigen Worten die Hand und dieſer ging 
eilig nach dem Schalter. 

„Nach Berlin, zweite Klaſſe!“ ſagte der Doktor, als 
die Reihe an ihn kam. 

„Geben Sie mir auch nach Berlin, zweite Klaſſe, Herr 
Kaſſirer,“ rief eine Stimme hinter ihm und eine beringte 
Hand ſtreckte ſich vor mit dem Geld. „Da können wir 
ja fahren zuſammen!“ 

Der Doktor ſah ſich um und in ein breites ſinnlich 
ſchlaues Geſicht. | 
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Ohne ſich mit einer Antwort zu bemühen, nahm er 
ſein Billet und ging nach dem Perron. Í 

Wie zufällig ftrich der Italiener an ihm dort vorüber. 
„Unvorſichtiger!“ flüſterte er — „man iſt auf Ihrer Spur! 
der Handſchuh —“ er ging weiter. 

Wie ein Blitzſtrahl traf es den Zerſtreuten. Er mußte, 
in ſeiner leidigen Gewohnheit, nur den einen anzuziehen, 
den Handſchuh auf dem Kirchhof oder auf der Flucht ver— 
loren haben! 

Er wußte im erſten Augenblick nicht, was er thun, 
wie er die Aufmerkſamkeit ſeiner Verfolger von ſich ab— 
lenken ſollte; der Ruf der Schaffners zum „Einſteigen!“ kam 
ihm daher ſehr gelegen und er ſprang in das nächſte offene 
Coupé, das bereits von drei von weiter her gekommenen 
Perſonen beſetzt war. 

„Einſteigen! einſteigen!“ mahnten nochmals die Beam— 
ten, denn das zweite Glockenſignal war bereits gegeben. 
Doktor Fauſt war mit der Unterbringung ſeiner Reiſe— 
taſche beſchäftigt und achtete es daher nicht, als der Schaff— 
ner eine vierte Perſon in's Coupé ſchob. Erſt als der Neu— 
gekommene im ſcharfen jüdiſchen Jargon grüßte: „Guten 
Morgen, meine Herrſchaften, ich hoffe, wir werden haben 
eine gute Fahrt, aber wir wollen ſchließen die Thür, damit 
wir ſitzen bequem!“ wandte er ſich um und ſah dieſelbe 
Perſon, die mit ihm zuſammen das Billet am Schalter 
gelöſt hatte. 

Obſchon er nicht die geringſte Urſach hatte, dem ihm 
gänzlich Fremden zu mißtrauen, war ihm die Perſon ſelbſt 
doch unangenehm und er würde gern das Coupe gewechſelt 
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haben, wenn es möglich geweſen wäre. So beſchloß er, 
ſich wenigſtens möglichſt theilnahmlos an der Geſellſchaft 
zu halten und drückte ſich in die Ecke, die er eingenommen. 

Die Lokomotive pfiff und der Zug brauſte aus dem 
Bahnhof. — 

Der Doktor benutzte die erſte Unruhe, fih durch die 
halbgeſchloſſenen Augenlider die Geſellſchaft des Waggons 
zu betrachten. 

Die Abtheilungen der anderen Seite nahmen im Fonds 
ein junger öſterreichiſcher Offizier in Interims-Uniform 
mit gebräuntem ariſtokratiſchen, aber etwas verlebten Ge— 
ſicht ein, der wiederholt bemüht war, die Enden ſeines 
zierlichen Schnurbarts zu kräuſeln; — auf dem Rückiitz 
eine Dame von hoher Figur im zweifelhaften Alter des 
weiblichen Geſchlechts zwiſchen 30 und 35 Jahren, mit klu— 
gem, offenem Geſicht und ſchönen Augen, in eleganter Reiſe— 
toilette, die Armgelenke mit koſtbaren Bracelets geſchmückt. 
Die matte Farbe der Haut hätte trotz des kurzen Halb— 
ſchleiers, der ihr Geſicht beſchattete, ein kundigeres Auge, 
als das des Gelehrten, ſchließen laſſen, daß ſie die urſprüng— 
liche Friſche wohl durch die vielfache Anwendung von Hilfs— 
mitteln zur Erhöhung der Reize verloren haben dürfte. 

Ihm gegenüber an der Rückwand des Coupé’ hatte 
der mit ihm in Prag Eingeſtiegene Platz genommen, wahr— 
ſcheinlich, weil er in der nebenſitzenden Perſon einen Stam- 
mesgenoſſen erkannt hatte. Was der Vertreter des prager 
Judenthums jedoch an ſüffiſanter Breitheit und Dreiſtig— 
keit zeigte, war an jenem als aalglattes feines Raffinement 
der geſchliffenen Formen ausgeprägt. Das ſchwarze beob— 
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achtende Auge über der ſchmalen ſtark gebogenen Naſe und 
das ſcharf herortretende Kinn mit dem gekniffenen Mund 
hätten mehr auf einen Diplomaten, als einen Börſenmann 
ſchließen laffen. | 

Der Doktor brauchte auch nicht lange auf die Beſtä— 
tigung zu warten, daß die beiden Herren ſich wenigſtens 
oberflächlich kannten, denn der Zug war kaum aus dem 
Bahnhof, als der Prager bereits feinen Nachbar befoms» 
plimentirte. 

„Gottes Wunder, welches Glück Herr Baron, daß wir 
die Ehre haben, einander zu treffen. Hätte ich mir's doch 
ſicher nicht vermuthet, zu haben eine ſo angenehme Fahrt. 
Es ſind gerade ſechs Monate, ſeit ich zuletzt die Ehre ge— 
habt habe, Sie zu ſehen auf der Börſe in Wien. Wiſſen 
Sie ä ſchönes Gebäude, die Börſe in Wien, — ſie werden 
in Berlin nicht kommen dagegen auf, obſchon ſind recht 
anſtändige Häuſer am Platz. Gehen Sie in Geſchäften 
nach Dresden oder Berlin, Herr Baron? in merkantiliſchen 
oder diplomatiſch, ich weiß, Sie machen in beiden! Sie 
haben ä ſchöne Stellung in Wien. Gott — bei uns in 
Prag fehlt doch der Hof! S'is doch niſcht, wo nicht is der 
Hof, ſchon wegen des Umgangs! Wie ſtehen die Sechsziger 
Anleihe in Wien, haben Sie Vertrauen zu dem Papier?“ 

„Sechsundachtzig, dreißig Herr von Roſenberg!“ 

„Es iſt gut, daß Sie mir erinnern an meinen Namen. 
Ich bitte, Herr Baron, ſtellen Sie mir vor den andern 
Herrſchaften im Coupé, mit denen Sie doch gewiß ſind 
gekommen ſchon von Wien her. Ich liebe es, daß mer 
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ſich kennt, wenn man reiſt zuſammen in ein und daſſelbe 
Coupé!“ 

„Mit Vergnügen, Herr von Roſenberg,“ ſagte mit 
leichtem ſardoniſchen Lächeln der Andere. „Meine Gnä⸗ 
dige, erlauben Sie mir, Ihnen Herrn von Roſenberg, einen 
der erſten Bankiers der böhmiſchen Hauptſtadt vorzuſtellen, 
enthuſiaſtiſchen Kunſtfreund, den gewiß nur der nei⸗ 
diſche Schleier bis jetzt verhindert hat, eine der erſten Tra⸗ 
gödinnen Deutſchlands, Fräulein von Bärenſtein, zu er⸗ 
kennen. 

„Gott! die Bärenſtein?“ ſchrie der Bankier. „Bin 
ich denn geweſen blind? — Erinnern Sie ſich nicht, im 
vorigen Jahre, als Sie gegeben haben in Prag die Maria 
Stuart Majeſtät ſo herzzerreißend, daß ich Ihnen hab' zu⸗ 
geworfen das allergrößte Bouket, das mir der Gärtner an= 
geſetzt hat mit baaren drei Karlin! Ich hätte vor mein 
Leben gern noch beigefügt & Ring, aber ich weiß, Sie 
ſtrahlen ſchon vor lauter Diamanten und Smaragden, die 
Sie haben mitgebracht aus Rußland!“ 

„Sie hätten ſich nicht geniren ſollen, Herr Roſenberg,“ 
ſagte lächelnd die Dame, — „ich liebe die böhmiſchen 
Steine, wenn ſie ſchön find! ich hoffe nur, daß Sie Ihrem 
Gärtner keinen Abzug gemacht haben von der Rechnung!“ 

Der wiener Financier überhob ſeinen Kollegen gefällig 
der Antwort auf den Sarkasmus, indem er ſich gegen den 
Offizier verbeugte. „Herr Graf von Walſtein, Oberlieute⸗ 
nant in unſerer tapfern Armee! Wenn der Herr Graf mit 
ſeinem Regiment nach Prag verſetzt wird, empfehle ich ihm, 
Sie zu ſeinem Bankier zu nehmen!“ 
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„Wenn der Herr halt mit dem Discontiren nicht zu 
ſchlimm iſt und mir a anſtändigen Kredit eröffnet, wie 
er für anen Kavalier paßt, warum nicht?“ 

„© wird mir ä k große Ehre fein, Herr Graf! ich 
habe doch viel vornehme Herrſchaften in meinem Buch, 
Fürſten und Grafen und Barone — ich weiß, was mer 
in der guten Geſellſchaft ſchuldig iſt der Ariſtokrazie. — 
Das ift der Herr Baron Ekſtein,“ wandte er fih zu dem 
Gelehrten, — „Sie werden gehört haben von dem reichen 
Hauſe Moritz Ekſtein und Sohn in Wien und Warſchau, 
das gebaut hat die Weſtbahn. Ich heiße E. N. Roſenberg 
und Sohn aus Prag.“ | 

„Ich habe Sie noch nicht danach gefragt!“ ſagte kurz 
gebunden der Doktor. 

Der Graf und die Schauſpielerin lachten bei dem 
verblüfften Geſicht, das der prager Bankier ſchnitt. 

„Verſeihn Sie, — aber in der guten Geſellſchaft kennt 
mer doch gern Jeden mit ſeinem Titel und Namen, um 
ihm geben zu können im Geſpräch die gehörigen Dehors!“ 

„Ich meine, das kann auf Reiſen Jeder halten, wie 
er will, und bedauere, wegen Kopfſchmerz' auf die Unter- 
haltung verzichten zu müſſen!“ : 

Die Abfertigung war diesmal zu verſtändlich, um 
noch weitere Verſuche zuzulaſſen. Der Doktor lehnte ſich 
in ſeine Ecke zurück und ſchloß die Augen. Herr Roſen— 
berg machte einige Bemerkungen über Kopf- und Zahn— 
ſchmerzen und die Weisheit der Regierungen in Bezug auf 
das Paßweſen und kehrte dann zu feinem Kunſt-Enthu⸗ 
ſiasmus zurück. 
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„S'iſt ä Wunder, gnädiges Fräulein, daß Sie fom- 
men als ſolches zurück von unſerer Kaiſerſtadt. Oder darf 
man gratuliren?“ 

„Wie ſo?“ 

„Weil unſere Ariſtokrazie doch liebt gewaltig die Kunſt, 

und die Künſtlerinnen machen ſtets ä vornehme Partie bei uns. 
Hat doch geheirathet unſere Grille, die Goßmann, den Herrn 
von Prokeſch, und die kleine Boßler wird nehmen den Herrn 
von Bruck, und ich weiß ganz beſtimmt, daß ä großes 
fürſtliches Haus eine Heirath macht in's Ballet! Iſt das 
nicht Liebe zur Kunſt?“ 
, Oder zu den Revenuen der Künſtlerinnen! Die meiften 
gehen nach ein Paar Flitterjahren wieder zur Bühne und, 
offen geſtanden, obſchon ich ſelbſt eine Schauſpielerin bin, 
dem öſterreichiſchen Adel gereichen dieſe Theater-Heirathen 
eben nicht ſehr zum Vortheil!“ 

„Sie ſind grauſam bei ſo viel Liebenswürdigkeit! Wir 
haben doch hier unter uns ä Repräſentanten von der hohen 
Ariſtokrazie. Walſtein, Gott der Gerechte, was is das für 
ä ſchöner Name, er klingt doch beinahe wie Wallenſtein, 
der auch geheißen hat Friedländer, weswegen ich immer 
geglaubt habe, er ſtammte von unſerem Volk. Was ſagen 
Sie dazu, Herr Graf? Wer kann für das Herz und für 
die Liebe zur Kunſt!“ 

„Ich wünſcht' halt, der Friedländer hätt' uns und ſeiner 
Nachkommenſchaft a Herzogthum hinterlaſſen, ſtatt a Herz. 
Sie wollen wiſſen, wie ich darüber denke?“ 

„Ich bitt', Herr Graf!“ | 

„Haben Sie eine Tochter, Herr von Roſenberg?“ 
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„Zwei, Herr Graf!“ 

„Schade! wie alt?“ 

„Die Adelaide iſt — laſſen Sie ſehn, — ſie iſt jetzt 
zweiundzwanzig Jahr, aber ich ſage Ihnen, fie fingt wie 
die Elsler und tanzt wie die Patti!“ | 

„Oder umgekehrt!“ 

„Ich habe mir verſprochen. Die zweite heißt Libuſſa, 
zu Ehren der böhmiſchen Geſchichte, und ſchreibt Gedichte 
und äſthetiſche Aufſätze in die Journale, die Fanny Lewald 
in Berlin und der Sapphir in Wien können's nicht beſſer 
machen. Und fie ift erft neunzehn! Gott, wenn die ä mal 
iſt dreißig, was wird ſie ſein für ä Geiſt!“ | 

„Das Aeſthetiſche, Herr von Roſenberg, mag fehr 
ſchätzenswerth für ä Theetiſch der Herr Bankiers ſein,“ 
ſagte nachſpottend der Offizier, — „hier handelt es ſich 
um etwas Anderes! Mfo — auf Börſen-Kavalier-Parole, 
wie viel kriegt jede Ihrer Fräulein Töchter mit?“ 

Der Bankier ſchmunzelte. „Auf Ehre — wenn Sie 
mir fo fragen — der Herr Baron kann mein Haus tari- 
ren, daß ich nicht will prahlen, aber hunderttauſend Gul⸗ 
den werden ſie haben jede!“ | 

„Machen Sie's Doppelte d'raus, Herr von Roſenberg, 
und ich werde Muſelmann und nehme ſie alle Beide! — 
Da haben Sie die Antwort eines Walſtein auf Ihre Frage!“ 

Der Bankier rieb ſich die Hände. „Sie belieben zu 
machen einen gnädigen Scherz, gerade wie unſere gefeierte 
Künſtlerin. Aber ich hoffe, Sie noch zu ſehen im Salon 
von Roſenberg und Sohn, und Sie werden Gelegenheit 
haben, ſich zu überzeugen, was leiſten in der Kunſt und 
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in der Litteratur die Fräulein Roſenberg, meine Töch— 
ter. — Es iſt merkwürdig überhaupt, meinen Sie nicht 
auch, Herr Baron, was in dieſem Jahrhundert thut un— 
ſere Nation in der Kunſt und in der Litteratur! Haben 
wir nicht den Meierbeer und den Offenbach — Gott, is 
das ä Genie! Fräulein von Bärenſtein, ſagen Sie ſelbſt, 
ift de Wolter in Wien nicht auch ä großes Talent? — 
Wenn der Herr da iſt aus Berlin, weil er fährt nach 
Berlin, wird er wiſſen, was für Künſtler find der Deſſoir 
und der Döring, und der Rott, der doch geweſen iſt mein 
Namensvetter, und die Frieb-Blumauer und die Lucca! 
Die ganze Leitung von der Kunſt is doch jetzt meiſt in den 
Händen von unſerer Nation, bis auf's Königliche, und 's 
wird auch kommen. Und was ſagen Sie zum Daviſon! 
Gott, welche Spekulation in ſeinem Spiel, es is als ob 
der Rothſchild macht ä Anleihe zu Siebenundachtzig und 
giebt ſe aus zu Hundertſechs ä Viertel. Aber 'sis noch 
gar Niſcht gegen die Litteratur! Sehen Sie an die Beir 
tungen und die Journale und das Theater? Wer ſchreibt 
d'rin und macht die Politik und die Kritik und die Theater— 
ſtücke — unſere Nation! Is es nicht wahr?“ 

„Leider!“ ſagte unwillkürlich der Gelehrte. 

„Warum ſagen Sie leider? wenn iſt Ihr Kopfſchmerz 
zu Ende, können Sie mir ſagen, warum wir nicht auch 
thun ſollen das Unſre in der Kunſt? Haben Sie gekannt 
Heinrich Heine in Paris, und Mendelsſohn und Kaliſch 
und den Herrn von Kuranda in Wien? Ich fage Ihnen, 
unſer iſt die Zukunft, weil ſo lange geweſen iſt unſer Geiſt 
und unſer Talent unterdrückt. Jetzt kann es zeigen ſich 
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frei und es ſtrömt heraus wie ä Waſſerfall, der is geweſen 
gedämmt!“ 

Der Doktor war erröthet bei dem ſatyriſchen Blick, 
den ihm die Schauſpielerin zugeworfen, als er ſich ver— 
leiten ließ, ſein Schweigen zu brechen und dafür die An— 
ſpielung des Bankiers hinunterſchlucken mußte; aber der 
Ausdruck dieſes Blickes verwandelte ſich alsbald in die 
Aufforderung, dem Kampf nicht auszuweichen. 

„Ihre Bemerkung, Herr, iſt nicht ganz ohne Grund. 
Vieles zu dem jetzt ſich überſtürzenden Eifer Ihrer Nation, 
ſich hervorzuthun, mag aus dem langen Druck Erklärung 
finden, dem ſie ausgeſetzt war. Indeß, wie kommt es, daß 
auch auf einem andern Gebiet, wo ſie ſtets ſich frei be— 
wegte, im Handel und Kredit ſie in neuerer Zeit plötzlich 
einen ſo überwiegenden Einfluß gewonnen?“ 

Der Bankier ſchwieg — das Problem ging über ſei— 
nen Witz. Aber ſein offenbar auch geiſtig weit höher 
ſtehender wiener Kollege nahm mit einer feinen Gegenfrage 
den Kampf auf. 

„Sollte nicht vielleicht weniger unſer Bemühen, als 
daß die Regierungen und die Einzelnen unſerer mehr be— 
dürfen, der Grund ſein?“ 

„Ich gebe es zu! dieſes Haſchen nach Reichthum und 
Genuß, dieſes Ueberſtürzen des inſtitutionellen Fortſchritts, 
ſtatt einer geſunden allmäligen Entwickelung, das zu einer 
unverhältnißmäßigen Schuldenbelaſtung des Einzelnen, wie 
der Staaten führt, — macht beiden das unſtreitig' ſpeku— 
lative Finanztalent Ihrer Nation nothwendig und beugt 
die Prinzipien eines gefunden Haushalts unter die Herr“. 
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ſchaft des Wuchers, deffen Charakter einmal im Judenthum 
liegt, wie ſchon zahlloſe Stellen des alten Teſtaments be— 
weiſen.“ 

„Sie nennen Wucher die freie und berechtigte Verwer— 
thung unſers Eigenthums. Wenn wir ſparſamer und ſcharf— 
ſichtiger ſind, als die Chriſten, iſt das unſere Schuld?“ 

„ Der erhabene Sinn des Chriſtenthums ift die opfer- 
bereite Menſchenliebe. Je mehr man fih davon entfernt, 
deſto mehr geräth man in das Reich des Egoismus, des 
geiſtigen wie materiellen Wuchers. Durch das Chriften- 
thum geht ein höherer idealer Zug — durch das Juden- 
thum der der Ausbeutung und Benutzung: die Speku⸗ 
lation! Sie ſprachen vorhin von Kunſt und Literatur. 
Nennen Sie mir ſeit Jahrhunderten einen jüdiſchen Dich— 
ter, der Ideales geſchaffen! Ich verkenne nicht die große 
Begabung Ihres Volkes in anderer Beziehung, aber wo 
ſich Ihre Talente auf das Gebiet der Kunſt geworfen, 
haben ſie nur im Raffinement ihre Erfolge gehabt. Selbſt 
Ihr Meierbeer benutzt fortwährend die chriſtliche Kirchen— 
muſik zur Erreichung ſeiner Effekte. In Offenbach ver— 
köpert fih das Herabzerren alles Idealen in die Speku⸗ 
lation auf die menſchliche Gemeinheit. Heine? feine Eitel— 
keit treibt ihn, den lyriſchen Mephiſto zu ſpielen. Ihre 
Schauſpieler — ich beſuche nur ſelten das Theater — aber 
was ich geſehen, bewies mir, daß der Funke poetiſcher Be- 
geiſterung und Erfaſſung nicht da iſt, wo ſtets die Spe⸗ 
kulation auf den Applaus vorherrſcht. Ihre Philoſophen —? 
ſchon das Alterthum hat ſie gerichtet! Ihre Poſſendichter 
und Zeitungsſchreiber? Die einen untergraben die Sitt⸗ 
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lichkeit des Volkes zu Gunſten ihrer Tantiemen, die andern 
halten die Unruhe in Permanenz zu Gunſten der Börfen- 
agiotage und des Sieges des Kapitals über Würde und 
Arbeit!“ 

„Sie ſind ein Sozialiſt, ein Idealiſt, mit dem ſchwer 
zu ſtreiten iſt! Sie ſind erzogen in Vorurtheilen gegen 
unſre Nation, die doch längſt aufgegangen iſt im mus 
bürger!“ 

„Ich bin ein Menſch voll Fehler und Schwächen wie 
jeder Andere,“ ſagte mit tiefem Ernſt der Doktor, „und 
habe dies nie mehr gefühlt, als gerade jetzt. Ich bemühe 
mich, keine Vorurtheile zu hegen, aber ich glaube an die 
erhabene Aufgabe des Chriſtensthums und ſehe den großen 
Kampf, der ihm näher und näher tritt, mit dem wachſen- 
den Materialismus — mit der Herrſchaft des Judenthums!“ 

Er ſchwieg; — er fühlte, daß er zum zweiten Mal 
jede Vorſicht vergeſſen. | 

Der vornehme Graf ſchaute gelangweilt zum Fenſter 
hinaus — die Schauſpielerin ordnete an einem kleinen 
Fingerſpiegel ihr ſchönes blondes Toupet. 

Der wiener Geldfürſt hatte aufmerkſam dem Ausfluß 
des innern Dranges zugehört, der fih über die Lippen des 
ernſten Mannes Bahn gebrochen. Ein feines malitiöſes 
Lächeln glitt über ſein ſcharfes Geſicht. „So viel iſt ſicher,“ 
ſagte er mit Betonung, — „der Herr find kein Banquier! 
Meinen Sie nicht auch, Herr von Roſenberg?“ — — — 

Die Umgebung der böhmiſchen Bahn it, wo fie in's 
Elbthal tritt und bald die Felſenwände am Ufer des 
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ſchönen — in feinen Wandlungen zwiſchen Stein und 
Sand bis zum gewaltigen breiten Ausfluß in's Meer den 
deutſchen Charakter weit mehr als der Rhein repräſentiren— 
den — Stroms ſo anziehend und wechſelnd, daß die Auf— 
merkſamkeit der Reiſenden ſtets gefeſſelt bleibt. 

Im Jahre 1860 hatten dieſelben an der Gränze in 
Bodenbach, wo der Zollverein, dieſes gewaltige erſte deutſche 
Einigungswerk Preußens beginnt, noch ihre Päſſe und Paß— 
karten vorzuzeigen, ehe ſie ſich den ſpärlichen Genüſſen der 
ſächſiſchen Küche überlaſſen konnten. 

Doktor Fauſt hatte ſeine Paßkarte übergeben und 
wollte eben wieder eintreten in das Büreau, ſie zu holen, 
als der prager Bankier ihm entgegen kam. 
| „Es freut mich, daß ich konnte fein Ihnen gefällig 
Herr Doktor Fauſt,“ jagte er mit übertriebener Freundlich— 
keit. „Hier iſt Ihre Karte, ich hab' ſie doch gleich mitge— 
bracht mit der meinen!“ 

Herr 

„Bitte, Sie ſind mer ſchuldig gar keinen Dank. Warum 
ſoll mer nicht dienen einem Reiſegefährten? Haben Sie 
ſchon revidiren laſſen Ihre Sachen und wollen wir diniren 
zuſammen mit der Künſtlerin? ich ſage Ihnen, ſie hat ä 
Kammermädchen — ſüperb! der Herr Graf hat den Klem- 
mer noch nicht von der Naſe gebracht!“ 

Der Gelehrte begriff, daß er ſeinen Aerger über die 
dreiſte Neugier verbeißen müſſe, wenn er nicht dem Juden 
neue Waffen in die Hand geben wollte. Er verbeugte ſich 
dankend und ging auf den Perron, nachdem er ein Glas 
Bier getrunken. Kopf und Herz waren ihm noch zu voll, 
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um ſich unter die ſpeiſende Geſellſchaft zu miſchen. Gern 
hätte er ſeine Reiſetaſche aus dem Coupé genommen und 
einen andern Platz geſucht, aber die Wagen waren geſperrt 
und weiter geſchoben. 

Als das Signal ertönte und die Menge der Reiſen— 
den herbeidrängte, die Plätze einzunehmen, ſah er plötzlich 
die Schauſpielerin an ſeiner Seite. | 

„Ich muß Sie ſprechen, in Dresden, allein. — Suchen 
Sie Gelegenheit!“ flüſterte ſie leiſe und wandte ſich gleich 
darauf zurück zu dem eilfertig heran keuchenden Bankier. 
„Verſeihen Sie, gnädiges Fräulein, daß ich hab' geſetzt die 
Pflicht gegen die Kunſt einen Augenblick zurück hinter den 
Materialismus,“ er warf dem Doktor einen bezeichnenden 
Blick zu, „aber der Magen will doch auch haben ſein 
Recht, beſonders wenn er angehört einer gut ſituirten Per— 
ſon. Iſt es gefällig?“ | 

Er half ihr beim Einſteigen, während hinter ihrem 
Rücken der Offizier dem wirklich hübſchen Kammermädchen, 
das ihre Herrin bis zum Waggon begleitete, Kußfinger 
zuwarf. — 

Der Weg von der böhmiſchen Gränze bis Dresden 
iſt in 2 Stunden zurückgelegt, — die Fahrt läßt wenig 
Unterhaltung aufkommen. Bald nach 2 Uhr brauſte der 
Zug über die ſchöne lange Elbbrücke nach der Altftadt und 
hielt auf dem Bahnhof, von dem eine halbe Stunde ſpäter 
der Zug nach Berlin abgeht. 

In Dresden ſtiegen der Wiener und der Offizier aus. 
Während den Erſteren der prager Bankier vor bdie Frei- 
treppe des Empfangsgebäudes und zur Droſchke begleitete, 
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trat in dem Warteſaal die Schauſpielerin entſchloſſen auf 
den jungen Gelehrten zu. 

„Mein Herr“, ſagte ſie — „wenn Sie auch, wie es 
ſcheint, meinen Stand nicht beſonders lieben, gebietet mir 
doch die Pflicht der Landsmannſchaft, Ihnen eine Mitthei— 
lung zu machen.“ | 

Der Doktor verbeugte ſich höflich. 

„Wir ſind einige Augenblicke unſere aufdringliche 
Reiſegeſellſchaft los,“ ſagte ſie — „aber ich fürchte, nur 
auf kurze Zeit. Ich habe meinem Mädchen Auftrag ge— 
geben, auf dieſen Herrn Roſenberg zu achten und mir 
einen Wink zu geben, wenn er zurückkommt. — Ich bitte 
Sie deshalb, mir kurz und beſtimmt zu antworten. Trotz 
ſeiner Albernheit iſt dieſer Mann liſtig und gefährlich. 
Wiſſen Sie, daß er blos Ihretwegen die Reiſe nach Berlin 
macht?“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen — ich habe dieſen 
Herrn nie zuvor geſehen!“ 

„Dem ſei, wie ihm wolle, es iſt Thatſache. Ich ſaß 
in Bodenbach an dem Tiſch neben. dem, an welchem er 
fih mit dem Bankier Ekſtein in polniſcher Sprache unter— 
hielt. Zufällig verſtehe ich dieſelbe noch genügend aus 
meiner Jugend, um ſeine Mittheilungen wenigſtens deuten 
zu können. Er ſagte dem Baron, daß er den Auftrag 
habe, in Folge einer Entdeckung, die man in Prag ge— 
macht, Sie bis an Ihren Wohnort zu verfolgen und dort 
auf's Genaueſte im Stillen Ihre Verhältniſſe zu ermit- 
teln. Es beträfe wichtige Intereſſen. — Nun ſehen Sie 
mir nicht aus, wie ein Fälſcher oder Verbrecher, dem die 
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Polizei auf den Ferſen iſt, und ich hielt es daher, da ich 
ſelbſt dieſe jüdiſche Spionage haſſe und genug von ihrem 
Treiben leide, für meine Pflicht, Sie zu warnen. Man 
hat Schlimmes mit Ihnen vor.“ 

„Nehmen Sie meinen Dank Fräulein für die War- 
nung und ſeien Sie verſichert, daß Sie dieſelbe keinem 
Unwürdigen haben zu Theil werden laſſen. Wenn ich 
einige Umſtände zuſammen reime, die mir ſeit geſtern 
widerfahren, muß ich mir ſagen, daß Sie Recht haben 
können. Aber was thun? Ich darf dieſem Mann nicht 
zeigen, daß ich von ſeiner Spionage Kenntniß habe, und 
leider hat er bereits durch ſeine Aufdringlichkeit in Boden⸗ 
bach meine Paßkarte geſehn und meinen Namen erfahren.“ 

„Das iſt ſchlimm genug!“ 

„Das Einzige, was ich thun kann iſt, Ihre mir jetzt 
höchſt achtungswerthe Geſellſchaft zu entbehren, und in 
einem andern Coups die Reiſe fortzuſetzen.“ 

„Das würde Nichts helfen. — Enthielt die Paßkarte 
Ihren Wohnort, Berlin?“ 

„Es iſt zufällig eine Legitimation aus meiner Heimat, 
Schleſien.“ 

„Dann gilt es, ihm Ihre Spur zu durchkreuzen. 
Müſſen Sie dieſen Abend in Berlin ſein?“ 

„Ich bin Herr meiner Zeit und glaubte, den Ausflug 
nach Prag wenigſtens auf eine Woche auszudehnen.“ 

„Gut! — Wollen Sie nun meinem Rath folgen?“ 

„Gewiß!“ 

„Sie müſſen mit uns das Coups beſteigen, um jeden 
Verdacht zu beſeitigen. Ich habe bemerkt, daß Sie nur 
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eine kleine Reiſetaſche bei fih haben. Sind Papiere darin, 
die Ihre Adreſſe verrathen?” 

„Nichts der Art!“ 

„Deſto beſſer. Aber ich hoffe, Sie brauchen dieſelbe 
nicht einmal zu opfern. Steigen Sie alſo mit uns in 
daſſelbe Coupé. Ich werde hier dieſe kleine Toilettentaſche 
im Warteſaal liegen laſſen, und einige Augenblicke vorher, 
ehe der Zug abgeht, mich daran erinnern. Dann ſeien Sie 
einmal auch gegen eine Schauſpielerin galant und ſpringen 
aus dem Coupé, um fie zu holen. Sie ſuchen natürlich 
vergeblich, bis der Zug im Abgehen, und zeigen ſich dann 
erſt auf dem Perron. So iſt es nicht Ihre Schuld, daß 
Sie zurückbleiben, Sie verlieren das Paſſagiergeld, werden 
aber die läſtige Begleitung los, die mir — nach ein Paar 
Aeußerungen zu ſchließen, — unheimlich und gefährlich 
ſcheint, da die Macht des Geldes weit reicht, und wenn Sie 
morgen über Görlitz oder Magdeburg, alſo mit einer anderen 
Bahn, nach Berlin zurückgekehrt ſind, holen Sie ſich in 
meiner Wohnung, — ich werde bei Verwandten, Friedrichs— 
ſtraße 290, logiren — Ihre Reiſetaſche, die ich ſchon an 
mich bringen will, da Frauenſchlauheit — aber da iſt Ca— 
roline am Eingang des Saals — geſchwind, treten Sie 
zum Büffet!“ 

Im nächſten Augenblick kam der Bankier herein und 
der mißtrauiſche Blick, den er umherwarf, bewies der Dame, 
wie zweckmäßig ihre Vorſicht geweſen war. 

leich darauf gab die Glocke das erſte Signal. 
„Wir fahren doch zuſammen, Herr von Fauſt?“ 
„Ich hoffe!“ 
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Die Reiſenden nahmen ihre Plätze ein und Alles ge- 
ſchah, wie die Schauſpielerin ſo ſchlau berechnet hatte. 
Herr Roſenberg ſtreckte mit ziemlich verblüffter Miene den 
dicken Kopf aus dem Fenſter des Coupé's und ſchrie ver- 
geblich den Schaffnern des dahin ſchnaubenden Zuges zu, 
daß noch ein Paſſagier mit müſſe, während die Künſtlerin 
ſchadenfroh lächelnd über ihn weg nach dem jungen Ge— 
lehrten ſchaute, der auf dem Perron durch einige bedauernde 
Geſten die kleine Komödie unterſtützte. — 

Als Doktor Fauſt fih von dem ſpionirenden Verfol— 
ger ſo glücklich befreit ſah, fiel es ihm in der That wie 
eine Laſt von der Bruſt, und ſelbſt das ſpätere Abenteuer 
der verhängnißvollen Nacht begann ihm in einem milderen 
Licht erſcheinen, als die quälenden Selbſtvorwürfe bisher 
zugelaſſen. 

Dennoch, trotz der Stunden, die ſeit dem ſtummen 
Abſchied vergangen, fühlte er Geiſt und Blut noch immer 
in ungewohnter Aufregung. Der junge Gelehrte war trotz 
der dreißig Jahre, die er zählte, eine in ſittlicher Beziehung 
bisher durchaus unverdorbene Natur, und die ſtrenge Schule 
des Lebens, die er als Sohn einer unbemittelten Wittwe 
durchgemacht, die ſtrengen und ernſten philoſophiſchen und 
theologiſchen Studien, denen er ſich gewidmet, hatten ihn 
von den Verſtrickungen des Herzens wie der Sinne bisher 
bewahrt, und einen gewiſſermaßen aseetiſchen Charakter in 
ihm ausgebildet. 

Um ſo gewaltiger mußte dieſer Durchbruch, dieſer 
Sieg der Sinne über alle ſeine Grundſätze auf ihn wirken. 
Wilde Zauberbilder des Blutes kämpften in ihm mit Ver⸗ 
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nunft und den Vorwürfen des Gewiſſens, während er jetzt 
zum erſten Mal allein, in dem Regen der Blätter, welche 
der rauhe Wind des Spät-Octobers von den Kaſtanien 
und Linden der Brühlſchen Terraſſe ſchüttelte, auf dieſer 
auf und nieder ging, um Ruhe zu gewinnen und mit ſich 
ſelbſt wieder Eins zu werden. 

Dieſe Hoffnung war freilich trügeriſch! 

Wer den Becher mit dem feurigen berauſchenden Trank 
der Sinnenluſt an ſeine Lippen gehoben, vermag nicht ſo 
leicht — auch wenn er ihn von ſich ſchleudert — den Trank 
zu vergeſſen! 

Das Tageslicht verſchwand bereits, als der kalt herab— 
rieſelnde Regen ihn weckte und antrieb, ein Unterkommen 
für die Nacht zu ſuchen. Er hatte zwar beabſichtigt, noch 
am ſelben Abend nach Görlitz weiter zu fahren, aber die 
erſchöpfte Natur forderte, da er ſeit zwei Nächten nur kurze 
Zeit geruht, ihre Rechte, und als er, die Terraſſe verlaſ— 
ſend, das prächtige Hötel Bellevue links am Ufer der Elbe 
vor ſich ſah, beſchloß er, ein Zimmer zu nehmen und erſt 
mit dem Morgenzug abzureiſen. 

Der Oberkellner ſagte ihm, daß ein kleines Zimmer 
im erſten Stock nach der unteren Elbe zu frei ſei, und 
er nahm es mit Vergnügen. Er ließ ſich eine Flaſche Wein 
und kalte Küche auf das kleine nach vorn an ein größeres 
ſtoßende Zimmer bringen, genoß ein Paar Gläſer und warf 
ſich erſchöpft auf das Sopha. 

Es war mehr Betäubung als Schlaf, was ihn einige 
Stunden lang umfing. 

Als er aus den wüſten Träumen, die ihn umgaukelt, 
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wieder aufwachte, war Alles um ihn her dunkel, nur 
draußen auf dem Platz glühten falb durch die regenſchwere 
Atmoſphäre die Gaslaternen. 

Eine Stimme, die er ſich erinnerte, ſchon gehört zu 
haben, ſo ſcharf und doch wenig laut klang ſie, ſagte mit 
einer Deutlichkeit, als würden die Worte neben ihm ge— 
ſprochen: 

„Treten Sie ein, en wir ſind hier ganz ſicher 
und unbelauſcht!“ 

„Wiſſen Sie das gewiß, Baron? Man iſt in Dres— 
den ebenſo neugierig wie in Berlin und Wien!“ 

„Ohne Beſorgniß, Excellenz. Es iſt ein Eckzimmer, 
und ſelbſt hinter dieſer Wand wohnt Niemand, wie ich 
mich ſchon am Nachmittag überzeugt.“ 

„Dann laſſen Sie mich ablegen. Ich erkannte Sie 
ſogleich in der Oper und Sie verſtanden meinen Wink, 
mich auf dem Korridor zu treffen. — Warum benachrich— 
tigten Sie mich nicht von Ihrer Ankunft?“ 

„Ehrlich geſtanden, ich wollte Ihnen erſt morgen Vor— 
mittag meine Aufwartung machen. Ich war die Nacht durch 
gefahren und etwas erſchöpft!“ 

„Und doch mit der ſchönen Blondine im Theater? Aber 
Sie haben Recht, Baron — man muß die freien Stunden 
benutzen — Niemand weiß das beſſer als ich! Beliebt 
Ihnen?“ 

Der Sprecher mußte dem Andern — jenen, deſſen Stimme 
dem Gelehrten ſo bekannt vorkam, Cigarren angeboten haben, 
denn einige Momente ſchwieg das Geſpräch. Jetzt, wo er 
ihn „Baron“ titulirte, kam ihm auch auf einmal die Erinne⸗ 
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rung. Das war der geadelte Bankier aus Wien, der neben 
ihm das Zimmer bewohnte. Aber noch immer begriff er 
nicht, wie er ſo deutlich die Stimme hören konnte, daß 
keine Nüance des Geſprächs ihm entging. 

Der Doktor hielt es für unredlich, zu horchen — 
laſtete doch noch eine ſchreckliche Erfahrung auf ihm — und 
er wollte zuerſt durch ein Geräuſch den Männern neben an 
zu erkennen geben, daß ſie nicht ſo ſicher waren, als ſie 
glaubten; aber wie er noch darüber nachſann, feſſelte der 
Inhalt des Geſprächs ihn bereits ſo ſehr, daß er bald mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit hörte. 

„Der König iſt noch immer nicht todt!?“ 

„Es geht zu Ende mit ihm — meine Berichte aus 
Berlin lauten, daß er unmöglich dieſen Winter überſtehen 
wird. Er vegetirt nur noch, eine Ruine ohne Geiſt und 
Willen.“ 

„Das kommt davon, wenn man auf dem Thron zu 
geiſtreich iſt. Wir kennen Perſonen, Excellenz, die es nicht 
ſind!“ 

Der Andere lachte. „Keine Majeſtätsbeleidigungen! 
Indeß, ich will offen bekennen, ich wünſche ſelbſt aus Theil- 
nahme für ihn, daß dieſes unglückliche Schickſal ein Ende 
nimmt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ein energiſcher 
Geiſt an ſeine Stelle tritt. König Friedrich Wilhelm IV. 
war ein Gefühlsmenſch, kein Charakter, ſonſt hätte es längſt 
zu dem entſcheidenden Kampf kommen müſſen. Da es uns 
nicht gelungen, bei der Erkrankung des Königs die Negent- 
ſchaft in andere Hände zu bringen, müſſen wir die Zeit 
nutzen, während fein Nachfolger noch in dieſen liberelen 
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Verſuchen ſeine Kraft verſchwendet, von der ich fürchte, daß 
ſie — wenn ſie erſt zum Durchbruch kommt, und beſſere 
Stützen findet, als dieſes unklare Miniſterium Auerswald- 
Schwerin, — uns viel zu ſchaffen machen wird! Aber mir 
ſind die Hände gebunden, ſo lange dieſer unglückliche König 
lebt! Sie können nicht glauben, wie groß der Einfluß der 
Königin an unſerm Hofe, und ſelbſt in München und durch 
Altenburg in Hannover iſt. Alle aggreſſive Politik wird 
dadurch gehemmt. Ich wünſchte, alle dieſe erlauchten Damen 
hätten den Patriotismus oder Ehrgeiz der Erzherzogin!“ 

„Und doch iſt ihr Einfluß in der Burg ſehr im 
Schwinden!“ | 

„Das liegt in andern Verhältniſſen. Aber fie hat Po- 
litiker erzogen, die ſie und Schwarzenberg erſetzen! Dieſes 
Preußen muß vernichtet werden, und in die Reihe der 
deutſchen Kleinſtaaten oder höchſtens der Mittelſtaaten zu- 
rücktreten. Man täuſche ſich um Himmelswillen in Wien 
nicht! die Gefahr ift dringend. Sie verdanken dieſer per- 
fiden preußiſchen Politik allein den Verluſt der Lombardei, 
nicht den Niederlagen von Magenta und Solferino und 
den Betrügereien der Herren von Eynatten und Com— 
pagnons!“ 

„Man wird es in Wien nicht vergeſſen, wenn die 
Stunde der Abrechnung kommt!“ 

„Ich erwartete Sie erſt in einigen Tagen — wenn 
der Graf von den warſchauer Conferenzen wieder einge— 
troffen. Um ſo mehr freute ich mich, Sie dieſen Abend 
ſchon hier zu ſehen. Ich hielt es für's Beſte, nach der 
Vorſtellung Sie zu beſuchen. Wir können ſo uns über 
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Alles verftändigen, während ein offizieller Beſuch bei mir 
morgen doch vielleicht Aufmerkſamkeit erregt hätte.“ — 

„Und ſollten Euer Excellenz in Warſchau wirklich ſo 
ſchlecht bedient geweſen ſein, daß Sie nicht wüßten, wes— 
wegen ich heute ſchon hier bin?“ 

Die Antwort hatte einen ſehr ſpöttiſchen Klang. „Graf 
Rechberg iſt ein viel zu gediegener Diplomat, um den klei— 
nen Schnupfen übel zu nehmen, den er ſich im Hof des 
Belvedere geholt, als er zwei Stunden im Regen anti- 
chambriren mußte. — Gehn Sie doch — der Kaiſer hat 
offenbar auf Preußens Antrieb abgeſchlagen, ſich in die 
italieniſchen Angelegenheiten zu miſchen. Wir werden 
Parma auf dem Halſe behalten, ſo gut wie Sie die anderen 
Bourbons. Wenn die ſchöne Eugenie nicht ein Uebriges 
thut, wird der heilige Vater die Wahl haben zwiſchen In— 
ſpruck, dem Eskurial, Malta oder Köln!“ 

„Scherzen Euer Excellenz nicht, die Lage iſt ernſt 
genug. Von meinem Standpunkt als Jude möchte der 
Papſt meinetwegen in's Pfefferland gehn, aber der Fall 
wäre eine neue Wunde für das Anſehn Oeſterreichs. Wir 
haben mit innern Gegnern genug zu kämpfen und die 
Ungarn machen der Regierung das Leben ſehr ſauer!“ 

„Warum greifen Sie nicht zum Dualismus? Ueber 
kurz oder lang werden Sie es doch thun müſſen, ich habe 
es Rechberg und dem Fürſten ſtets geſagt! Aber laſſen 
Sie uns auf unſere Zwecke kommen. Zunächſt eine per- 
ſönliche Frage. Können Sie das Anleihen vermitteln? ich 
befinde mich wirklich in Verlegenheit!“ 


„Ich werde morgen Herrn v. Kaskel den neuen Credit auf 
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unfer Haus eröffnen. Euer Excellenz mögen unbeforgt 
ziehen. Nur eine perſönliche Bitte möchte ich daran 
knüpfen!“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Später — laſſen Sie uns zunächſt die preußiſche 
Frage behandeln. Sie wiſſen, daß ich das volle Vertrauen 
der leitenden Perſonen genieße.“ 

„Ich weiß es und gerade daß man Sie gewählt zur 
Verhandlung, iſt mir angenehm und erleichtert die Verſtän⸗ 
digung mehr als jeder offizielle Akt. Wir haben bereits 
in unſerer früheren Unterredung die Stellung der Groß— 
mächte beſprochen. Es gilt, Preußen zu iſoliren und dazu 
wird die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage paſſend fein. Ich bin kein 
Soldat und muß Ihrem Kriegsrath die Frage überlaſſen, 
ob oder wann ſich die kaiſerliche Armee genügend von dem 
Schlage in Italien erholt hat.“ 

„Sie iſt jeden Augenblick bereit!“ 

„Schön! aber das Odium würde jetzt auf uns fallen. 
Das berliner Kabinet begreift gar nicht, welchen Verbin- 
deten es an der deutſchen Demokratie hat! Dieſes unbe— 
wußte Bündniß muß zunächſt gründlich zerſtört, die Agi— 
tation des ſogenannten Nationalvereins muß auf unſere 
Seite herübergezogen werden. Einige Schützen-, Sänger⸗ 
und Turnerfeſte gehörig benutzt, und die Anſtachelung der 
Oppoſition in den nächſten preußiſchen Kammern gegen 
das Projekt der Armee-Reorganiſation werden das thun. 
Man muß die neue Regierung dem Volke verhaßt machen 
und fie als ein willkürliches Soldaten-Regiment denun⸗ 
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ciren. Die Mittel dazu in der Preffe haben wir zur Ge- 
nüge.“ | 

„Sie koſtet uns ein ſchönes Geld!“ 

„Es iſt nicht weggeworfen; als Geſchäftsmann wiſſen 
Sie am Beſten, wie man Kapital und Zinſen heraus 
ſchlägt. Es gilt, unſere diplomatiſchen Schachzüge nach 
einem beſtimmten Plane zu ordnen und der iſt es, den 
ich Sie bitte, dem Grafen vorzulegen.“ 

„Sind Euer Excellenz der Zuſtimmung der Herren 
Borries, Pfordten und Dalwigk gewiß?“ 

„Ganz gewiß, ſobald es darauf ankommt!“ 

„Alſo zu dem Plan!“ 

„Wir haben drei Fragen, die wir benutzen müſſen, 
die heſſiſche, die ſchleswig-holſteiniſche und die Bundes⸗ 
armee. Was zunächſt die zweite betrifft, ſo wird ſie über 
kurz oder lang zur Löſung herantreten, denn das däniſche 
Kabinet handelt ganz unſinnig. Die preußiſche Politik 
geht ganz offenbar ſchon jetzt darauf hinaus, ſich vom 
Bunde möglichſt unabhängig zu machen. Deshalb darf 
die künftige Executive gegen Dänemark in keinem Falle 
in die Hände Preußens gelegt werden. Unter dem Bor- 
wand, daß dies auch ſchon weniger die Eiferſucht der aus— 
wärtigen Mächte erregen wird, müſſen zwei der Mittel— 
ſtaaten, die natürlichſten: Sachſen und Hannover, damit 
betraut werden.“ 

„Und das Ende?“ 

„Die unvermeidliche Lostrennung Holſteins bis zur 
Eider von Dänemark. Die Holſteiner ſchreien am meiſten, 
obſchon ſie im Grunde gar keine Urſach und herzlich wenig 
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Luft haben, ſelbſt etwas zu thun. Die kieler Univerſität 
iſt ein wahrer Seegen für uns.“ 

„Aber was wollen Sie aus Holſtein machen?“ 

„Natürlich ein ſelbſtſtändiges Herzogthum, vielleicht 
einmal mit Hamburg und Lübeck verſtärkt, das vom Nor— 
den her ein ewiger Pfahl im preußiſchen Fleiſche bleibt 
und es hindert, ſich an der Oſt- und Nordſee auszu— 
dehnen.“ | 

„Ich brauche wohl nicht zu fragen, wer dieſen Thron 
beſteigen oder der Figurant ſein ſoll!“ | 

„Ein Diplomat wie Sie braucht keinen Fingerzeig. 
Natürlich iſt es der Erbprinz von Auguſtenburg. Er iſt 
eitel und undankbar genug, um Alles zu vergeſſen, was er 
Preußen ſchuldig iſt, wenn es gilt, auf Grund eines ge— 
meinen pekuniairen Wortbruchs eine Herzogskrone zu erz 
langen. Subjekte, um ihn darin zu beſtärken und vorz 
wärts zu treiben, liefert Holſtein zur Genüge. Genug, er 
muß unſere Puppe ſein, die wir vorſchieben. Ich hoffe, 
daß er bei einem etwaigen Kriege mit Dänemark nicht 
den Verſtand haben wird, ſich etwa als preußiſcher Major 
zu geriren. Wir wollen eine Art politiſchen Märtyrer aus 
ihm machen, das paßt zur Aktion gegen Preußen. Er ſei 
das Aushängeſchild, das wir dem Nationalverein vorwer— 
fen. Dieſer politiſche Phantaſt, der Herzog von Coburg, 
einer der confuſeſten Politiker unſerer Zeit, der heute ſich 
gegen die Dänen die Sporen verdient, morgen das Drei⸗ 
königsbündniß kolportirt, die Oeſterreicher im Krimfeldzug 
in die Donaufürſtenthümer gegen Rußland poſtirt, und 
dann Preußen für den Po zu engagiren ſucht, wird auch 
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gründlich auf dieſe Sache hereinfallen und den Auguſten— 
burger zum deutſchen Volksherzog machen. Auf dieſe 
Weile werden die preußiſchen Sympathieen des National- 
vereins, alſo der nationalen Strömung, brach gelegt!“ 

„Ich bewundere die ſcharfe Kombination Euerer Ex— 
cellenz.“ 

„Bah — dieſe Schlüſſe geben ſich von ſelbſt! Nehmen 
wir alſo den erſten Punkt, die heſſiſche Verfaſſungsfrage. 
Hier hilft uns ohne jedes weitere Zuthun die Perſon des 
Kurfürſten, ſein Eigenſinn und die Zähigkeit des Volks— 
ſtamms. Daß der Bundestag keinen Ernſt macht, iſt unſre 
Sache!“ 

Der baroniſirte Bankier lachte. „Es wäre auch zu 
merkwürdig! — Aber“ — fuhr er ernſter fort, — „waren 
Euer Excellenz je in der berühmten Rotunde von Wil— 
helmshöh?“ 

„Ja!“ 

„Und haben Sie da nichts Auffallendes bemerkt, wovon 
das Volk ſpricht?“ 

„Das ich nicht wüßte! was meinen Sie?“ 

„Die Kuppel enthält bekanntlich in Niſchen die lebens⸗ 
großen Bilder ſämtlicher Fürſten des heſſiſchen Hauſes. Nun 
iſt nur noch eine Niſche frei — für das Bild des jetzt regie- 
renden Kurfürſten, und im ganzen Rund auch nicht ein 
Plätzchen übrig für das eines Nachfolgers!“ 

„Von Ihnen, Baron, hätte ich am Wenigſten Geifter- 
ſeherei gefürchtet! Im Grunde wäre auch Nichts verloren, 
eine andere Linie kommt ohnedem zum Regiment und man 
baut eine neue Rotunde! Eigentlich haben die heſſiſchen 
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Stände vollkommen Recht und die Nepotenwirthſchaft dort 
taugt in dem Teufel Nichts, gerade wie in dem fleiſchbe⸗ 
dürftigen Myſticismus des Hofes an der Leine, aber das 
iſt nicht unſere Sache. Preußen ſteht auf Seite der kur— 
heſſiſchen Kammer und wird ſich ſicher verleiten laſſen, 
falſche Schritte zu thun. Mehr wollen wir vorerſt nicht, 
als Handhaben. Die beſten ſind die Differenzen am 
Bund über die Reform der Bundeskriegsverfaſſung. Die 
Militair-Conferenzen in Würzburg im Auguſt waren der 
erſte Schachzug. Keine Theilung des Oberkommando's — 
alſo Unterordnung Preußens unter die Bundesmajorität 
— das aber verträgt der preußiſche Soldatendünkel nicht. 
Merken Sie wohl auf, wie es kommen wird. Preußen 
wird bei der ſtreitigen Bundesfeldherrnfrage entweder Alter: 
nirung oder das Recht privater Einigung mit Oeſterreich 
unter Ausſchluß der andern deutſchen Staaten verlangen !). 
Hier hat alsdann das wiener Kabinet Gelegenheit, ſeine 
groß⸗deutſche Geſinnung zu zeigen, und ſeine Unterordnung 
unter die Bundesbeſchlüſſe zu erklären, die ja nicht zweifel⸗ 
haft fein können! daß die preußiſchen Pläne, eine Küſten⸗ 
flotille in die Hand zu nehmen, nicht zur Ausführung 
kommen, dafür ſoll die Rivalität Hannovers ſorgen. Han— 
nover muß den Antrag beim Bunde machen, die Vertheidi⸗ 
gung der Nordſeeküſten nicht unter die Leitung Preußens 
zu ſtellen, ſondern unter die des Bundes 2). Hat ſich dann 
Preußen durch die im Stillen von uns beeinflußten Agi⸗ 


1) Geſchah durch Note vom 2. Mai 1861. ) Geſchah unter'm 
31. Oktober 1861. 
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tationen des Nationalvereins auf Herſtellung einer deut- 
ſchen Centralgewalt, einer einheitlichen Kriegsverwaltung, 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und Wiederher— 
ſtellung eines deutſchen Parlaments — ich wiederhole 
Ihnen, der Herzog von Coburg wird ſehr gut zu einer 
ſolchen Initiative zu brauchen ſein! n) — zur Zuſtimmung 
verleiten laſſen, dann iſt es in unſern Händen und unſeren 
Beſchlüſſen unterworfen. Widerſtrebt es, fo ladet es alles 
Odium des durch den Nationalverein bearbeiteten deutſchen 
Volkes auf ſich: das alleinige Hinderniß der deutſchen Eini— 
gung zu ſein!“ 

„Das Dilemma iſt allerdings ſehr unangenehm.“ 

„Um ſich herauszuwickeln, dazu würde es eines ſehr 
bedeutenden Staatsmannes bedürfen, und den beſitzt Preußen 
nicht. Aber wir müſſen auf alle Fälle gefaßt ſein, alſo 
auch auf den Verſuch eines Sonderbundes. Um dieſem 
zuvorzukommen, müſſen, — und das iſt der Plan, den ich 
Sie dem Grafen vorzulegen bitte, — die Regierungen von 
Oeſterreich, Bayern, Würtemberg, Sachſen, Hannover, Heſſen 
und Naſſau und wen wir von den kleineren Staaten 
noch gewinnen können, — gemeinſame Noten an das Preu— 
ßiſche Kabinet erlaſſen, worin gegen jeden engeren beut- 
ſchen Bundesſtaat unter der Führung Preußens proteſtirt 
und die preußiſche Regierung eingeladen wird, an den Be— 
rathungen einer zu proponirenden Bundesreform Theil 
zu nehmen 2). Dieſe Propoſition wird die einer Trias an 
der Spitze der deutſchen Angelegenheiten ſein, beſtehend aus 


1) Antrag des Herzogs unter'm 31. Oktober 1861. 2) Die Noten 
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Oeſterreich, Preußen und einem dritten, von den übrigen 
periodiſch zu wählenden Staat. Dieſe Stellung zu Dritt' 
iſt das Ende des preußiſchen Großmachtkitzels.“ 

„Der preußiſche Hochmuth wird ſie niemals eingehen!“ 

„Dann ſtellt ſich Oeſterreich, das bis dahin in möglichſt 
reſervirter Haltung bleiben muß, offen an die Spitze der 
deutſchen Einigung, erneuert das frankfurter Parlament, 
und die Gelegenheit, gegen Preußen eine Bundesexekution 
zu vollſtrecken, wird ſich leicht finden. Dabei müßte es 
ſehr ſeltſam zugehen, wenn Oeſterreich und der deutſche 
Bund dem gänzlich iſolirten Preußen nicht die Federn ſo 
beſchneiden ſollten, daß es nie wieder ſich über die andern 
Mittelſtaaten erheben kann!“ 

Der Finanzmann ſchwieg. Erſt nach einer Pauſe 
ſagte er: „Der Plan iſt gut kombinirt! und doch, vergeſſen 
Excellenz nicht, auch der Plan des Grafen Brühl war 
es und damals ſtanden noch Rußland, Frankreich und 
Schweden auf unſerer Seite und der Staat Friedrich's II. 
hatte weit geringere Hilfsmittel als jetzt!“ 

„Aber er hatte einen Friedrich! Das Glück wird nicht 
immer ungerecht ſein! — Ja“, fuhr er fort, und der tief 
erregte geheime Zeuge hörte den Sprecher mit heftigen 
Schritten in dem Zimmer auf und nieder gehen — „ich 
geſtehe es Ihnen gegenüber offen, ich haſſe dieſes Preußen 
aus tiefſter Seele und fürchte ſeine Zukunft! Und deshalb 
arbeite ich mit allen Kräften an ſeiner zeitigen Erniedrigung. 
— Sprechen Sie ſich klar aus! Will Oeſterreich mit uns 
gehen oder hat es den geheimen Hinterhalt der Theilung 
Deutſchlands? — dann möge es offen vorwärts gehen! über 
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kurz oder lang, das bin ich ſicher, kommt dann doch der 
Zuſammenſtoß! die jetzigen Zuſtände aber ſind unerträg— 
lich. Mit ſeiner ewigen Unentſchloſſenheit wird Oeſterreich 
Schritt um Schritt zurückgedrängt und iſt ſchließlich nicht 
mehr in der Lage, zu unſer'm Schutz eintreten zu können! 
Wir müſſen dann an einen neuen Rheinbund denken.“ 

„Nicht ſo raſch, Excellenz! Oeſterreich hat natürlich 
das größte Intereſſe an der Ausführung Ihrer Vorſchläge, 
aber Sie müſſen bedenken, daß unfre innern Verwickelun— 
gen ſehr hemmend wirken. Die Finanzen ſind zerrüttet, 
Ungarn iſt in voller Oppoſition und ich weiß nicht, ob 
man nicht am Beſten thäte, das Anerbieten anzunehmen 
und Venetien zu verkaufen. Die Oktober-Patente ſcheinen 
keine Partei recht zu befriedigen. Nichtsdeſtoweniger glaube 
ich die volle Billigung des kaiſerlichen Kabinets verbürgen 
zu können. Bleiben Sie ein Freund Oeſterreichs, und 
Euer Excellenz ſollen ſich nicht über ſeine Dankbarkeit zu 
beklagen haben. Die Verhältniſſe Sachſens ſind ohnehin 
zu eng für einen Geiſt wie der Ihre.“ 

„So wären wir denn einig und ich kann noch auf 
eine Stunde zu Frau von Udermann zum Thee gehen, wie 
ich verſprochen. Aber Sie erwähnten noch eines perſön— 
lichen Wunſches. Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Er betrifft Polen. — Soll ich offen ſprechen?“ 

„Ich bitte darum. Daß ich nicht an ruſſiſchen Sym— 
pathieen leide, werden Sie mir ohne Verſicherung glau— 
ben. Ich denke, daſſelbe iſt der Fall in Wien.“ 

„Darüber kann den Eingeweihten kein Zweifel herr— 
ſchen. Dem Scharfblick Eurer Excellenz kann es nicht 
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entgangen ſein, daß ſich in Polen eine große Bewegung in 
aller Stille vorbereitet.“ 

„Meine Polizei hat mich benachrichtigt, daß ſeit eini⸗ 
ger Zeit viele polniſche Emigrirte in Dresden ihren Aufent⸗ 
halt genommen haben.“ 

„Das iſt es, worauf ich kommen wollte. — Gerade 
heraus — was hat das polniſche Agitations-Comité von 
Ihnen zu hoffen oder zu fürchten, wenn es Dresden zu 
dem Ausgangspunkt der Bewegung wählt? Wir müſſen 
eine nähere Station haben, als Paris.“ 

„Offen oder im Geheimen?“ 

„Verſteht ſich, im Geheimen. Wien und Prag ſind 
dazu nicht geeignet — das Kabinet von Wien muß ſich 
den Rücken frei halten. In Preußen würde man die 
Sache geradezu unterdrücken. Dresden eignet ſich durch 
feine Lage am Beſten dazu. Genießt das Comité aber nicht 
Euer Excellenz ſtille Duldung, ſo muß es das entferntere 
Frankfurt wählen, was freilich ungern geſchehen würde. In 
Sachſen hat man von König Auguſt her immer noch Sym— 
pathieen für das Königreich Polen.“ 

„Und verteufelt wenig für Rußland, deffen Zuſtim⸗ 
mung im wiener Kongreß wir unſere Schmälerung ver— 
danken. Ich hoffe zwar nicht auf eine Wiederherſtellung 
Polens, aber ſchon die Ausſicht, daß Preußen das Groh- 
herzogthum wieder herausgeben müßte, verdient Unter— 
ſtützung. Nur iſt Oeſterreich in Galizien ebenſo ge— 
fährdet.“ | 

„Diesmal nicht! Das leitende Comité in Paris hat 
ſehr gut eingeſehen, daß es ſich unmöglich mit allen 
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Beſitzmächten überwerfen darf, und Fürſt Czartoryski er- 
theilt die beſtimmteſten Zuſicherungen. Galizien wird 
überdies der Weg ſein, auf welchem die Erhebung ihre 
Nahrung bezieht. Euer Excellenz haben meine Frage 
noch nicht beantwortet.“ 

„Das Bankierhaus Ekſtein in Warſchau gehört ja 
wohl zu Ihrer Familie?“ 

„Unſre Väter waren Brüder. — Aber die Antwort. 

„Mein Himmel, die haben Sie längſt! In Dresden 
kann jeder Fremde unbeläſtigt wohnen, der Geld genug 
hat, um der Armenkaſſe nicht zur Laſt zu fallen! Wenn 
Ihre Herren ſo und ſo uns nicht mit Gewalt unter die 
Naje rennen, haben wir keine Urſach, uns um fie zu be- 
kümmern und — der Czar iſt weit! Wiſſen Sie auch, 
daß Loſchwitz eine ſehr ſchöne Gegend iſt und in einer 
halben Stunde von Dresden zu erreichen?“ 

„Ich kenne es!“ 

„Nun — ſo viel ich weiß, ſteht eine ziemlich abge— 
legene Villa daſelbſt — nicht weit von der meinen, zu 
verkaufen oder zu verpachten!“ 

„Ich verſtehe und danke Euer Excellenz!“ 

„Ich habe Nichts geſagt! — Alſo — Kaskel wird 
morgen die Anweiſung haben wegen des Darlehns?“ 

„Das Geld wird zu Ihrer Verfügung ſtehen.“ 

„So leben Sie wohl, Baron und wiederholen Sie 
dem Grafen: 

Ich treffe immer in's Schwarz-Weiße!“ — 

Ein krampfhafter Schrei, ein ſchwerer Fall en 
bier die Unterredung. 
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Der Ton kam aus dem rückwärts angränzenden Zim- 
mer — ganz deutlich, obſchon keine Thür dahin führte, 
konnten ſie ein Stöhnen, ein Röcheln vernehmen. 

„Zum Henker — was iſt das? Sie ſagten mir, hier 
neben an wäre Niemand und wir wären vor jedem Ohr 
ſicher? Wenn man hier jeden Laut von drüben hört, muß 
es dort ebenſo geweſen ſein!“ 

Das ſchmerzliche Stöhnen dauerte fort. 

„Euer Excellenz dürften am Beſten thun, ſich zu ent— 
fernen,“ rieth der Wiener. „Der Eingang zu jenem Zim— 
mer iſt von einem andern Korridor. Ich werde dann ſo— 
fort mich überzeugen, was die Sache zu bedeuten hat. 
Euer Excellenz erhalten morgen Nachricht von mir!“ — 


— — — — — — — — — — — — — —— — — 
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Einige Minuten ſpäter trat der wiener Bankier mit 
einem Kellner in das Zimmer des Doktor Fauſt, da auf 
ihr Klopfen keine Antwort erfolgte. 

Sie fanden den jungen Gelehrten auf dem Boden 
liegen, bewußtlos, aber in wilder Fieberhitze verworrene 
Worte und Reden ausſtoßend. 

Der Baron erkannte ſofort ſeinen Reiſegefährten von 
Prag her. Nachdem man den offenbar ſchwer Erkrankten 
auf das Bett gelegt, ſchickte der Baron, als theilnehmender 
Freund ſich gerirend, den Kellner nach dem Arzt und ließ 
zugleich ſeinen eigenen Diener rufen, einen Mann, dem er 
vollkommen vertrauen konnte. 

Dann — während er allein war mit dem Kranken — 
unterſuchte er zunächſt das Zimmer. 
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Ohne Mühe löſte ſich ihm das Räthſel, das der Ge— 
lehrte im Dunkel nicht hatte entdecken können. 

Am Ende des Sopha's war die Wand früher durch— 
brochen geweſen, um dem Rohr eines Ofens Raunt zu 
geben, das durch das hintere Zimmer geleitet, mit der 
Verlegung oder dem anderweiten Erſatz des Ofens aber 
gleichfalls entfernt war. Die Oeffnung war mit einer 
einfachen Papiertapete bekleidet und die Schallleitung ſo 
ſtark, daß der Baron, als er jetzt ſeinen Diener in das 
eigene Schlafzimmer ſchickte, um von ſeiner Toilette Eau— 
de⸗Cologne zu holen, jede Bewegung deſſelben genau ver— 
nahm. 

Das Phantaſiren des Kranken bewies ihm, daß der— 
ſelbe in der That vollſtändiger Zuhörer der wichtigen 
Unterredung geweſen ſein mußte. Aber dieſe verworrenen 
Andeutungen von einer Gefahr Preußens, dem Schuß in's 
Schwarz⸗Weiß, polniſcher Revolution, dem Nationalverein 
und ſo weiter waren in unerklärlicher Weiſe gemiſcht mit 
wilder Angſt vor weißen Grabgeſpenſtern, die ſich verſchwo— 
ren hätten, alle Chriſten zu ermorden, und mit den üp— 
pigſten Bildern von Frauenreizen und Liebesgenüſſen! 

Der diplomatiſche Finanzmann war gewöhnt, unter 
ſchwierigen und gefährlichen Umſtänden ſeine Geiſtesgegen— 
wart nicht zu verlieren, zunächſt alle Umſtände genau zu er— 
wägen und dann ſich zu Nutze zu machen. Er ſah die 
Gefahr vollkommen ein, welche es haben könne, wenn die 
erlauſchten politiſchen Geheimniſſe mißbraucht würden, und 
daß ein feindlicher Gebrauch durch den Fremden geſchehen 
würde, wenn er erſt wieder zur ruhigen Erinnerung ges 
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kommen, war ihm nach den auf einen enthuſiasmirt⸗ 
preußiſchen Geiſt ſchließen laſſenden Aeußerungen des 
Phantaſirenden keineswegs zweifelhaft. 

Er hatte ſeinen Entſchluß gefaßt, als der Hötelbeſitzer 
mit dem Arzt erſchien. Der Baron ging ihm entgegen. 

„Meinem jungen Reiſegefährten,“ ſagte er, „iſt leider 
ein Unfall zugeſtoßen. Ich fürchtete es faſt ſchon unter⸗ 
wegs, denn ſein ganzes Weſen war unſtätt und verſtört 
und — nach dem, was ich von früheren Anfällen gehört 
— läßt ſich leider auf das Traurigſte für ihn ſchließen. 
Auch ſeine Mutter ſoll lange geiſtesgeſtört geweſen ſein. — 
Aufregung und daß er — ſtatt ſogleich bei der Ankunft mit 
in's Hötel zu gehen — wie ſeine Kleider zeigen, noch 
lange in dem Herbſtregen verweilt, mögen die Urſach des 
Ausbruchs einer Krankheit ſein. Es verſteht ſich, daß ich 
für alle Koſten, die dieſe macht, aufkomme.“ 

So unterrichtet unterſuchte der Arzt den Kranken und 
beſtätigte, daß ein Gehirnfieber im Anzuge ſei. Am an⸗ 
dern Morgen wolle er entſcheiden, ob man den Leidenden 
in eine Kranken⸗Anſtalt bringen könne. 

Noch in derſelben Nacht ſandte der Baron ein Tele— 
gram nach Berlin: „Bankier Roſenberg aus Prag. 
Rheiniſcher Hof. Kommen Sie ſofort nach Dresden zurück 
— was Sie verloren, habe ich gefunden.“ 

Am andern Nachmittag traf der Bankier ein. Der 
Kranke lag im wildeſten Fieber-Paroxysmus — der Diener 
des Barons hatte ſeine Pflege übernommen. 

„Dieſen Abend,“ erklärte der Arzt — „wird die 
Kraft ſich erſchöpft haben — wir müſſen die Apathie des 
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Leidenden benutzen, um ihn nach einer Krankenheilanſtalt 
zu bringen. Haben Sie in dieſer Beziehung eine Beſtim⸗ 
mung getroffen?“ 

„Hier mein Freund,“ ſagte der Baron, „ſteht ihm 
näher als ich. Der junge Mann iſt ohne alles Vermögen, 
er führte nicht einmal Gepäck bei fih. Herr von Roſen⸗ 
berg hat für ihn bereits die Aufnahme in dem israelitiſchen 
Krankenhauſe erwirkt.“ 

„Ich werde doch ſorgen für ſeine beſte Verpflegung!“ 

„Das freut mich,“ erwiderte der Arzt, „denn die Menſch— 
lichkeit gebietet, alles Mögliche für ihn zu thun, obſchon ich 
fürchte, es wird nicht viel nützen. Der zweite und dritte 
Anfall des Paroxysmus werden noch weit ſtärker fein, als 
der erſte, und wenn mich meine Erfahrung und verſchie— 
dene Anzeichen nicht trügen, ift — wenn der Patient tper- 
haupt dieſe Krankheit überlebt, — doch für längere Zeit 
ein geiſtig geſtörter Zuſtand, eine Monomanie bei ihm zu 
fürchten, welche die ſorgfältigſte Behandlung nöthig macht.“ 

„Seien Sie unbekümmert — es ſoll für ihn geſorgt 
werden.“ 

Der Arzt empfahl ſich; — zu Hauſe fand er ein 
Couvert mit einem anſtändigen Honorar. Da er zufällig 
nicht Gelegenheit hatte, mit dem Arzt der Heilanſtalt zu 
verkehren, und die Zahl der Leidenden in dem Herbſt ſo 
groß war, entſchwand ihm bald die Sache aus dem theil- 
nehmenden Gedächtniß. 

Am Abend wurde Doktor Fauſt nach dem trefflich ein⸗ 
gerichteten und bedienten Krankenhauſe gebracht — und 
erhielt dort eine eigene Stube. Der prager Bankier be— 
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ſorgte ſelbſt einen eigenen Wärter aus der Stadt, die Koften 
wurden reichlich deponirt. | 

Als die beiden Finanziers am andern Tage das Kran- 
kenhaus verließen, um ihre Heimreiſe demnächſt 1 
ſagte Herr Roſenberg: 

„Aber was ſoll werden mit dem Menſchen, Herr 
Baron, wenn er nicht geht kapores? Ich bin gerne mild— 
thätig und zeige mer darin bei allen öffentlichen Gelegen— 
heiten. Aber es macht doch grauslich viel Koſten und im 
Grunde geht er uns doch gar Niſcht an.“ 

„Für dieſen Fall, Herr von Roſenberg, iſt hier die 
amtliche Erlaubniß zur Aufnahme des Unglücklichen auf 
dem Sonnenſtein. Sie kommen ja wohl einmal wieder 
herüber von Prag, um nach ihm zu ſehen!“ 

Er übergab ihm ein Papier mit dem Siegel der 
Raudte. — 

Der Sonnenſtein iſt die ftaatliche Irren-Anſtalt 
Sachſens. Von feiner Höhe ſehen die armen Unglücklichen 
durch die Eiſenſtäbe ihrer Fenſter herab auf das prächtige 
Elbthal! 


Die Bullen am Amur. 


Der narbenbedeckte Leib des ehemaligen Oberſten des 
13. Regiments war der Erde übergeben worden, ſeine Ge— 
noſſen in der Verbannung, die Warnak's, hatten für den 
Ketzer, den Katholiken, mühſam mit den Hacken das Grab 
in den gefrorenen Boden gehauen und ein Kreuz von 
Birkenholz darauf geſetzt. 

Es war eine ſtille, traurige Ceremonie, als ſie ihn da 
hinein ſenkten in die fremde, feindliche Erde, ſo weit von 
der geliebten heimiſchen, der er Alles gegeben — bis auf 
den zerknuteten Leib! Der alte Holowa ſprach ein Gebet 
am Grabe, und die EOE ſchloß fih über der tapferen 
Bruſt! 

Was war es weiter — der Gobernador hatte ja nur 
eine Nummer in ſeiner Liſte auszuſtreichen! wer frug 
danach, daß dieſe Nummer vor dreißig Jahren an der 
Spitze von tauſend kühnen Herzen geſtanden und Thaten 
des höchſten Heldenmuthes vollbracht hatte! 


Biarritz. II. 7 


zu, 98 Le 


Vergebens hatte der Holowa von feiner Enkelin die 
Papiere verlangt, die der Verſtorbene ihr anvertraut. 
Mit tändelnden Liebkoſungen lachte ſie ihm in's Geſicht 
und empfahl ihn, ſie zu ſuchen. 

Ebenſo verſtand fie feinen dringenden Fragen auszu⸗ 
weichen, was fie mit ihrem überraſchendem Anerbieten an 
den Sterbenden gemeint habe. Ihre Antwort, man möge 
die Zeit abwarten, über kurz oder lang müſſe ſie ja doch 
die Kolonie verlaſſen, und dergleichen allgemeine Reden 
waren um fo weniger geeignet, die Beſorgniſſe des Alten 
zu zerſtreuen, als es ihm nicht entgehen konnte, daß Wéra 
ſich auffallend viel mit dem deutſchen Profeſſor zu thun 
machte, mit ihm geheime Unterredungen hielt und zugleich 
ihren kleinen Kleidervorrath wiederholt muſterte und aus— 
beſſerte. 

Dem Poſieleniec ging feit der Ankunft der Fremden 
das Mädchen offenbar aus dem Wege, und ſo vertraut bis 
zu einem gewiſſen Grade ſie ſonſt mit ihm geweſen war, 
fo lau niſch und abſtoßend, ja oft ſarkaſtiſch behandelte fie 
ihn jetzt. Der Verbannte ſchien ärgerlich und überraſcht 
von der Entdeckung, daß das Danaér-Geſchenk ſeines 
ſchrecklichen Unterrichts jetzt ſich gegen den Lehrmeiſter ſelbſt 
kehrte, und häufig wechſelten Beide bittere Reden. An 
den jungen Lord hatte ſich der Ruſſe ſehr angeſchloſſen 
und machte mit ihm häufige Jagdausflüge, an denen Wera 
jedoch keinen Theil mehr nahm. 

Der Burany hatte volle vierundzwanzig Stunden am 
gehalten. Am Morgen nach ſeinem Aufhören hatten ſich 
unter Führung Ajun's und des Koſaken Mutin die Ja⸗ 
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futen und mehrere der Katorzny's aufgemacht, die Schlitten 
der Reiſegeſellſchaft und den verloren gegangenen Dolmet— 
ſcher aufzuſuchen. Man fand die Schlitten mit ihrem zum 
Theil zerſtreueten Inhalt, deſſen Wiederherbeiſchaffung der 
kleine Profeſſor den Männern auf die Seele gebunden 
hatte, von dem Dolmetſcher aber keine Spur. Es unter- 
lag keinem Zweifel mehr, daß er bei dem treuloſen Ver— 
ſuch, den Eigenthümern der Hunde zu folgen und ſich ſelbſt 
zu retten, umgekommen war und unter der tiefen Schnee⸗ 
decke ſein Grab gefunden hatte. 

Es war die Zeit, wo alljährlich vor Eintritt der vollen 
Strenge des Winters der letzte Kurier die Kolonie zu berühren 
pflegte, der von Irkutzk nach Ochotzk und Udskoi ging, und 
in deſſen Begleitung die Reiſenden ihren Weg fortzuſetzen 
veabſichtigten. Aber vergeblich hatte man ſchon feit einer 
Woche auf ſeine Ankunft geharrt, und der Holowa ſelbſt 
mußte jetzt ſeinen europäiſchen Gäſten dringend rathen, die 
mildere Witterung, welche gewöhnlich in dieſen Gegenden 
zwiſchen den erſten Boten des Winters und ſeiner vollen 
Heftigkeit eintritt, zu benutzen, um noch die Seeküſte zu 
erreichen, wenn ſie nicht bis zum Frühjahr hier ſich zurück⸗ 
gehalten ſehen wollten. 

Auch jetzt war die Reiſe immerhin ſchon ein ſehr 
gefahrvolles Unternehmen, da die Zeit der Schneeſtürme 
begonnen, und nur das Erbieten Ajun's, der den lan⸗ 
gen und mühſeligen Weg ſchon wiederholt zurückgelegt 
hatte, die Stelle des erfrornen Führers der kleinen Kara— 
wane einzunehmen, gab einige Ausſicht auf glückliche Voll⸗ 
endung. 

7. 
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An Hunden und Rennthieren zur Beförderung der 
Schlitten war übrigens jetzt kein Mangel mehr; denn in 
den letzten Tagen hatten ſich mehrere der während der 
mildern Jahreszeit in den nördlichern Diſtrikten bis zum 
Eismeer nomadiſirenden Stämme in die Nähe der kleinen 
Kolonie gezogen, um in ihrem Schutz den Winter zuzu— 
bringen, den der greiſe Tojon bei ſeinem Schwiegerſohn und 
ſeiner Urenkelin zu verleben pflegte, während der Sommer 
ihn unwiderſtehlich hinauszog auf die ſüdlichen Weiden zu 
den Nachkommen ſeiner tunguſiſchen Familie. 

Man hatte die Abreiſe auf den nächſten Tag feſtge— 
ſetzt. Unter des Profeſſors eigenſter Aufſicht war der Mam— 
muthſchädel auf einen beſondern Schlitten verpackt worden 
und der kleine Mann konnte nicht müde werden, immer 
und immer wieder Meiſter Ajun die größte Sorgfalt dafür 
zu empfehlen. Offenbar war ihm der antediluvianiſche 
Schatz wichtiger, als die eigene Sicherheit und die ſeines 
Begleiters. 

An demſelben Tage hatte Wera Tungilbi eine lange 
geheime Unterredung mit Ajun gehabt, und als der Koſak 
Mutin dieſen nach dem Inhalt befragte, war der ſchlaue 
Jakute der Antwort mit allerlei ſo offenbaren Lügen aus— 
gewichen, daß fie ihm einige tüchtige Kantſchuhhiebe ein— 
trugen. | 

Am Abend — wenn man in dieſen Gegenden von 
Abend ſprechen kann, wo zu dieſer Zeit bereits drei Vier— 
theil der vierundzwanzig Stunden Nacht iſt! — hatte ſich 
die ganze Geſellſchaft, welche am Tage der Ankunft der 
Expedition die Geſchichte des alten Tunguſen angehört 
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hatte, im Blockhaus des Holowa wieder um den dampfen⸗ 
den Samowar verſammelt, und diesmal war es der junge 
Lord, welcher ihren Wirth an das Verſprechen erinnerte, 
ihnen noch ſeine eigene Lebensgeſchichte und die Abenteuer 
mitzutheilen, die ihn zum Schwiegerſohn des Tojon ge— 
macht hatten. Um die ſchweigſame Stimmung zu unter— 
brechen, die der bevorſtehende Abſchied über Alle verbreitete, 
und der namentlich auch das junge Mädchen zu unterliegen 
ſchien, das zwiſchen ihren beiden Vätern ſaß und ihre 
Hände hielt, erklärte der Holowa ſich bereit, dem Wunſch 
zu entſprechen und begann alsbald feine Erzählung. 


„Ich war zwanzig Jahr, als die Conſkription für den 
Zug des Kaiſers nach Rußland und eigne Luſt mich unter 
die Fahne reihte. Ich hatte eine gute Erziehung genoſſen, 
denn man wollte mich zum Bautechniker ausbilden und 
obſchon mein Vater nur ein kleiner Kaufmann war, fo 
ſtammte ich doch von meiner Mutter, — die in der Revo— 
lution von 1793 ihre beiden Eltern und faſt alle ihre 
nähern Verwandten unter der Guillotine verloren hatte, — 
von einer alten und ſehr guten Familie Frankreichs ab. 
So kam es denn, daß ich ſchon in Moskau als Unterlieu— 
tenant einzog, nachdem ich die blutigen Schlachten von 
Smolensk und an der Moskwa mitgeſchlagen. Wir dach— 
ten an jenem Tage ſicher nicht an das Elend, das uns der 
Eigenſinn des Kaiſers bereitete, und ich am allerwenigſten, 
in welchem Zuſtande ich das ganze Rußland bis zu ſeinen 
öſtlichſten Gränzen durchziehen ſollte. 
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Ich war ein junges leichtherziges Blut, nicht übel 
vielleicht von Manieren und Ausſehen, wenigſtens hatten 
mir das häufig die Weiber in den Quartieren in Deutich- 
land zu erkennen gegeben, und ſo richtete ich mich denn 
ganz behaglich in dem Quartier ein, das ich mit meinem 
Zug in den Räumen eines prächtigen, aber anſcheinend von 
feinen Beſitzern ganz verlaſſenen Palaſtes in der Belaigo- 
rod oder weißen Stadt angewieſen erhalten hatte, da ich, 
glücklicher als meine Kameraden, wenigſtens in der Perſon 
einer mit zwei andern Dienern zurüdgebliebenen Leiheige— 
nen ein hübſches Mädchen fand. Der Herr des alten Pa— 
laſtes war einer der vornehmſten ruſſiſchen Würdenträ— 
ger, und trug einen Namen, den ich ſchon häufig gehört. 
Wie ich von einem der Diener vernahm, einem alten grau— 
köpfigen Mann, der zwei Mal mit dem Fürſten in Paris 
geweſen war und deshalb etwas Franzöſiſch ſprach, das 
ſeine Tochter, die einzige zurückgebliebene Frauensperſon 
gleichfalls radebrechte, hatte ſich der Fürſt mit ſeiner Fa— 
milie, zwei Söhnen und einer Tochter, vor der Annäherung 
der Franzoſen zurückgezogen und die Bewachung ſeines Pa— 
laſtes den beiden Dienern auvertraut. 

Bekanntlich brachen ſchon am Tage nach unſerm Cin- 
zuge in die alte Czarenſtadt, alſo am 15. September, in 
den entlegenen Stadttheilen einzelne Feuersbrünſte aus, die 
von uns anfangs wenig beachtet immer mehr an Ausdeh— 
nung gewannen. Von den Kameraden hörte ich wohl, daß 
man das Entſtehen derſelben — obwohl an vielen Stellen 
ſicher unſere eigne Fahrläſſigkeit die Urſach war — den Ruſſen 
ſelbſt ſchuld gab, daß ſich eine Menge Geſindel aus den 
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geöffneten Kerkern umhertrieb, und daß nicht allein täglich 
Executionen an den betroffenen oder verdächtigen Brand— 
ſtiftern vollzogen wurden, ſondern auch bei Tag und Nacht 
zahlreiche Mordthaten an unſern eignen Leuten vorkamen 
und jeder Morgen auf den Straßen beraubte und ver— 
ſtümmelte Leichen franzöſiſcher Soldaten finden ließ. 

Die ſchärfſten Ordres wurden endlich gegeben, Patrouillen 
durchſtreiften Tag und Nacht die Straßen und durchſuch— 
ten die Häuſer, und ſtrenger Befehl war an die Einquar— 
tirten ergangen, die wenigen Bewohner zu bewachen und 
jeden ſich zeigenden Fremden ſofort zu verhaften; denn es 
ging das Gerücht, es ſolle ein Attentat auf den Kaiſer 
verſucht werden. Aber Alles nutzte Nichts. Allnächtlich 
zeigte der geröthete Horizont neue Feuersbrünſte und der 
Rapport am Vormittag das Verſchwinden von Offizieren 
und Soldaten. Immer näher und näher zog ſich der 
furchtbare Flammengürtel. Mich ſelbſt kümmerte alles 
dies wenig. Die hübſchen braunen Augen der ſchönen 
Olga hatten mich zum Narren gemacht, und ich verbrachte 
alle vom Dienſt freie Zeit damit, ihr nachzulaufen, mit 
ihr zu tändeln und mich von ihr Ruſſiſch lehren zu laſſen, 
während ich ſelbſt ihr Franzöſiſch, das fie beim Unterricht 
der Prinzeſſin abgelauſcht haben wollte, verbeſſerte, eine 
Mühe, die merkwürdig guten Erfolg hatte. 

So war der September und bereits die zweite Woche 
des Oktober vergangen, ohne daß ſich in unſern Verhält— 
niſſen etwas geändert und der Kaiſer einen Entſchluß ge— 
faßt hätte, außer, daß ein weiterer Theil der Truppen aus 
der Stadt verlegt wurde. 


— 104 — 


Es war gegen Abend des achtzehnten Oktobers — deſ— 
ſelben Tages, an dem, wie ich gehört habe, nach drei Jahren 
die Macht unſers großen Kaiſers auf dem Felde von Leip— 
zig von den vereinigten Heeren Rußlands, Preußens und 
Oeſterreichs gebrochen werden ſollte, — als ich von einem 
Kameraden ziemlich aufgeregt nach Hauſe kam, denn unſere 
Sappeurs hatten in dem Hauſe, das er bewohnte, einen 
vermauerten Keller entdeckt, der außer einer Menge von 
Koſtbarkeiten auch ein ſtattliches Flaſchenlager enthielt, das 
natürlich mit allem ſonſtigen Inhalt als gute Beute erklärt 
wurde. Auch ein Theil meiner Leute war bei dem Ge— 
lage zugegen geweſen und hatte ſeinen Kameraden gefüllte 
Flaſchen mitgebracht, ſo daß, als ich im Erdgeſchoß an 
dem Flügel vorüberging, wo ſie ſich einquartiert, ich ſie 
lachen und jubeln hörte. | 

Es fiel mir erft Später ein, daß ich im Hofe nicht die 
Schildwach auf ihrem Poſten fand, die dort Tag und Nacht 
patrouilliren mußte, ſeit die Gefahr immer dringender ge— 
worden. Auf dem Wege nach meinem Quartier Hatte id 
auf drei Seiten wieder den verhängnißvollen Flammen: 
ſchein geſehen. Nur der Kreml und die Gegend, in der 
die Quartiere unſeres und eines Regiments von der Garde 
lagen, war bisher von jeder Brandſtiftung verſchont ge— 
blieben. 

Ich ließ mir in der Wohnung des Hauswarts, wo 
ich die beiden Diener fand, Licht geben, und frug nach 
Olga, ohne die finſtern Blicke zu beachten, welche die Ant- 
wort, ſie ſei bereits in ihre Stube gegangen, begleiteten, 
und ſtieg die breite Marmortreppe hinauf, denn ich hatte — 
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ſehr gegen alle Vorſchrift, — mein Quartier in einem präch— 
tigen Boudoir des erſten Stockwerks auf der andern Seite 
des Palaſtes aufgeſchlagen, wo ich jedoch von einem an— 
ſtoßenden Kabinet aus den Hof und ſelbſt die mit feſten 
vergoldeten Eiſengittern verſchloſſenen Fenſter der Halle, in 
der meine Leute wohnten und jetzt ein Gelage hielten, 
überſehen und die Schildwach auf dem Hofe anrufen konnte. 
Da es noch keine Zeit, ſchlafen zu gehen, ich auch ohnehin 
aufgeregt war, trieb es mich, das Mädchen aufzuſuchen, 
das in einem hintern Flügel mit ihrem angeblichen Vater 
ihre Wohnung hatte; da ich dieſen noch ſo eben in dem 
Zimmer des Thorſchließers getroffen, mußte ſie allein ſein 
und da es nicht das erſte Mal war, daß ich ihre Wohnung 
betrat, ging ich die Korridore entlang dahin. 

Das Zimmer war leer — ich ſuchte vergeblich. 

Aergerlich, denn ich hatte mir es ſo hübſch gedacht, 
noch eine Stunde mit Olga zu verplaudern und mit ihr 
den Thee zu trinken, richtete ich zufällig die Augen durch 
das Fenſter nach dem entgegengeſetzten Flügel des Palaſtes, 
in dem meine ſchon erwähnte Wohnung lag, und ſah mit 
Verwunderung durch die geſchloſſenen Gardinen, daß Licht 
in meinem Kabinet war. 

Der Gedanke Schoß mir durch den Kopf, daß es die 
Geſuchte ſein müſſe, die vielleicht in meinem Zimmer auf— 
räumte oder gar mich ſelbſt geſucht hatte, und ich eilte ſo 
raſch ich konnte, durch den Korridor nach jener Seite. Die 
breiten Teppiche, womit der Eſtrich belegt war, mußten 
den Schall meiner Tritte gedämpft haben und als ich jetzt 
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athemlos an meiner Thür anlangte und eben öffnen wollte, 
hörte ich zu meiner Verwunderung Stimmen im Innern. 
Es war die rauhe Sprache eines Mannes und die mir 
wohlbekannte Stimme des ſchönen Mädchens. x 
Ich glaubte im erſten Augenblick, es fei einer der alten 
Diener, der während ich Olga nachlief, heraufgekommen, 
und wollte öffnen — die Thür war von Innen verſchloſ— 
ſen. Jetzt fuhr es mir wie Verdacht durch den Sinn, ich 
ſchlug an die Thür, rief das Mädchen, frug wen ſie bei 
fih hätte und befahl ihr, ſofort zu öffnen. Ich hörte eini- 
ges Geräuſch im Zimmer, den Ruf Olga's: „Gleich, gleich 
Monſieur!“ und dann öffnete ſie die Thür. Ich trat ein 
— das Zimmer war leer; — ich öffnete das Kabinet, aus 
dem kein zweiter Ausgang führte — auch dieſes war leer. 
„Was zum Teufel machſt Du hier, Kind, und mit wem 
halt Du geſprochen?!“ — „Ich? geſprochen?“ — „Par 
Dieu, ich habe es deutlich gehört!“ — Sie lachte mir in's 
Geſicht. „Ich glaube wirklich, daß Monsieur le lieute- 
nant jalour ift! Mit wem anders ſollte ich geſprochen 
haben, als mit mir ſelbſt! Die Umgebung der Herrn Of- 
fiziere macht ſelbſt uns Frauenzimmer ſo kriegeriſch, daß 
wir uns wohl auch einmal im Kommando verſuchen kön— 
nen.“ Und mit komiſchem Pathos trat ſie vor den großen 
Spiegel, drehte ſich den eingebildeten Schnurbart und 
kommandirte mit tiefer Stimme: „Halte-la! — Qui 
vive? — En avant mes braves! en avant!“ | 
Ich mußte lachen, fie fab fo allerliebſt aus, daß mein 
Zorn und mein Verdacht entwaffnet war. Auf dem Tiſch 
in der Mitte des Zimmers lag eine Karte von Rußland. 
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Der Adjutant des Bataillons war am Morgen bei mir 
geweſen, er hatte mir erzählt, daß ſchon in wenig Tagen 
Marſchordre zu erwarten ſei, und wir hatten mit einigen 
Nadeln die Route bezeichnet, die unſer Regiment nach 
Süden nehmen ſollte. Indem ich die kleine Hexe erfaſſen 
und umarmen wollte und ſie mich narrend um den Tiſch 
herum lief, bemerkte ich — ſpäter erinnerte ich mich deſſen 
deutlich, — daß ich die Karte darauf in anderer Lage ſah, 
als ich ſie hinterlaſſen, aber aufgeregt vom Wein und den 
Reizen des Mädchens achtete ich nicht weiter darauf in 
ihrer Verfolgung. 

Gleich einem Kobold wußte ſie mir aber ſtets zu 
entwiſchen, wenn ich ſie zu erfaſſen glaubte; endlich blieb 
ich athemlos ſtehn. 

„Aber warum Kind, biſt Du heute ſo ſpröde? Du 
biſt von ſelbſt in mein Zimmer gekommen, ich habe Dich 
nicht gerufen, und nun ſollſt Du es nicht verlaſſen, ohne 
daß Du meine Liebe erhört haſt!“ 

Eine tiefe Röthe übergoß ihr hübſches Geſicht und 
ſie warf einen ängſtlichen Blick umher. „Monſieur“, ſagte 
ſie leiſe, „Sie haben mich ſtets ſo ritterlich vor den Zu— 
dringlichkeiten Ihrer Leute und neulich noch vor der Ge— 
waltthat des betrunkenen Küraſſiers beſchützt, daß Sie die 
gute Meinung, die ich von Ihnen habe, nicht ſelbſt ver- 
nichten werden!“ 

„Aber — par Dieu!“ — wir fluchten damals gern 
etwas, um den alten Schnurbärten der Garde ähnlicher zu 
ſein! — „warum find' ich Dich denn alsdann hier, wenn 
Du die Hartherzige ſpielen willſt?“ 
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Sie wurde verlegen. „Ich — ich bedurfte einer Feder, 
um Etwas zu ſchreiben, und Petrowitch beſitzt keine. Ich 
bitte Sie, laſſen Sie mich fort!“ 

Ich ſtand vor der Thür — ſie ſah ſo reizend aus 
bei der Bitte, daß ich unwillkürlich zur Seite trat. 

„Willſt Du mich wirklich verlaſſen, Olga? Weißt Du 
auch, daß wir übermorgen marſchiren?“ 

Sie ſah ernſt vor ſich nieder. 

„Daß ich Dich vielleicht nie wiederſehe in dieſem 
Leben?“ fuhr ich, mich in eine elegiſche Stimmung ſelbſt 
hinein redend, fort, „daß vielleicht ſchon die nächſte Schlacht 
mich niederwerfen kann? Und ich liebe Dich ſo ſehr?“ 

Sie hob plötzlich die Augen und ſah mich feſt, aber 
mit einem gewiſſen traurigen Ausdruck an. „„Sie lieben 
mich wirklich, Iwan?““ ſagte fie fo leiſe, daß ich es kaum 
zu hören vermochte!“ 

„Auf mein Wort, Mädchen — Du haſt mir das Herz 
geſtohlen!“ 

Sie lehnte ſich unwillkürlich, wie von einem Schmerz 
getroffen, an den Tiſch, ſchloß die Augen und rang die 
Hände, deren Kleinheit und Zartheit bei ihrem Stande 
mir ſtets aufgefallen war. 

Dieſen Augenblick der Vergeſſenheit benutzte ich, vor— 
wärts zu ſpringen und ſie zu erfaſſen. Ich riß ſie, wäh— 
rend ſie einen lauten Angſtſchrei ausſtieß, an meine Bruſt 
und bedeckte ihren kleinen Mund und ihre Augen mit 
Küſſen, indem ich ſie aufhob und fortzutragen ſuchte. 

„Zu Hilfe, Vater! zu Hilfe!“ 

Ich achtete nicht auf ihr Geſchrei und ihr Sträuben, 
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denn ich wußte mich ſicher genug, aber im nächſten Augen— 
blick fühlte ich mit unwiderſtehlicher Gewalt ſie meinen 
Armen entriſſen und mich ſelbſt gegen die Wand geſchleu— 
dert, daß mir faſt die Sinne vergingen. 

„Hund von einem Franzoſen! wagſt Du eine Wol⸗ 
chonski mit Deinem unreinen Mund zu beſudeln?“ 

Es war die barſche Stimme, die ich vorhin im Zim— 
mer gehört hatte. Als ich aufblickte, ſtand ein großer ſtatt— 
licher Mann von einigen vierzig Jahren mit wildem ener— 
giſchem Geſichtsausdruck im kurzen ruſſiſchen Pelzrock, die 
Mütze auf dem Kopf, zwiſchen mir und dem Mädchen, das 
bebend in die Knie geſunken war, und ſtreckte drohend die 
Fauſt mir entgegen. 

Im Nu war aller Rauſch verflogen — ich wußte, 
daß ich betrogen, daß Jener ein Feind ſein mußte, der 
ſich im Palaſt verborgen gehalten, daß Olga nicht war, 
für was ſie ſich ausgegeben. Zugleich fuhr mir die Er— 
innerung durch den Kopf, daß auf derſelben Stelle, an 
die ich getaumelt, meine ſtets geladenen Piſtolen hingen. 

Im Nu hatte ich die eine rückwärts greifend von der 
Wand geriſſen, geſpannt und ſchlug ſie auf den Fremden 
an, aber ehe ich losdrücken konnte, warf ſich Olga, die 
jede meiner Bewegungen beobachtet haben mußte, vor ihn. 
„Um der heiligen Mutter von Kaſan willen — ſchießen 
Sie nicht! es iſt der Fürſt, mein Vater!“ 

Jetzt wußte ich Alles — der eine Moment hatte mir 
ſo viel enthüllt, als hätte man mir ſtundenlang den ganzen 
Betrug auseinandergeſetzt. Ich ließ das Piſtol ſinken, aber 
zugleich überkam mich auch die ganze Schuld der Gefahr 
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und der Verantwortlichkeit, die ich mir durch meine Fahr- 
läſſigkeit und meinen Leichtſinn aufgeladen, und ich ſprang 
nach dem offenen Eingang des Kabinets, um aus dem 
Fenſter, das von dort in den Hof ging, die Schildwach 
zum Allarm zu rufen. 

Ich hatte vergeſſen, daß ſie nicht einmal auf ihrem 
Poſten war! 

Aber mein Gegner hatte meine Abſicht erkannt. Er 
ſtürzte ſich, noch ehe ich die Thür des Kabinets erreicht, 
auf mich und umfaßte mich. Ein wildes Ringen begann, 
bei dem ſich mein Piſtol entlud. Aber der Knall zwiſchen 
den dicken Mauern und wohlverwahrten Fenſtern war zu 
ſchwach, um mir ſelbſt Beiſtand herbeizurufen, vielmehr 
ſah ich durch den Pulverdampf in der Thür des Kabinets 
eine zweite Geſtalt erſcheinen, ein ſchwerer Schlag traf im 
nächſten Augenblick meinen Kopf und machte mir die 
Sinne ſchwinden, ich fühlte mich zu Boden geworfen und 
Arme und Füße zuſammengeſchnürt und einen Knebel in 
meinen Mund gepreßt. 

„Gut gemacht, Mutin! laß den Hund liegen und um— 
kommen, wie er es für ſeine Frechheit verdient! — Komm 
Tochter — es wird Zeit!“ 

Die Worte hörte ich noch, dann verlor ich vollends 
das Bewußtſein. — — | 

Ich mochte wohl an zwei Stunden fo gelegen haben, 
als ich wieder zu mir kam. Wie im Schlaf glaubte ich 
ſchon lange vorher ein ſeltſames Gekniſter um mich her 
vernommen — einen eigenthümlichen Geruch verſpürt zu 
haben. 
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Dieſe Erſcheinungen blieben auch, als ich die Augen, 
die mit von der Stirn gefloſſenem geronnenem Blut faſt 
zugeklebt waren, mühſam und ſchwer geöffnet hatte. Aber 
eine andere Warnehmung trat ſofort noch hinzu. Durch 
die Fenſter glühte eine ſeltſame Helle, es war, obſchon es 
Nacht ſein mußte, ſo licht in dem Kabinet, denn in dieſem 
lag ich am Boden, daß ich hätte die kleinſte Schrift leſen 
können. 

Ich raffte mich mit Gewalt empor, erſt auf die Knie, 
dann auf die Füße, — ich taumelte zum Fenſter! — All: 
mächtiger Gott, der ganze Palaſt ſtand in Flammen und 
weit darüber hinaus mußte, nach der mächtigen über die 
Dächer ſchlagenden Lohe zu ſchließen, die ganze Umgebung 
in Feuer ſtehen! 

Ich wollte ſchreien — der Knebel erſtickte meine 
Stimme! ich wollte das Fenſter aufreißen — meine Hände 
waren auf den Rücken geſchnürt! — ich wollte zur Thür 
ſtürzen und fiel lang hin auf den Boden, denn ich hatte 
vergeſſen, daß man mir die Füße zuſammengebunden. 
Angſtvoll wälzte ich mich zu der Thür und richtete mich 
an ihr empor, ich verſuchte, mich umwendend, mit den ge— 
bundenen Händen ſie zu öffnen, aber ich mußte mich bald 
überzeugen, daß ſie von Außen verſchloſſen war. 

Eine entſetzliche Angſt, — die Furcht, hier vergeſſen 
zu werden und lebendig verbrennen zu müſſen, erfaßte 
mich. Ich trat oder hüpfte vielmehr zurück und warf mich 
dann mit aller Kraft gegen die Thür, ſie zu ſprengen — 
aber ſie ſpottete aller meiner Anſtrengungen und wich nicht 
einen Zoll breit aus ihren Fugen. 
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Wieder rutſchte ich an Wänden und Boden hin nach 
dem Fenſter und es ſchien mir dabei, als wären Wände 
und Boden bereits heiß von der Gluth! Wie in der Ferne 
glaubte ich Trommelwirbel — Hornſignale — einzelne 
Schüſſe zu hören — — es mußten meine braven Kame— 
raden ſein, die in Allarm waren. 

Aber furchtbare, nähere Laute ſchlugen an mein Ohr 
und machten mein Haar ſträuben. Barmherziger Gott — 
noch jetzt, nach achtundvierzig langen Jahren erſchaudert 
mein altes Gebein, wenn ich an den Anblick denke, der 
ſich mir bot, als ich jetzt genauer durch die Fenſterſcheiben 
hinab blickte, die von der Hitze bereits klirrend in Scherben 
ſprangen. 

Ich habe bereits erwähnt, daß ich von hier aus in 
den inneren Hofraum und auf den Theil des Gebäudes 
ſehen konnte, in deſſen gewölbten Parterreräumen meine 
Leute einquartiert lagen. 

Dieſer Theil des Palaſtes ſtand in vollen Flammen, 
während dieſelben die Seite, wo ich mich befand, noch nicht 
völlig ergriffen zu haben ſchienen. 

Die Fenſter des Erdgeſchoſſes waren mit ſtarken ver- 
goldeten Eiſenſtäben vergittert. 

Dieſes goldene Eiſen blitzte und leuchtete im Flam— 
menſchein und daran rüttelten vergeblich mit der Kraft der 
Verzweiflung zwanzig, dreißig kräftige Fäuſte! 

Jetzt erſt begriff ich ganz, daß dieſer Brand ein teuf⸗ 
liſch berechnetes Werk, der vorbereitete Rache-Akt eines 
fanatiſirten Volkes war, wo Jeder, Fürſt wie Bettler, ſeine 
Habe opferte, fein Leben auf's Spiel ſetzte, um den gehaß— 
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ten Feind zu vernichten! Meine Leute waren eingeſperrt, 
wie ich, waren dem ſicheren Flammentode preis gegeben, 
wie ich, — nur daß ihnen dieſer noch ſchwerer, noch grau— 
ſamer werden mußte, als mir, da ſie Herr ihrer Glieder, 
Herr ihrer Stimme waren, mit der ſie vergeblich um Bei— 
ſtand brüllten. Aber wo ſollte ihnen dieſer werden? Nach 
der Ausdehnung des gewiß an allen Stellen des Stadt— 
quartiers zu gleicher Zeit entflammten Brandes hätte es 
ſicher mehr als Menſchenkräfte bedurft, dieſen Feuerwall, 
der mit hundert zündbaren Stoffen barrikadirt war, zu 
durchbrechen, ſelbſt wenn nicht Jeder vollkommen mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt geweſen wäre. | 

Der Gluthſtrom, der feurige Funken tragend durch 
die zerſprungenen Scheiben in das Gemach drang, trieb 
mich vom Fenſter zurück, aber immer und immer zog es 
mich wieder dahin, — mein Haar verſengte an der wach— 
ſenden Gluth, der jetzt in dicken Wolken mich umwallende 
Qualm betäubte meine Sinne, — und dennoch konnte ich 
meine Augen von dem ſchrecklichen Vorgang nicht abwenden. 
Ich ſah, wie die Verzweifelnden ihre letzte Kraft aufboten, 
wie ſie jetzt mich durch Flammen und Dampf am Fenſter 
erblickten, wie ſie die Hände durch die goldenen glühenden 
Gitter nach mir ſtreckten und um Hilfe ſchrieen! ich hörte 
ihre Gebete, ihre Flüche, ihre Verwünſchungen ſelbſt auf 
mich, von dem fie fih treulos verlaſſen glauben mußten, 
und verſuchte mich durch das Fenſter hinab auf das Pflaſter 
des Hofes zu ſtürzen — aber die Höhe deſſelben und meine 
gefeſſelten Glieder hinderten alle Verſuche. 


Und jetzt begann es um mich her lauter und lauter 
Biarritz. II. 8 
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zu kniſtern — ich ſah von den Unglücklichen fort, zwiſchen 
deren dunklen Geſtalten bereits rothe Feuerzungen aus dem 
Innern der Halle von den in Brand gerathenen Möbeln, 
Betten und Strohlagern weit hinaus durch die Gitter leck— 
ten — und ſchaute, wie die Tapeten an meinen Wänden 
zuſammenſchrumpften und ſich löſten, wie der Rauch aus 
den Ecken, aus den Spalten züngelte, wie es glimmte und 
endlich einzelne Flämmchen an den Mauern emporliefen! 

Aller Kampf war vergebens — ich war rettungslos 
verloren und ſank von dem Qualm betäubt auf den Fuß⸗ 
boden. In dieſem letzten Augenblick dachte ich an Olga, 
die ſchöne Verrätherin und wollte ihr fluchen — aber ich 
vermochte es nicht ſelbſt in der Todesangſt! 

Und ſonderbar — kaum war dies Bild vor meine ſich 
verwirrenden Gedanken getreten, als ich plötzlich auch durch 
den Rauch und Qualm ſelbſt ihr wirkliches Geſicht zu 
ſehen glaubte, und ein friſcher Luftzug über meine glühende 
Stirn ſtrich. 

„Vielleicht lebt er noch,“ hörte ich eine mir wohlbe— 
kannte friſche Stimme ſagen. „Es war die höchſte Zeit, 
aber ich konnte nicht eher! Nimm ihn auf, Mutin, und 
folge mir!“ 

Ich ſah ein junges aber bärtiges Geſicht ſich über 
mich neigen, ich hatte es vorhin ſchon geſehen — es ge— 
hörte demſelben Mann, der mich zu Boden ſchlug, als ich 
mit dem Fürſten rang, einem jeniſeiskiſchen Koſacken, wie 
ich ſpäter erfuhr, Deinem Vater, Mutin!“ 

Der alte Horlowa winkte dem Unteroffizier vertraulich 
zu und fuhr dann in ſeiner Erzählung fort: 
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„Obgleich der Koſack kaum drei Jahre älter war als 
ich, warf er mich doch wie einen Sack über ſeine breiten 
Schultern und ſtürzte mit dieſer Laſt ſeiner Gebieterin 
nach, die haſtig durch eine am Fußende meines Bettes be— 
findliche von mir unentdeckt gebliebene Tapetenthür entfloh, 
dieſelbe, durch welche früher der Fürſt im Geheimen und 
jetzt ſie ſelbſt den Eintritt in mein Zimmer bewirkt hat⸗ 
ten; denn durch den Luftzug brach in dem Kabinet jetzt 
die Flamme mit voller Macht aus. 

Es war wirklich Olga, die junge Fürſtin, die mich 
gerettet hatte. 

Wer ermißt das ewig wechſelnde und launenhafte 
Frauenherz, das unter allen Zonen, unter allen Ständen 
in ſeiner Unberechenbarkeit ſich gleicht! 

Ich habe mir nie eingebildet, daß ich wirklich die Nei— 
gung der jungen Fürſtin Wolchonski erworben, und ſie aus 
dieſer mich auf Gefahr des Zorns ihres Vaters gerettet, 
der uns Alle dem ſchrecklichen Feuertode geweiht hatte; — 
denn ſie war, wie ich ſpäter hörte, ſchon damals mit ihrer 
Einwilligung verlobt und heirathete nach der Rückkehr der 
ruſſiſchen Armee aus Frankreich 1815 ihren Verlobten. 
Sie war eine fanatiſche Ruſſin und hatte darauf beftan- 
den, die Gefahr ihres Vaters zu theilen, indem ſie unter 
der Maske einer leibeigenen Dienerin in dem Palaſt bei 
unſerem Einmarſch zurückblieb, während ihr Vater in den 
Räumen deſſelben verborgen das furchtbare Vernichtungs⸗ 
werk leitete, das Roſtopſchin der großen Armee des Kaiſers 
bereitete. Aber der Glaube, geliebt zu werden, iſt ſo ſüß 
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für das Frauenherz, daß ſelbſt der Feind dadurch unter 
den Schutz dieſes Herzens geſtellt wird. 

Genug, — ſie hatte beſchloſſen, mir gegen den Willen 
ihres Vaters wenigſtens das Leben zu retten, vielleicht — 
um ſich ſpäter den Vorwurf zu erſparen, daß ſie mich zu 
der verderblichen Sicherheit bethört, und ſie benutzte die erſte 
Gelegenheit, als der Fürſt anderweitig beſchäftigt war und 
ſie nicht beachtete, um zurückzukehren und durch den ihr 
ergebenen Kofaden, der zum Corps ihres Verlobten ge⸗ 
hörte und von dieſem ihr zurückgelaſſen war, mich fort— 
bringen zu laſſen. 

Unſer Weg ging zunächſt durch einen engen, von heißer 
Luft erfüllten Korridor, der auf eine Treppe in das Hinter⸗ 
haus auslief. Hier ſetzte mich mein bisheriger Träger nie— 
der, ſchnitt die Bande von meinen Füßen und blickte dann 
zu ſeiner Gebieterin empor. 

„Was nun, Mütterchen?“ 

Die Fürſtin ſann einen Augenblick nach. „Kannſt 
Du ihn ſo weit bringen, daß er zu den Seinen entfliehen 
mag? 20 

„Ich fürchte nein, Müttechen. Die Warnak's mit 
ihrem eigenen Lumpenpack ſind überall am Plündern und 
Schüſſe werden gewechſelt. Es wäre für uns Alle nicht 
viel Sicherheit.“ 

„Dann muß er zu den Gefangenen und ſein Schickſal 
tragen. Vielleicht ſchirmt ihn ſein Schutzpatron! Aber reiß 
ihm zuvor die Uniform ab, er kommt ſonſt nicht lebendig 
weiter!“ 

Mit raſchem Griff riß und ſchnitt mir der Koſack die 
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Uniform vom Leib, daß nur Fetzen darauf noch hängen 
blieben, ohne mir jedoch die gebundenen Hände zu löſen. 
Zugleich zog er mir auf das Geheiß der Fürſtin den Kne— 
bel aus dem Mund, da ich ſichtlich in dem auch hierher 
dringenden Qualm zu erſticken drohte. 

Ich verſuchte einige Worte zu ſtammeln, vermochte es 
aber nur zu den Sylben: „Dank Fürſtin!“ zu bringen. 

„Still!“ ſagte ſie mit einer gebietenden Handbewegung, 
— „Sie ſchulden mir keinen Dank dafür, daß ich meinem 
Vaterlande ein Opfer entziehe! — Fort mit ihm, Mutin! 
Das Feuer dringt ſchon bis hierher!“ 

Ein entferntes Krachen wie von einſtürzenden Mauern 
oder Gewölben verkündete mir das Ende der Leiden meiner 
Genoſſen; als ich wieder aufblickte, war die junge Fürſtin 
verſchwunden, — ich habe fie nie wieder geſehen, obſchon 
Gott und die Heiligen gewollt haben, daß ich noch oft von 
ihr ſprechen hören und ſelbſt vernehmen ſollte, wie ſie ſpäter 
meiner Rettung gedacht. Möge ihr die That das Sterbe— 
bett leicht gemacht haben! 

Mutin, der Koſack, zog mich weiter die Treppe 
hinunter über einen zweiten Hof, in dem die Flamme 
gleichfalls bereits zu wüthen begann, durch ein Pförtchen 
in ein enges Gäßchen, das, wie ich wußte, hinter dem 
Palaſt hinlief, und dort durch ein Gewirr von engen 
Straßen, jetzt alle erhellt von der hoch in das Firmament 
wirbelnden Lohe. Bei einer Biegung des Weges ſah ich 
in der Ferne den Kreml. Seine grünen und goldenen 
Kuppeln leuchteten im Feuer, das bereits an ſeine Ring⸗ 
mauern ſchlug. Ich fah über den Platz Offiziere in rafen- 
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der Eile ſprengen, flüchtende und fih ſammelnde Soldaten, 
und hörte Gewehr-Salven und einzelne Flintenſchüſſe; denn 
das Geſindel der Marodeurs und der entlaſſenen Sträf— 
linge, das mit jedem Tage dreiſter geworden, war an vie⸗ 
len Stellen bereits mit den Truppen handgemein. Mehre 
Leichen ermordeter franzöſiſcher Soldaten lagen auf dem 
Wege; trotzdem überlegte ich, ob ich nicht auf alle Gefahr 
hin einen Fluchtverſuch wagen ſollte, als zwei wild aus⸗ 
ſehende Kerle uns begegneten, die mich in der Helle trotz 
der Entfernung der Uniform ſogleich als einen Franzoſen 
zu erkennen ſchienen. Der Eine ſtürzte auf uns zu und 
ſchwang ſein kurzes Beil. Mordluſt und Trunkenheit blick— 
ten aus ſeinem thieriſchen Geſicht. „Was ſchleppſt Du 
Dich mit dem Hundeſohn von Franzoſen, Bruderherz!“ 
ſchrie er. „Ich will ihm das Gehirn einſchlagen, dann biſt. 
Du ihn los!“ | 

Der Koſack hatte ein geſpanntes Reiterpiſtol in der 
Hand. „Zurück, Kerl, der Gefangene iſt mir anvertraut!“ 

„Was kümmert's mich! Heute ſind wir die Herren! 
So wahr der Teufel meine Mutter geritten hat, er muß 
ſterben und Du dazu, wenn Du mich aufhältſt!“ die bei- 
den Strolche drangen auf uns ein — ein Schuß knallte, 
Mutin's Kugel hatte dem Wildeſten das Hirn durchbohrt. 
der Andere entfloh heulend und fluchend. 

Der Koſak ſtieß gleichgültig den Körper des Erſchoſſe— 
nen zur Seite, beugte ſich nieder und zog ihm den groben 
Zottelpelz aus, den er mir um die Schultern warf. „So, 
armer Burſch! wirſt ohnehin genug frieren, denn der Weg 
nach Tobolsk ift weit!“ — Dieſem Zug von Mitleid ver“ 
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danke ich bei den nachher folgenden Leiden wahrſcheinlich 
mein Leben. 

Nachdem wir noch durch mehre entlegene Gaſſen und 
Gäßchen gekommen, in denen es an verſchiedenen Stellen 
brannte, gelangten wir an einen Platz, auf dem bereits 
wenigſtens fünfzig bis ſechszig Gefangene, mit Stricken 
gebunden, darunter ſelbſt zwei Frauen, zuſammengetrieben 
waren. Alle mußten wohl wie ich irgend einem Zufall 
oder einer mitleidigern Stimmung ihre Rettung verdanken, 
die kaum eine Wohlthat zu nennen war, — viele waren 
verwundet und der meiſten Kleidungsſtücke beraubt. Wild- 
ausſehende trunkene Männer umgaben fie und verübten 
die roheſten Mißhandlungen an den Unglücklichen. Ein 
Mann zu Pferde ſchien das Kommando zu führen; zu ihm 
brachte mich der Koſack und ſagte ihm einige Worte, die 
ich nicht verſtand. Wie ich ſpäter erfahren, bezeichnete er 
mich als einen Gefangenen des Fürſten Wolchonski. Die— 
ſer Empfehlung hatte ich es wohl auch zu danken, daß 
man mir, als man mich in den Haufen ſtieß, nicht meinen 
Pelz abriß. | 

Mutin trat noch einmal zu mir; er band meine Hände 
vom Rücken los, zog mir den Schaafpelz über und ſchnürte 
ſie dann leicht vorn zuſammen, ſo daß ich ſie wenigſtens 
bewegen konnte. Dann hielt er mir feine Branntwein- 
flaſche an die Lippen und hieß mich trinken. Ich nahm 
einen tüchtigen Zug, denn ich war ganz erſchöpft. „Gott 
und die Heiligen ſeien mit Dir, armer Kamerad!“ ſagte 
der Koſack „und fürcht Dich nicht ſo ſehr vor Sibirien, es 
iſt gar nicht ſo ſchlimm dort und ich bin ſelbſt von daher!“ 
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Noch ein Nicken mit dem Kopf, und dann war er ver— 
ſchwunden und ich mir ſelbſt überlaſſen, oder vielmehr 
aller Rohheit und Feindſeligkeit unſerer Wächter. 

Mir ſchien es, als ob die Schüſſe, die wir fortwäh⸗ 
rend hörten, näher und näher knallten, und bald kamen 
Leute gelaufen, die wahrſcheinlich unſerem Führer die Nach⸗ 
richt brachten, daß eine Kolonne Franzoſen im Anrücken 
ſei, denn auf ſeinen Wink trieb man uns jetzt wie das 
Vieh mit Knüttel- und Beilhieben vorwärts und zwar 
wieder in eine Straße hinein, die rechts und links brannte. 
Geſindel der verworfenſten Art umſchwärmte uns dabei 
unter Mißhandlungen und Verwünſchungen des gräßlichſten 
Inhalts, ohne daß unſern Wächtern es einfiel, ihnen zu 
wehren. Ja ſie begleiteten die Schandthat ſelbſt mit 
Hohngelächter, als die Raſenden zwei der Gefangenen, die 
ſich gegen die Mißhandlungen zu wehren gewagt hatten, 
ergriffen und trotz des Jammergeſchreis der Unglücklichen 
in die Gluth der nächſten Brandſtätte warfen. 

Ferner und ferner klangen die Schüſſe, denn wir waren 
bereits in die öden, meiſt ſchon in Trümmern liegenden 
Vorſtädte gelangt, und eine Stunde darauf waren wir auf 
der weiten, unermeßlichen Fläche in der Richtung gen 
Oſten. | 

Bald trafen wir auf eine ruſſiſche Streifwache von 
Koſacken, der wir zum Weitertransport übergeben wurden, 
während unſere bisherigen Wächter und Peiniger nach dem 
brennenden Moskau zurückkehrten, um neue Gefangene zu 
machen. 

Die ganze Nacht wurden wir unbarmherzig vorwärts 
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getrieben, bis wir bei Anbruch des Tages in die Nähe des 
ruſſiſchen Hauptquartiers kamen. Hier trafen wir ſchon 
auf einen großen Trupp Kriegsgefangener, die trotz der 
bereits ſehr rauhen Witterung im Freien lagern mußten, 
ſelbſt ohne den Schutz nur halbwegs genügender Kleidung. 
Am Mittag inſpicirten uns einige höhere Stabsbeamte, 
die Offiziere unter den Gefangenen wurden aufgefordert, 
fih zu melden und aufgeſchrieben, und dann hieß die ein- 
fache Entſcheidung: 

Transport nach Sibirien! 

Wer da weiß, was es heißt: Transport nach Sibi- 
rien! noch dazu in allen Schrecken eines ruſſiſchen Win⸗ 
ters, der wird die Leiden begreifen, die uns bevorſtanden. 
Aber der Transport der gewöhnlichen — auch der gefähr— 
lichſten — Verbrecher, wie ſie noch jetzt aus dem Innern 
Rußlands zu gewiſſen Zeiten des Jahres und von beſtimm— 
ten Sammelplätzen nach Sibirien geſchickt werden, iſt 
nach den Erzählungen der Warnak's noch gering an Leiden 
gegen die Weiſe, in welcher damals unter dem fanatiſchen 
Haß der ganzen Bevölkerung die franzöſiſchen Kriegsgefan— 
genen nach Sibirien getrieben wurden. Wir waren in Ab— 
theilungen von 250 Perſonen geſondert und mußten den 
ganzen Marſch, wenigſtens bis Tobolsk, zu Fuß zurücklegen 
— nur ſelten wurden einige der Halbtodten auf einen von 
den begleitenden Koſacken ohne Weiteres aufgegriffenen 
Bauernſchlitten gelegt —, die Meiſten, die nicht mehr trotz 
aller Peitſchenhiebe und Lanzenſtöße fort konnten, ließ man 
am Wege liegen, der Kälte und den zahlloſen Wölfen zur 
Beute, die der Hunger zuweilen trieb, ſelbſt unſere Marſch⸗ 
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kolonne anzufallen. Von Moskau bis Tobolsk brauchten 
wir ein volles Jahr, denn erſt Ende September 1813, als 
unſere Kameraden, die trotz aller Unglücksfälle neu ge- 
ſchaffene Armee des großen Kaiſers, noch einmal in das 
Herz von Deutſchland vorgedrungen waren, um auch dort 
zu unterliegen, kamen wir in Tobolsk an — von 250 Ge⸗ 
fangenen nur noch 67 ausgehungerte kraftloſe Skelette. Die 
Anderen, theils der Kälte, dem Hunger, den Strapazen und 
den Mißhandlungen der Eskorte unterlegen, welche die fünf 
Frauen, die unſer Elend theilten — zarte pariſer Geſchöpfe, 
die nur gewohnt geweſen, in Sammet und Seide zu rau— 
ſchen, — zu Tode ſchändete, deckte der Schnee, oder ihre 
Reſte ruhten zerſtreut auf der öden Steppe und in den 
Schluchten des Ural. 

Die Transporte der zur Katorga — das iſt zur ſchwe⸗ 
ren Strafarbeit Verurtheilten — nahmen meiſt eine Strecke 
von zwei bis drei Werſt ein. An der Spitze ritt ein Koſack, 
langſam im Schritt, die Lanze immer zum Angriff geſenkt. 
Dieſem folgen, an Ketten oder Stangen gefeſſelt, paarweiſe 
die Gefangenen, von bewaffneten Soldaten und Koſacken 
umgeben, die den geringſten Ungehorſam mit Mißhand— 
lungen, den Fluchtverſuch mit dem Tode beſtraften. Une 
mittelbar hinter den Gefangenen fuhr auf der erſten Ki⸗ 
bitke der Offizier, der den ganzen Transport kommandirte, 
dann kamen einige Schlitten mit Bagage und ſchlechten Nah- 
rungsmitteln, denn oft war in den von Strecke zu Strecke 
für den ſchauervollen Marſch erbauten Stationshäuſern 
— meiſt nur offene Schuppen, — nicht das Geringſte 
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anzutreffen. Eine Wache mit einem Unteroffizier ſchließt 
den Zug. 

Ich gehörte zu den Wenigen, die jene Leiden über- 
ſtanden, ſei es, daß die Stahlkraft der Jugend das Ihre 
that und Gott mich noch zu andern Dingen aufgeſpart 
hatte, und daß auch das blutige Geſchenk Mutins das 
Seine dazu beitrug. 

In Tobolsk entſcheidet der Generalgouverneur über 
die Vertheilung der Gefangenen. Ich hatte anfangs Aus— 
ſicht, in den Kolonien am Ural zu bleiben, aber die Zahl 
der Gefangenen vermehrte ſich bald in Folge des unglück— 
lichen Rückzuges der franzöfiſchen Armee fo gewaltig, daß 
ſie in Menge nach dem Oſten transportirt werden mußten. 
Irgend ein unvorſichtiges Wort, das mir einen Feind 
unter den Beamten gemacht haben mußte, zog auch mir 
dies Schickſal zu, und im Frühling des Jahres 1815 traf 
ich in Nertſchinsk und an der Schilka ein, wohin ich in 
die Poſielenie — das heißt zur Coloniſation beſtimmt war. 

Ich hatte ein glückliches Talent für Sprachen, und 
was ich in Moskau zum Zeitvertreib angefangen, hatte ich 
auf dem Weg durch das ganze weite Rußland eifrig fort— 
geſetzt, ſo daß ich bereits bei meiner Ankunft in Nertſchinsk 
geläufig ruſſiſch ſprach, ein Umſtand, der mir das Leben 
ſehr erleichterte, da ich häufig bei meinen unglücklichen 
Landsleuten den Dolmetſcher machen konnte. 

Allmälig gewöhnte ich mich an mein Schickſal, um ſo 
mehr, da ich Schon in meinen Knabenjahren ein Freund 
der Jagd und der freien Natur geweſen war, was mir 
auch hier weit beſſer behagte, als die Arbeit in einem der 


— 124 — 


ruſſiſchen Büreaus; denn durch Zufall war es zur Sprache 
gekommen, daß ich ein ziemlich guter Rip- und Planzeich— 
ner war, und ich wurde daher häufig dazu benutzt, ſowohl 
für die Anlagen in Nertſchinsk Entwürfe zu fertigen, als 
auch bei den topographiſchen Aufnahmen des Landes, welche 
die ruſſiſche Regierung nach dem Kriege vornahm, Dienſte 
zu leiſten. Bei dieſer Gelegenheit lernte ich nicht nur die 
Tiefen der Bergwerke von Nertſchinsk und die furchtbare 
Lage der in ihnen oft auf Nimmerwiederſehen des Lichts 
arbeitenden Verurtheilten, ſondern auch das Land ſelbſt 
kennen und überzeugte mich, wie wenig man von ihm in 
Europa bis dahin wußte, und welche unendlichen Hilfs— 
quellen es einſt Rußland bieten mußte. 

Ich muß Sie daran erinnern, Gospodins, daß zu der 
Zeit, von der ich ſpreche, das ruſſiſche Gebiet noch keines⸗ 
wegs die Ausdehnung nach Süden und Südoſten hatte wie 
jetzt, daß Kiachta und Nertſchinsk die Gränzen gegen das 
weite chineſiſche Reich bildeten und der ganze Lauf des 
Amur bis zum japaniſchen Meer in das Gebiet der nörd— 
lichen chineſiſchen Provinzen, die Manſhurei, fiel. Aller⸗ 
dings herrſchten feit 200 Jahren ſchon fortwährende Granz- 
ſtreitigkeiten, und die Luſt nach dem Beſitz der reichen Ufer 
des Amur, der für Sibirien als Waſſerſtraße zum ochotzkiſchen 
und japaniſchen Meer und nach China eine Lebensnoth— 
wendigkeit war, hatte ſeit dem abenteuerlichen Zuge des 
Koſackenhäuptlings Pajarkow im Jahre 1640 zahlreiche 
kleinere und größere Expeditionen, theils ſeitens der Ne- 
gierung, theils ſeitens der herumſchweifenden Gränzer und 
Verbrecher veranlaßt, die aber alle mehr oder weniger 
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verunglückt waren und ſchließlich zu den ſchlimmſten gegen- 
ſeitigen Grauſamkeiten geführt hatten. 

Zu den verwegenſten Gränzſtreitern jener Zeit gehörte 
der Tojon eines Stammes der Pferdetunguſen, der nie— 
mand anders war, als der Urgroßvater jenes Kindes, Sche— 
minga, derſelbe, der jetzt an Ihrer Seite ſitzt, Meſſieurs. 
Sie haben ſeine Geſchichte bereits gehört und wiſſen, warum 
er die Tergezin!) glühend haßte. Mit einigen feden Ge- 
fährten wagte er mehr als einmal zwiſchen den chineſiſchen 
Wachen hindurch weite Streif- und Jagdzüge hinein in 
das Gebiet der Manſhu's und ſchlug fih mit ihren Rei- 
tern herum, und wehe dem Langzopf, den er über die Linie, 
welche damals als die Gränze galt, auf dem Gebiet der 
ruſſiſchen Stämme traf: der Strick am nächſten Baum war 
nach dem alten Gränzrecht ſicher ſein Lohn. Zwei Mal 
machte ich, nachdem ich mit ihm bekannt geworden und 
ſein Vertrauen erworben, dieſe Jagdzüge mit und gewann 
durch den Gränzverkehr auch einige Kenntniß der chineſi— 
ſchen und Tunguſen⸗Sprache, die dem Manſhu-⸗Dialekt gleicht. 

Wahrſcheinlich in Folge dieſer zuſammentreffenden Um— 
ſtände ließ mich der Gouverneur von Nertſchinsk, damals 
General Soubakoff, eines Tages rufen und machte mir den 
Antrag, mit einer kleinen Expedition in zwei Barken den 
Amur von ſeinem Entſtehen aus, das heißt von dem Zu— 
ſammenfluß der Schilka, des Argun und der Ingoda ab 
ſtromabwärts zu verfolgen, um über die an beiden Ufern 
errichteten chineſiſchen Forts Bericht zu erſtatten und fon= 
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ſtige Beobachtungen zu machen. Wir ſollten ſoweit als 
möglich, wenn es ginge, bis an die Küſte des Meeres vor— 
dringen und dann über ÜUdskoi zurückkehren, doch vermei- 
den, in Conflikte mit den Eingebornen zu kommen. Ein 
Jahr war zur Ausführung der Expedition beſtimmt, und 
es wurde mir verſprochen, daß ich nach deren Beendigung 
die Erlaubniß zur Rückkehr nach Europa erhalten ſollte. 
Es war im Frühjahr, d. h. im Mai 1817, als wir 
in dem erſten Boot, einer gut verproviantirten Barke, unſere 
Fahrt die Schilka hinauf antraten. Eine zweite Barke von 
größerer Dimenſion ſollte einige Tage ſpäter folgen. Die 
unſere trug einen ruſſiſchen Offizier, zwei ſibiriſche Ko- 
ſacken, zwei Warnak's zum Rudern und mich, alſo im 
Ganzen ſechs Perſonen. Ich hatte Abſchied von Sche— 
minga und allen meinen Bekannten genommen, denn ich 
war im Geheimen entſchloſſen, wenn es uns gelingen ſollte, 
die Küſte zu erreichen, auf ein amerikaniſches oder anderes 
Schiff zu deſertiren und zur See nach Frankreich zurück— 
zukehren. Ich hatte mir durch die Jagd und meine Ar— 
beiten bereits eine Summe von nahe an dreihundert Ru— 
beln erſpart, dieſe vorſichtig im Handel in Goldſtücke um— 
geſetzt und trug dieſelben eingenäht in die Schäfte meiner 
Stiefeln bei mir. Unſere Ausrüſtung war genügend an 
Waffen, Pulver und Blei und wir führten eine Anzahl 
von allerlei Geſchenken für die Uferbewohner mit uns — 
der Offizier, Lieutenant Beiton, ein Nachkomme des tapfe— 
ren deutſchen Oberſten, der im Jahr 1686 die kleine Erd». 
feſte Albaſin ſo heldenmüthig mit fünf ſchlechten Kanonen 
und 300 Musketen gegen ein ganzes chineſiſches Heer verz 
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theidigte, führte außerdem eine anſehnliche Geldſumme zu 
Beſtechungen bei ſich, die bekanntlich in ganz Aſien weiter 
helfen als die Gewalt der Waffen. 

Was man uns von den Ufern des gewaltigen Stroms 
erzählt, der ſchon an ſeinem Beginn eine Breite von faſt 
drei Werſt — an ſeinem Ausfluß aber, wie ich ſpäter 
hörte, von mehr als 30 Werſt hat — fand ſich durch die 
Wirklichkeit weit übertroffen und ich kann es den Ruſſen 
nicht verdenken, daß ſie alle Kräfte, Liſt und Gewalt, Gold 
und Treubruch aufgeboten haben, in feinen Beſitz zu fom- 
men, über den — wie der letzte Bote aus Irkutzk uns 
gemeldet — gegenwärtig von General Ignatieff in Peking 
unterhandelt wird !). 

Zwiſchen Klippen, Engen und Strudeln windet ſich 
die gewaltige Waſſermaſſe durch die herrlichen Jagdreviere 
des gebirgigen Gobilandes, zwiſchen den Jablonoi-, Chrebet⸗ 
und Kingan-Gebirgen, von beiden Seiten eine Menge 
größerer und kleinerer Nebenflüſſe aufnehmend. 

Zwiſchen den oft mächtig an's Ufer heranſtrebenden 
Bergen und Felswänden breiten ſich üppige Weiden, die 
fleißigen Hände der Langzöpfe bauen an den Ufern der 
Zuflüſſe Weizen, Taback und Oelpflanzen, der raſch herauf 
ziehende Sommer läßt überall Roſen und Lilien, Mai⸗ 
blumen und Veilchen mächtig aus dem grünen Raſenteppich 
der zahlloſen Inſeln und Inſelchen ſprießen, Nadelhölzer 
miſchen ſich mit dem Laube der Eichen, der Blüthe der 
wilden Aprikoſen⸗ und Aepfelbäume, und an den Abhängen 
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glühen im dunkeln Laub die purpurnen Blüthen des 
Oleanders und die mit Früchten beladenen Mispeln. 

Die Schifffahrt iſt durch die Inſeln, Felſen und 
Stromſchnellen freilich eine ſehr gefährliche und wir muß— 
ten alle Aufmerkſamkeit aufbieten, um nicht zu verunglücken. 
Vierzehn Tage waren wir bereits unterwegs, aber erſt 
80 Meilen weit bis zum Einfluß der Seja oder des 
Tſchikiri vorgedrungen, des ſtärkſten Nebenſtroms auf der 
linken Seite des Amur, und etwa eine Tagereiſe darüber 
hinaus, als wir auf dem rechten Ufer, dem wir uns wieder 
genähert, ein kleines chineſiſches Fort bemerkten. Bereits 
zwei Mal waren wir bei der Annäherung an ſolche von 
ungeſchickt gerichteten Falkonetſchüſſen begrüßt worden, und 
einmal hatte fih eine ganze Flotte chineſiſcher Barken auf- 
gemacht, uns zu verfolgen, freilich ohne einen andern Er⸗ 
folg, als daß zwei oder drei von ihnen an den Klippen 
im Fluß ſcheiterten und zu Grunde gingen mit ihrer gan— 
zen Mannſchaft. Hier aber ſchien man eine weit fried- 
lichere Geſinnung zu hegen; denn da man ohne Zweifel 
ihon an der Bauart und der Takelung unſerer Barke uns 
als Ruſſen erkannt hatte, wurde zu unſerm großen Er⸗ 
ſtaunen bei unſerer Annäherung unter der Flagge mit dem 
Drachen, dem chineſiſchen Wappen, alsbald eine zweite mit 
den ruſſiſchen Farben aufgehißt. 

Die Gelegenheit war zu günſtig, um nicht von einer 
ſolchen freundlichen Geſinnung Gebrauch zu machen, um 
ſo mehr, da es uns ſchon ſeit mehren Tagen nicht gelun— 
gen war, friſche Lebensmittel an den Ufern einzutauſchen. 
Ich muß bemerken, daß es auch nichts Seltenes war, daß 
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von Albaſin oder andern ruſſiſchen Stationen am obern 
Amur her oder von den Jägern und Nomadenſtämmen, 
die über das Gebirge bis an das nördliche Ufer des Amur 
kamen, Barken und große Kähne nach dem ſüdlichen über— 
fuhren, um Tauſchhandel mit den Chineſen zu treiben. 
Im Ganzen aber blieb es ſelbſt in vollen Friedenszeiten 
immer eine ſehr gewagte Sache, da zwiſchen den Gränz⸗ 
bewohnern großer Haß und faſt ſtets ein kleiner Krieg auf 
eigene Hand herrſchte. Im beſten Falle wurde den ſibi— 
riſchen Barken immer nur an beſtimmten Punkten zu 
landen erlaubt, wenn fie eben nicht vorzogen, im Gehei— 
men ihre lebendige Laft zu einem Jagd- oder Raubzug an 
das Land zu ſchmuggeln. 

Wir glaubten jedoch, eine jener von der chineſiſchen 
Habſucht improviſirten Stationen zum Tauſchhandel vor 
uns zu haben und nahmen wie geſagt keinen Anſtand, uns 
zu nähern. Unſer Zutrauen wuchs noch, als wir auf 
Schußweite herangekommen waren, ohne daß ein ſolcher fiel. 
Vielmehr ſtieß aus der kleinen Buchtung des Forts ein 
Kahn ab, von zwei Chineſen gerudert, in dem ein dicker 
Mann mit bis zum Gürtel herabhängendem glänzend ge— 
wichsten Schnurbart ſaß, eine Pfauenfeder auf ſeinem Hut, 
— das Zeichen, daß er ein höherer Offizier oder gar der 
Kommandant des Forts ſei. 

Letzteres erwies ſich auch als richtig. Das Boot hielt 
in einiger Entfernung von der Barke an und der Man— 
darin erhob ſeine Stimme, indem er uns aufforderte, das 
Fort zu beſuchen, wenn wir Gegenſtände zum Tauſchhandel 
hätten. Demzufolge richteten wir die Spitze unſerer Barke 
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nach dem Lande und legten zwiſchen mehreren chineſiſchen 
Dſchonken an, wobei uns der vorangegangene Komman⸗ 
dant ganz gegen die ſonſtige hochmüthige Weiſe der Chi⸗ 
neſen mit übergroßer Freundlichkeit empfing. 

Es lag etwas in dem Geſicht des dicken Burſchen, ein 
Zug von Argliſt und Grauſamkeit, das mir von vornherein 
nicht Sehr gefiel, und auf meinen Rath weigerte fih unfer 
Offizier, die angebotene Wohnung in dem Fort ſelbſt zu 
nehmen, ſondern zog es vor, die Nacht unter einem klei— 
nen Zelt zuzubringen, das wir in der Nähe des Landungs— 
platzes aufſchlugen. Das Fort war ausnahmsweiſe ziemlich 
geräumig und feſt, und lag am Ausfluß eines kleinen aber 
ſchiffbaren Fluſſes in den Amur, jo daß zwei Seiten der 
Mauern vom Waſſer beſpült waren. Das Fort ſchien übri⸗ 
gens nur von ſehr geringer Mannſchaft beſetzt, denn es 
zeigten ſich auf den Mauern und in der Begleitung des 
Mandarins höchſtens zehn Perſonen, freilich Kerle, die wie 
die perſonifizirten Gurgelabſchneider ausſahen. 

Da wir ſechs gut bewaffnete muthige Männer waren, 
hatten wir keine Furcht, und beſchloſſen, die Nacht über am 
Lande zu bleiben und erſt am nächſten Tage die Fahrt 
fortzuſetzen. 

Herr Tſchang Tſin, wie ſich der Mandarin nannte, 
ließ eine Menge ſeltſamer Lebensmittel herausſchaffen, wie 
ſie die chineſiſche Kochkunſt kennt. Wir begnügten uns. 
aber mit Reis und Hühnern und tranken dazu unſeren 
ruſſiſchen Branntwein, nach dem die chineſiſchen Gaudiebe 
ſehr lüſtern zu ſein ſchienen. Sie machten ſich ſehr 
eifrig mit langen Hälſen in der Nähe unſeres Bootes zu 
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thun und ich fah fie mit dem Warnak, der zur Bewachung 
deſſelben zurückgeblieben war, eifrig um eine zweite Flaſche 
unterhandeln, denn eine hatte ihnen unfer Offizier ge- 
ſchenkt. Als ich zufällig an dem Boot vorüberging, hörte 
ich übrigens mit Erſtaunen, daß der eine der chineſiſchen 
Soldaten mit unſerem Mann ruſſiſch ſprach. Der Mann 
war übrigens der Einzige von unſerer kleinen Geſellſchaft, 
dem wir nicht ganz trauten, da er ſchon mehrmals während 
der Fahrt ſich widerſpänſtig benommen hatte. 

Ich achtete jedoch nicht weiter auf den Umſtand, we- 
nigſtens ſprach ich nicht mehr davon. Mehr intereſſirte es 
mich, daß ich, als ich um das Fort ſtrich, um es von allen 
Seiten zu betrachten, an einer der Fenſter⸗Oeffnungen zwei 
Frauen zu ſehen glaubte, die ſich jedoch nu zurück zogen, 

als ſie ſich bemerkt ſahen. 

Die Chineſen ſperren ihre Weiber TA o ftreng 
ab, wie die meiſten anderen orientaliſchen Nationen, we— 
nigſtens die Mohamedaner. Die Frauen der Vornehmen 
leben zwar meiſt abgeſondert, zeigen ſich aber doch bei 
vielen Gelegenheiten. Bis dahin hatte ich allerdings in 
Kiachta und an der Gränze nur Frauen des niederen Stan- 
des geſehen, die meiſt zu ſchwerer Arbeit und Laſttragen 
benutzt werden, aber ich hatte viel gehört von der eigen— 
thümlichen Schönheit der vornehmeren Chinefinnen, und 
war daher ſehr begierig, ſolche zu ſehen. | 

Hier bot ſich vielleicht Gelegenheit, denn der Man— 
darin ſchien wirklich beeifert, alle unſere Wünſche zu er⸗ 
füllen; aber wir wollten ſchon am anderen Morgen auf— 
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Lieutenant Beiton hatte mit Herrn Tſchang Tſin 
und feinen Leuten um verſchiedene gegenſeitige Artikel ge- 
handelt, der ſchlaue Chineſe wußte aber den Handel in 
die Länge zu ziehen, ſo daß es zu keinem Abſchluß kam 
und wir am Abend noch keineswegs die friſchen Vorräthe 
erworben hatten, wegen deren wir hauptſächlich gelandet 
waren. a 

Da wir unſerm Gaſtherrn noch keineswegs recht trau- 
ten, beſchloſſen wir, während der Nacht ſtreng auf unſerer 
Hut zu ſein und außerdem, daß ein Mann im Boote ſchlief, 
ſtets unſerer zwei wach zu bleiben und uns regelmäßig ab- 
zulöſen. Indeß die Nacht verging, ohne daß ſich das ge— 
ringſte Verdächtige merken ließ. Der Mandarin und ſein 
unterer Offizier hielten die Leute ſtreng in den Mauern 
des Forts eingeſchloſſen und Nichts ſtörte uns in unſerer 
Ruhe und Wache. 

Ich hatte mit dem zweiten Warnak die erſte Nacht⸗ 
wache übernommen, die bis Mitternacht dauern ſollte. 
Die Nacht war prachtvoll. Ueber mir funkelten Millionen 
Sterne an dem klaren Firmament, kaum hundert Schritt 
von mir rauſchten die Waſſermaſſen des gewaltigen Stroms, 
die dichten Roſenbüſche, die unter der Landſeite des 
Forts wuchſen, ſandten ihre Düfte durch die Nacht, und 
der liebliche Geſang ihres Vogels, dem die Aſiaten den 
ſüßen Namen Burubul gegeben, ſchlug an mein Ohr. 

Ich dachte der Heimath, der ſchönen Ufer der Loire, 
an der ich geboren, und frug mich, ob ich fie wohl je wie 
derſehen würde? 

Wie wenig ahnte ich, daß ſchon die nächſten Stun den 
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die ſe Sehnſucht für immer, für immer unerfüllbar machen 
würden. | 

In den ſüßen Geſang der Nachtigal miſchte fih plötzlich 
ein anderer Ton, der nicht minder meine Gefühle erregte. 

Es war der Klang einer Balaleika, der eigenthüm— 
lichen dreiſeitigen Zither, welche die Koſacken ſchlagen vom 
Don bis zum Baikal. Zu dieſen ſcharfen ſchwirrenden 
Tönen erhob ſich der Geſang einer Frauenſtimme in den 
drei bis vier Noten, welche die Muſik der Nomadenvölker 
allein zu kennen ſcheint. Merkwürdiger Weiſe war es ein 
Lied, das mir wohl bekannt war, denn oft genug hatte 
ich es vor der Jurte Scheminga's von den Mädchen ſeines 
Stammes ſingen hören, wenn wir ermüdet von einem Jagd— 
zuge auf den Filzdecken ruhten und den Rauch aus unſern 
Pfeifen in die Luft blieſen. Der Tojon hatte in der That 
herzlich wenig von einem Schwärmer an ſich, aber er liebte 
dies Lied, das ich auch oft von den Koſacken ſchon bei un⸗ 
ſerm Transport hatte ſingen hören, und er wurde ſtets ſtill 
und in ſich gekehrt, wenn er es vernahm. Die einfache 
Melodie mußte demnach ſelbſt über die Gränzen der ge— 
ringen ruſſiſchen Kultur hinaus Freunde gefunden haben. 

Ich war etwas muſikaliſch und hatte dies ſchon in 
Frankreich benutzte Talent auf der kleinen flötenartigen 
Pfeife ausgebildet, welche neben der Balaleika, dem Kur, 
oder der Brettgeige der Tunguſen, und der Schellen-Trom⸗ 
mel der Schamanen ſo ziemlich das einzige Inſtrument 
iſt, was man in Sibirien kennt. Ich hatte mir in Ir⸗ 
fugt von einem Holzkünſtler dies Inſtrument nach meiner 
Angabe etwas vollendeter herſtellen laffen, fo daß es in der 
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That einer Flöte ähnlich klang, und darauf mir eine ziem— 
liche Fertigkeit erworben. 

Als daher die Sängerin, die eine wohltönende und zu 
dem ſchwermüthigen Geſange paſſende Stimme hatte, die 
erfte Strophe des Liedes geſungen, was in einer Sprache 
geſchah, die ich in dieſer Entfernung nicht verſtand, wieder- 
holte ich auf meiner Flöte die Melodie. 

Einige Minuten war Alles ſtill — dann erhob ſich 
der Geſang auf's Neue und zwar diesmal kräftiger und 
lauter. Es ſchien mir, als könnte ich die Worte verſtehen, 
wenigſtens als ob ich einzelne ſchon gehört — aber es war 
nicht Ruſſiſch. Ich wollte, um die nächtliche Sängerin 
nicht etwa zu ſtören, nicht näher zu den Mauern des Forts 
gehen, von deren Höhe, anſcheinend aus einem der kleinen 
chineſiſchen Pavillons der Geſang kam, und ſo mußte ich 
es aufgeben, die Worte deutlicher zu hören. Die Rückſicht, 
die ich beobachtete, ſchien aber nicht von anderer Seite 
geübt zu werden, denn plötzlich brach der Geſang und das 
Zitherſpiel mitten in der Melodie ab und ſchwieg. 

Vergeblich wiederholte ich dieſelbe auf meiner Flöte 
noch mehre Male und blies ſogar, einmal in der Stim— 
mung der Erinnerung, verſchiedene liebliche Lieder meiner 
Heimath — die unbekannte Sängerin blieb ſtumm, und 
bald erloſchen auch die bunten Laternen, die bis dahin auf 
den Mauern und im Innern der kleinen Veſte geleuchtet 
hatten. | | 
Eine Stunde darauf weckte ich die beiden Kofaden, 
deren geſunder Schlaf unſer kleines Konzert nicht im Min⸗ 
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deſten unterbrochen hatte, und legte mich- nieder, um ſelbſt 
von der Ermüdung des Tages auszuruhen. 

Alexis Beiton, unſer Offizier, hatte die Abhaltung 
der Morgenwache allein übernommen, und weckte uns erſt, 
als die Sonne bereits ſeit zwei Stunden über dem Hori— 
zont ſtand. Etwas ſehr Unangenehmes hatte ſich zugetra— 
gen. Dimitri, der Warnak, von dem ich vorhin geſprochen, 
war nach ſeiner Angabe in der Nacht erkrankt, und als er 
trotz ſeiner Schmerzen einen ſchweren Stein in unſere 
Barke hob, den wir als Ballaſt in den weiter hinab, wie 
uns die Chineſen gejagt, kommenden Stromſchnellen be- 
nutzen wollten, hatte er denſelben fallen laſſen und damit 
ein Loch in den Boden unſeres Fahrzeugs geſchlagen. Das 
Waſſer drang durch das Leck fo heftig ein, daß wir ſämt— 
lich uns beeilen mußten, unſere Barke zu entladen und 
die Vorräthe auf feſten Boden zu ſchaffen, damit das 
Fahrzeug ganz auf's Land gezogen und ausgebeſſert wer— 
den konnte. | 

Tſchang Tſin und feine Leute halfen uns dabei auf 
das Bereitwilligſte, wobei wir freilich nicht aufhörten, den 
Letzteren ſcharf auf die Finger zu paſſen. Die Krankheit 
Dimitri's vermehrte ſich jedoch in dem Grade, daß er nicht 
arbeiten konnte und daß wir endlich gern das Anerbieten 
annahmen, ihn in das Fort ſchaffen und ihm dort eines 
der Schwitzbäder geben zu laſſen, welche die Aſiaten und 
auch die Ruſſen Europa's als Univerſalmittel gegen alle 
Krankheiten betrachten. So wurde der Warnak denn von 
zwei kräftigen Chineſen aufgehoben und unter meiner He- 
gleitung in das Fort getragen, indem ich unſerm Auftrage 
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gemäß dabei die Gelegenheit benutzen wollte, mir das In⸗ 
nere der Forts und ſeine Vertheidigungsmittel anzuſehen. 

Ob ich dabei nicht auch den Hintergedanken hatte, 
vielleicht der ſchönen Sängerin vom vorigen Abend zu be- 
gegnen, will ich nicht erörtern. 

Daß ich den Gang nur wohl bewaffnet that, verſteht 
ſich von ſelbſt. Indeß Nichts war zu ſehen, was meinen 
Argwohn hätte erregen können, im Gegentheil war Tſchang 
Tſin ganz gegen die Gewohnheit feiner Landsleute überaus 
zutraulich und ſo wenig prahlend, daß er mir ſelbſt er— 
zählte, daß die beiden kleinen Kanonen, welche die Armi- 
rung des Forts bildeten, ſeit Jahren unbrauchbar und das 
halbe Dutzend Musketen, die ſich im Fort befanden, leider 
nicht in viel beſſerem Zuſtand wären, und daß ſie ſich im 
Nothfall und ſelbſt auf der Jagd mehr auf ihre Spieße 
und Bogen verlaſſen müßten. | 

Er lud mich zu einem Frühſtück ein, das aus Reis 
und Lammfleiſch und einigen jener chineſiſchen Leckereien, 
wie Spinnen, Eidechſen und Gewürm beſtand, gegen die 
fih trotz meines jetzt dreijährigen Aufenthalts im Often 
mein europäiſcher Magen noch immer empörte. 

Zu meiner Ueberraſchung, denn ich hatte bisher, um 
ihn nicht zu beleidigen, nicht gewagt, ihn nach den weib— 
lichen Mitgliedern ſeines Haushalts zu fragen, öffnete ſich 
jetzt die Thür des Gemachs, in dem wir aßen und eine 
junge Chineſin, in die Lieblingsfarben der Damen: Roſa 
und Grün gekleidet, trat mit geſenktem Haupt ſchüchtern 
ein, in der Hand einen Teller von Silber-Filigran, auf 
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dem die gefüllten kleinen Theetaſſen und einige vergoldete 
Flacons mit Likören ſtanden. 

„Das Licht des Weltalls,“ ſagte der Mandarin, ehr- 
erbietig den blauen Knopf ſeines Hutes berührend, „hat 
Tſchang-Tſin viel Ehre vor den Männern feiner Nation 
und den Fremden gegeben, indem es ihn zum Gouverneur 
dieſes wichtigen Platzes gemacht. Aber die Götter ſorgten 
auch für ſein Glück, indem ſie ihm dieſes Kind, ſeine 
Tochter ſchenkten, die ihm ſo lieb iſt, wie der Apfel ſeines 
Auges. Gotami wünſchte den Moskow zu ſehen, der dieſe 
Nacht ihre Ohren mit ſeiner Rohrpfeife erfreut hat.“ 

Jetzt zum erſten Mal hob das chineſiſche Mädchen die 
Augen und richtete, gleichſam unter dem Schutz ihres Vaters, 
ihren Blick auf mich. Was ſoll ich ſie lange beſchreiben? 
ich fühlte bei ihrem Anblick, daß ich künftig nicht mehr 
an die ſchöne Fürſtin Wolchonski, ſondern nur noch an 
ſie denken würde, wie ſie mit ſchüchterner Anmuth das 
Silberbrett mit dem Thee mir entgegenhielt. 

Indem ich die Taſſe nahm, berührten meine Finger 
die langen roſenroth gefärbten Nägel der ihren und ich 
ſah, daß eine tiefe Röthe ihr auffallend liebliches Geſicht 
überzog, in dem die Eigenthümlichkeiten der aſiatiſchen 
Formen ſich zu einer wirklichen Schönheit geſtalteten, die 
ſelbſt in Europa Bewunderung erregt hätte. 

Schon bei ihrem Eintritt war es mir übrigens auf- 
gefallen, daß das junge, trotz der frühreifen Entwickelung 
gewiß kaum ſechszehnjährige Mädchen nicht den gewöhn— 
lichen unſichern Gang der Chineſinnen hatte und aus ihren 
bauſchigen Beinkleidern von roſafarbener Seide zwar ein 
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überaus kleiner, aber keineswegs verkrüppelter Fuß in gold— 
geſticktem Pantoffel hervorſah. Ich wußte, daß es nach der 
Sitte des Landes unſchicklich geweſen wäre, die Schöne 
ſelbſt anzureden und ſo wendete ich mich denn mit Auf— 
bietung aller meiner Kenntniß ihrer Sprache an den 
Vater mit einigen Komplimenten, die ihn glücklich prieſen, 
eine ſolche Perle zu beſitzen und ihm ſagten, daß ich nur 
bedauert hätte, ihren Geſang, der die Nachtigal beſchämt, 
in der vergangenen Nacht nicht länger gehört zu haben. 

Gotami hatte ſich, nachdem ſie die Pflichten der Wir⸗ 
thin erfüllt, auf ein Polſter an der Seite ihres Vaters 
niedergelaſſen und flüſterte dieſem etwas zu, worauf der 
Mandarin mich frug, ob ich die Flöte bei mir habe und 
ihnen darauf etwas vorſpielen möchte. Ich erklärte mich 
ſehr gern bereit dazu, wenn er geſtatten wolle, daß die 
junge Schöne gleichfalls unſere Ohren mit ihrem Geſange 
erfreuen möchte, worauf er geſchmeichelt in die Hände 
klatſchte und da auf dies Zeichen nicht gleich ein Diener 
erſchien, ſelbſt nach der Thür des Gemachs wackelte, um 
einem ſolchen den Befehl . Herbeiſchaffung der Bala⸗ 
leika zu geben. 

Dieſen Augenblick benutzte zu meinem Erſtaunen das 
junge Mädchen, um mir ein Zeichen zu geben, und als ſie 
meine Aufmerkſamkeit erregt hatte, mir ein kleines Geiben- 
knäuel zuzuwerfen. 

Ich hatte gerade noch Zeit, das eigenthümliche Ge— 
ſchenk fortzuſtecken, als der Mandarin zurückkehrte und 
ſeiner Tochter die einfache Zither reichte, die er — wie er 
mir erzählte, — bei einem früheren Tauſchverkehr einge— 
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handelt. Ich holte meine Flöte hervor und indem ich der 
hübſchen Chineſin einen feurigen Blick zuwarf, blies ich 
die Melodie des Liedes, das ſie am vergangenen Abend 
gejungen. i 
Ste ſchien meinen Wunſch zu verſtehen, denn als ich 
ſchwieg, ſtrich fie mit den zierlichen Fingern über die Sai- 
ten des Inſtruments und erhob dann ihre Stimme zu dem 
klagenden Gegengeſang. 

Zu meinem Erſtaunen erkannte ich jetzt an einzelnen 
Worten die Sprache, in der ſie anſpruchlos das einfache 
ſchwermüthige Lied vortrug — es war dieſelbe, in welcher 
ich es mehr als einmal zwiſchen den Jurten meines Jagd— 
genoſſen, des Tunguſenhäuptlings, gehört hatte. | 

Ein ernſter Blick des Mädchens ſchnitt, als fie geen⸗ 
det, jede Bemerkung ab; ich ließ einen luſtigen franzöſiſchen 
Tanz erklingen, der ihre kindliche Freude erregte und ſelbſt 
dem dicken Langzopf Zeichen des Beifalls entlockte, und 
dann erhob ich mich, um mich zu verabſchieden und mei— 
nen Gefährten nicht Urſach zur Unruhe zu geben, — zu— 
meiſt aber aus Neugier, was das zugeworfene Seidenknäuel 
zu bedeuten habe. 

Nachdem ich mich durch eine europäiſche en 
bei der jungen Schönen verabſchiedet hatte, entfernte ich 
mich, begleitet von dem Mandarin, der mich nicht aus den 
Augen ließ und den Wunſch ausſprach, wir möchten bis 
zum andern Morgen unſere Reiſe aufſchieben, da dann 
unſer Begleiter gewiß ganz wieder hergeſtellt ſei. 

Als ich das Fort verlaſſen und zu meinen Gefährten 
zurückgekehrt war, die in der That bereits beſorgt gewor— 


— 140 — 


den, fand ich, daß die Ungeſchicklichkeit des chineſiſchen 
Zimmermann's das Unheil an unſerem Boot eher verſchlim— 
mert als verbeſſert hatte und daß es mehre Stunden Ar— 
beit koſten würde, den Schaden wieder zu repariren. Qieu- 
tenant Beiton war ſehr ärgerlich darüber, ich ſelbſt aber 
theilte dieſen Verdruß keineswegs, weil ich hoffte, dadurch 
Gelegenheit zu erhalten, das ſchöne bes noch 
einmal wieder zu ſehen. 

Da ich ſofort mit Hand anlegen mußte, fand ich keine 
Zeit, das Seidenknäuel aufzuwickeln, um zu ſehen, was es 
enthielt, und ſpäter hinderte mich die Ankunft des alten 
Gouverneurs mit einigen ſeiner Leute, die wieder allerlei 
gaſtfreundliche Beiträge zu unſerer Mahlzeit brachten und 
ſie unter dem Zelt ausbreiteten. Zugleich erklärte Herr 
Tſchang⸗Tſin, daß er Befehl gegeben, uns nach der Mahl- 
zeit die gewünſchten Artikel zum Boot zu ſchaffen, und 
daß Dimitri ſich bereits ſo wohl befände, daß er, wenn 
wir auf der Abfahrt noch am Abend beſtänden, uns würde 
begleiten können. 

Dieſe Mittheilungen ſtellten die gute Laune unſers 
Offiziers wieder her, und da wir in der That jetzt nichts 
weiter zu thun hatten, als unſer Boot auf's Neue zu be— 
laden, ſetzten wir uns Alle im Zelt zu unſerer Mahlzeit 
nieder. Alle Beſorgniß vor einem Angriff der Chineſen 
war nach den zahlreichen Beweiſen ihrer freundlichen Ge— 
ſinnung geſchwunden und überdies befanden ſich in dieſem 
Augenblick nur vier oder fünf Mann der Beſatzung und 
zwar unbewaffnet auf unſerm Lagerplatz. Tſchang⸗Tſin 
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ſetzte ſich vor den Eingang des Zeltes und ſah unſerm 
Speiſen zu. | 

Wir waren luftig und guter Dinge und Lieutenant 
Beiton hatte von unſeren Vorräthen eine neue Flaſche 
Branntwein zum Beſten gegeben, als Tihang Tſin ſich 
erhob und durch meine Vermittelung erklärte, in dem Fort 
befänden ſich noch einige Krüge chineſiſchen Weins, deren 
einen er herbeiſchaffen laſſen wolle. Er gab ſeinen Leuten 
ein Zeichen, ſich zu nähern, und trat einige Schritte von 
dem Zelte zurück. 

In dieſem Augenblick ſah ich ihm zufällig in's Geſicht 
und bemerkte, daß ſich daſſelbe zu einem ſataniſchen Triumph 
verzog, während er zugleich die Hand erhob, und dem wil— 
den Burſchen, der ſich uns genähert, einge Worte zurief. 
Der Gedanke, daß uns eine Schlinge gelegt worden und 
ein Unheil bevorſtand, zuckte wie ein Blitz durch meine 
Seele und ich wollte nach meinen Waffen greifen, die wir 
alle abgelegt, als plötzlich der Zeltſtock, welcher das Lein— 
wandhaus in die Höhe hielt, von unſichtbarer Hand fort- 
geriſſen wurde und das ganze Zelt über uns herſtürzte. 
Im erſten Augenblick glaubten meine Kameraden ſicher, es 
ſei ein Zufall, denn ich hörte Lieutenant Beiton noch 
lachen; aber ſchon im nächſten belehrte ſie das wilde Ge— 
ſchrei, das an unſere Ohren gellte, eines Beſſeren. Die 
ſchlaue Berechnung der Chineſen, ſich unſerer und unſeres 
Bootes zu bemächtigen, ohne ſich ſelbſt einer Gefahr aus— 
zuſetzen, war vollkommen gelungen. Nachdem ſie erſt unſer 
Mißtrauen vollſtändig eingeſchläfert, hatten ſie abſichtlich 
die Tageszeit zu ihrem wohlberechneten Ueberfall gewählt, 
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der faft ganz gefahrlos wurde, da die ſchwere Leinwand 
des Zeltes uns zu Boden drückte und anfangs an jeder 
Bewegung verhinderte, während unſere Gegner uns von 
oben herab durch die Stöße ihrer Spieße und Meſſer leicht 
den Garaus machen konnten. Das ſchien aber keineswegs 
ihre Abſicht, denn in gutem Ruſſiſch erſcholl der Befehl, 
uns nicht zu rühren, wenn wir nicht ſofort des Todes 
ſein wollten. In der That erhielt auch einer der Koſacken, 
der trotzdem feine Waffen zu ergreifen an einen 
Speerſtoß in den Schenkel. 

Nach dem Geſchrei zu urtheilen, er übrigens 
weit mehr unſerer Feinde verſammelt ſein, als uns bisher 
zu Geſicht gekommen, und dieſe Vermuthung erwies ſich 
auch alsbald als Wahrheit, als man uns nun einzeln unter 
dem Zelt hervorholte und uns ſofort Füße und Hände 
band. Mehr als die doppelte Zahl der Schurken, die wir 
früher für die alleinige Beſatzung des Forts gehalten, war 
um uns verſammelt, mit teufliſchem Grinſen ſich ihrer 
Liſt freuend und uns verhöhnend, und zu unſerem Schrecken 
und Abſcheu befand fih unfer kranker Warnak Dimitri dar- 
unter. Jetzt wurde es mir klar, daß der Kerl unter der 
Beſatzung irgend einen früher entlaufenen Gefährten wieder— 
gefunden, von dieſem zum Verrath bewogen worden und 
bei dem ſchurkiſchen Spiel mitgeholfen hatte. 

Widerſtand war vergeblich, und ſo ließ ich ruhig Alles 
mit mir geſchehen, obſchon die Galgenphyſiognomieen der 
Bande des Gouverneurs mir genugſam verkündeten, welches 
Schickſal uns bevorſtand. 

Wie ich bereits erwähnt, wurden uns Hände und Füße 
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ſo eng zuſammengeſchnürt, daß wir uns nicht zu regen 
vermochten und das Baſt der Stricke tief in unſer Fleiſch 
ſchnitt. Dann wurden wir von dem Lagerplatz fort und 
in das Fort geſchleift und in einen ziemlich engen Thurm 
von zwei Stockwerken geſchafft, der auf der Mauer des 
Forts nach der Landſeite und zwar zwiſchen zwei Pavillons 
an ihren Ecken ſtand, von denen der eine, wie ich aus dem 
Geſange der Nacht wußte, von den Frauen des Manda— 
rins bewohnt oder wenigſtens benutzt wurde. 

Der zweite Warnak und ich wurden in das obere 
Geſchoß geworfen, einen den ganzen Thurm ausfüllenden, 
nur durch eine Leiter und ſtarke Fallthür zugänglichen 
Raum, unfer Offizier und die beiden Koſacken in das 
darunter liegende Gemach, ſo daß wir, ſelbſt wenn wir im 
Beſitz unſerer Gliedmaßen geweſen wären, doch nicht hätten 
mit einander verkehren können. 

Dieſe Vertheilung ſollte wenigſtens meine Rettung 
werden. 

Man hatte uns zwar Knebel zwiſchen die Zähne ge— 
preßt, aber Baſil, der mit mir gefangene Warnak, war ein 
zu alter Fuchs und in allen Künſten ſeines frühern Hand— 
werks zu wohl erfahren, als daß ihm dies ein langes 
Hinderniß geweſen wäre. Unſere Ueberwältiger hatten 
uns kaum wie ein Paar Holzblöcke auf den Boden gewor— 
fen und ſich entfernt, wobei ſie, wie wir deutlich hörten, 
die Fallthür mit ſchweren Riegeln verſchloſſen und die 
Leiter mit fortnahmen, als er ſich dicht vor mich wälzte, 
mit ſeinen gefeſſelten Händen den Knebel in meinem 
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Munde faßte und ihn herauszog, worauf ich ihm denſelben 
Dienſt leiſten mußte. 

„Jebi waschu mat!“ brummte er mit dem gewöhnlichen 
ruſſiſchen Fluch — diefe Hundeſöhne folen uns fo billig 
nicht haben. Reich Deine Hände her, Väterchen, meine 
Zähne ſind ſo ſcharf wie die einer Ratte, und wenn ihr 
Baſt von Eiſen wäre, es ſollte Nichts helfen!“ 

In der That waren auch, ehe zehn Minuten vergin— 
gen, die Knoten meiner Stricke gelöſt. 

„Jetzt, Batuſchka,“ ſagte der Warnak, „greif in mei⸗ 
nen linken Stiefel und hole heraus, was Du dort finden 
wirſt!“ 

Ich that natürlich, wie er wollte und holte ein ſtarkes 
und langes Einſchlagmeſſer hervor, das er dort verborgen 
getragen. Mit deſſen Hilfe waren leicht die Stricke, die 
uns noch banden, gelöſt, wobei er jedoch vorſichtig dafür 
ſorgte, daß ſie ſo wenig als möglich zerſchnitten wurden. 

Nachdem wir auf dieſe Weiſe einen Theil unſerer 
Freiheit wieder gewonnen, machten wir uns daran, zu— 
nächſt unſern Kerker zu unterſuchen und dann zu berath⸗ 
ſchlagen, was wir zu thun hätten. 

Das Erſtere war leicht geſchehen. Der Thurm, oder 
vielmehr das minaretartige Thürmchen hatte im Innern 
etwa 10 Fuß im Durchmeſſer, war von feſten behauenen 
Steinen erbaut und hatte zwar nach allen Himmelsgegen— 
den Oeffnungen, die uns geſtatteten, auf den Fluß und 
unſeren früheren Lagerplatz und ſelbſt in das Innere des 
Forts zu ſehen, aber viel zu eng waren, um unſere Leiber 
etwa hindurchzulaſſen. 
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Der Warnak lachte, als ich ihn auf dieſes Hinderniß 
eines etwaigen Fluchtverſuchs aufmerkſam machte. 

„Der Teufel ſoll mich freſſen,“ meinte er, „wenn das 
mich auch nur einen halben Tag aufhalten würde! Ich bin 
aus den beſten Kerkern von Petersburg ausgebrochen, ohne 
daß ich wie hier eine gute Meſſerklinge in der Hand hatte, 
und dieſe elende chineſiſche Mauer ſollte mich hindern? 
Aber das würde uns nicht viel helfen. Es ſind ihrer zu 
Viele und ſie würden uns bald überwältigen. Ueberdies 
fehlt es uns an allen Mitteln fortzukommen, zu Waſſer 
wie zu Lande. Ja, wenn wir einen Freund unter den 
ſchuftigen Langzöpfen hätten und dieſer Schurke Dimitri 
nicht ein Verräther wäre, dem der Teufel die Seele braten 
mag, wäre es etwas Anderes!“ Und er begann eine ſolche 
Reihe gräßlicher Verwünſchungen auf feinen früheren Ka- 
meraden, daß mir trotz unſerer Lage die Haut ſchauderte. 

Durch das Verlangen nach einem Freund im Fort 
hatte er mich aber an das Benehmen der jungen Chineſin 
erinnert und daß ich das Seidenknäuel noch immer un— 
eröffnet bei mir trug. Ich hielt es für gut, ihm die ganze 
Geſchichte zu erzählen und die Gabe zu zeigen, die wir 
nun eilig aufzuwickeln begannen. 

Es war ein Knäuel von Seidenfäden, wie die Frauen 
ſie aufzuwickeln pflegen. Mit großem Vergnügen ſah Baſil, 
der überhaupt ein ſehr ſchlauer Burſche und dazu ein ein— 
gefleiſchter Ruffe war, daß die Fäden eine ziemliche Länge 
einnahmen. Er legte ſie ſorgfältig zuſammen, bis wir 
endlich auf den Kern der Rolle, ein zuſammengekniffenes 
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enthielt verſchiedene chineſiſche Schriftzeichen, die wir frei- 
lich Beide nicht verſtanden und wie — als hätte die Spen- 
derin dieſe Unkunde vorausgeſehen, — zwei allerdings ſehr 
un vollkommene Zeichnungen, die aber doch deutlich ein 
ſtehendes und ein zuſammengeworfenes Zelt erkennen ließen, 
ſo wie eine Anzahl Striche mit Köpfen. 

„Den Henker auch, Brüderchen,“ murrte der Warnak, 
„was wäre es gut geweſen, wenn Du Dein Geſchenk bei 
Zeiten nachgeſehen hätteſt. Wir ſäßen dann hier nicht, 
wie ein Zobel in der Falle. Hier ſteht der Verrath ſo 
klar wie ein Nordlicht gemalt und die Striche hier bedeu- 
ten die Zahl der langzöpfigen Halunken, die dieſer alte 
Eunuch hier verſteckt hatte. — Es ſind, richtig gezählt, 
ſechsundzwanzig jo arge Räuber, wie nur je an den 
Gränzen geſtreift und einem ehrlichen Kerl den Bauch 
aufgeſchlitzt haben! Du biſt ein ſchmucker Burſche, Brü— 
derchen, und haſt offenbar der chineſiſchen Dirne in die 
Augen geſtochen. Vielleicht hilft uns das noch durch, wenn 
wir nur ein Mittel hätten, mit ihr in Verkehr zu treten.“ 

Ich hoffte im Stillen, daß ſich wohl ein ſolches fin— 
den würde, ſchwieg aber einſtweilen davon, da unſere Auf— 
merkſamkeit ohnehin von den Vorgängen außerhalb des 
Forts in Anſpruch genommen wurde. 

Wir ſahen, wie unſere Barke vollends geleert und 
unſer ganzes Gepäck innerhalb des Forts geſchafft und 
dort vertheilt wurde, wobei es an Zank und Streit nicht 
fehlte. Tſchang Tſin eignete ſich offenbar den Löwenantheil 
zu und nahm beſonders unſere Waffen für ſich oder wahr— 
ſcheinlich für die Rüſtkammer der kleinen Veſte in Anſpruch. 
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Dann wurde das Zelt fortgeſchafft und unſere Barke wei— 
ter hinein in den Seitenfluß und in eine Bucht gebracht, 
wo ſie vom Hauptſtrom aus unmöglich geſehen werden 
konnte. 

Bis jetzt hatten unſere Bewältiger noch keine Abſicht 
gezeigt, ſich vorläufig um uns zu kümmern, und wir hatten 
nicht die geringſte Urſach, ſie daran zu erinnern. Das 
Wichtigſte war, zu erfahren, ob es unſeren Leidensgefährten 
unter uns gelungen, ſich in ähnlicher Weiſe, wie wir, zu 
helfen, und mit ihnen wo möglich in Verbindung zu tre— 
ten, — aber all' unſere Zeichen und unſer Lauſchen waren 
vergeblich, und der Boden von zu dicken Eichenbalken, um 
ein Durchbrechen möglich zu machen. Wir mußten alſo 
zunächſt an uns denken. 

Unſere Lage war ſchlimm genug. Wir wußten recht 
gut, daß wir uns vollſtändig in der Gewalt der Chineſen 
befanden und daß ſie keinen Anſtand nehmen würden, uns 
als Eindringlinge in ihr Gebiet nach dem alten Gränzrecht 
zu behandeln. Unſere einzige Hoffnung war, daß durch 
irgend einen glücklichen Zufall vielleicht der zweite Theil 
unſerer Expedition von unſerer Gefangennahme Kenntniß 
erhalten und einen Verſuch zu unſerer Rettung machen 
könnte. | 

Aber dieſes Boot hatte von Albaſin und erft nach 
vollen vier Tagen folgen ſollen und ſeine Abfahrt konnte 
ſich leicht noch verzögert haben. Ueberdies, wie ſollten 
wir der Mannſchaft deſſelben Kunde zukommen laſſen!? 

Jedenfalls beſchloſſen wir, bis dahin aus unſerm Ge— 
fängniß eine Feſtung in der Feſtung zu mochen und in 
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dieſer uns ſo lange als möglich zu halten. Zum Glück 
hatte ſich in unſerem Raum ein ſtarker Bambusſtock und 
ein Holzkloben gefunden, die wir beide zu unſerer Ver— 
theidigung zu benutzen beabſichtigten. Baſil befeſtigte mit- 
tels der Strickenden ſein ſtarkes Meſſer an den Bambus 
und hatte ſo eine nicht zu verachtende Waffe. 

Darüber war es Abend geworden und wir konnten 
bemerken, daß unſere Feinde ſich zu einer Feier ihres Sie— 
ges durch ein Gelag anſchickten, wozu der in der Barke 
gefundene Branntwein-Vorrath den Stoff hergeben ſollte. 

Bunte Laternen bildeten wieder die Beleuchtung der 
Mauern und Höfe und nicht lange, jo hörten wir das 
Jauchzen der Trunkenen. 

Das Schauſpiel ihres Gelages hatte aber wenig Ju- 
tereſſe für mich, da ſich mir nach einer andern Seite hin 
ein weit angenehmeres eröffnete. 

Ich habe bereits erwähnt, daß der kleine Thurm, in 
welchem wir eingeſchloſſen waren, auf der Mauer der 
Landſeite und zwiſchen zwei Pavillons oder chineſiſchen 
Luſthäuschen ſtand, von denen das eine von den Frauen 
Tſchang Tſins, das andere von ihm ſelbſt gewöhnlich be— 
wohnt zu werden ſchien. Von den Oeffnungen des Thurms 
aus konnten wir beide recht wohl überſehen, während dies 
wenigſtens bei dem Frauenpavillon durch eine davor ge— 
zogene Mauer, welche ihn haremsartig abſchied, von dem 
Innern der kleinen Veſte aus nicht geſchehen konnte. Als 
ich nun nach dieſer Seite hinabſah, erblickte ich durch die 
geöffneten Jalouſieen in dem Licht der bunten Laternen 
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den Mandarinen mit Gotami und einer anderen älteren 
Frau, wahrſcheinlich der Mutter des jungen Mädchens. 

Herr Tſchang Tſin ſaß behaglich auf ſeinen Polſtern, 
ſchlürfte Thee und rauchte aus einer Waſſerpfeife, während 
ſeine Tochter zu ſeinen Füßen ſaß, und ſehr traurig ſchien. 
Die Frau dagegen, eine mittelgroße kräftige Geſtalt, die 
etwa in Mitte der dreißiger Jahre ſtehen mochte und noch viele 
Beweiſe früherer Schönheit zeigte, war ſehr aufgeregt und 
redete heftig auf den alten Chineſen ein, was aber gar 
keine Wirkung auf ihn zu haben ſchien; denn er bemühte 
ſich nicht einmal mit einer Antwort, und als das Gezänk 
ihm zu arg wurde, legte er nur mit einem drohenden 
Blick die Hand an den Griff des kurzen Säbels, den er 
im Gürtel trug, worauf die Frau ſich in einen Winkel 
flüchtete und dort grollend niederkauerte. 

Tſchang Tſin hielt ſich noch einige Zeit bei den Frauen 
auf, ſchien aber bei der Stimmung derſelben der gewöhn— 
lichen Unterhaltung zu entbehren, erhob ſich endlich und 
trollte ſich zu ſeiner zechenden Bande. 

Was war es denn, das das junge Mädchen plötzlich 
ſo traurig gemacht? Sollte es vielleicht in Verbindung 
mit dem gegen uns — gegen mich geübten Verrath 
ſtehen? 

Baſil war zu mir getreten und wir ſahen jetzt, wie 
das Mädchen an das offene Fenſter des Pavillons kam, 
wiederholt nach unſerm Thurm herüber deutete und mit 
ihrer Mutter ſprach, die ihr mit wilden leidenſchaftlichen 
Geberden antwortete. Ich ſah, wie Gotami weinte, die 
Hände rang und ſich an den Buſen der älteren Frau 
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warf, welche die Hand drohend in der Richtung ſchüttelte, 
in der ſich ihr Mann und Gebieter entfernt hatte, und 
das Herz flüſterte mir zu, daß dieſe Beſorgniß meiner 
Perfon galt. 

Gern hätte ich ihr ein Zeichen gegeben, daß ich we— 
nigſtens wieder Herr meiner Glieder ſei und es wäre dies 
leicht geweſen, da ich die Pfeifenflöte noch bei mir trug, — 
aber Baſil hielt mich verſtändiger Weiſe davon ab, indem 
er mich darauf aufmerkſam machte, daß dies ſofort der 
Horde Nachricht von unſerer theilweiſen Befreiung geben 
würde. 

Wir mußten alſo ein anderes Mittel erſinnen, um 
uns mit den Frauen, die uns offenbar wohl wollten, in 
nähern Verkehr zu ſetzen. 

Zum Glück erinnerte ich mich, daß ich in meiner 
Taſche ein kleines Feuerzeug hatte, und da man aus dem 
Pavillon eben ſo gut unſere Maueröffnungen ſehen mußte, 
beſchloſſen wir einen Verſuch zu machen. 

Indem wir uns noch darüber beriethen, hörte ich 
durch den Lärmen der Zechenden die Töne der Balaleika. 

Gotami, wie um mir ihre Nähe und ihre Theilnahme 
zu zeigen, ſang das Lied der vergangenen Nacht. 

Wie gern hätte ich ihr geantwortet, wenn ich es ge— 
wagt. So mußte ich die Gelegenheit abwarten, ſie auf— 
merkſam zu machen. Dieſe kam indeß bald. Schon nach 
der erſten Strophe ließ die junge Chineſin das einfache 
Inſtrument in ihren Schooß ſinken und ſchaute herauf 
nach dem Thurm. 

Im Nu hatte ich ein Paar der Zündfäden in Brand 
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geſetzt und hielt ſie vor mein Geſicht, daß die kurze Flamme 
daſſelbe beleuchtete. Die Wirkung war vollkommen die 
beabſichtigte. Erſt ſah das Mädchen, durch den in der 
Mauerblendung nur ihr ſichtbaren Schein aufmerkſam 
gemacht, erſtaunt herauf, dann ließ ſie die Cither un— 
beachtet fallen, ſchlug in die Hände und ſprang zu ihrer 
Mutter. 

Als wir zum zweiten Mal das Experiment machten, 
ſahen wir deutlich, daß beide Frauen voll Aufmerkſamkeit 
waren. Baſil, der klüger war, als ich, zeigte den Knäuel, 
den ich am Morgen von der jungen Chineſin empfangen, 
deutete nach dem Fuß des Thurms und machte das Zeichen 
des Trinkens, denn wir verſchmachteten faſt vor Durſt und 
er hielt die Befriedigung dieſes Bedürfniſſes für das Aller— 
dringendſte. 

Ein Zeichen der älteren Frau gab zu verſtehen, daß 
ſie uns verſtanden und daß wir ihnen vertrauen ſollten. 
Alsbald wurden die Jalouſieen des Pavillons geſchloſſen, 
um gegen jedes Späherauge geſchützt zu ſein, wir aber 
machten uns daran, den Seidenfaden am Ende mit einem 
Steinchen zu beſchweren und dann aus der Oeffnung hin— 
unter zu laſſen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe wir 
von unſern freundlichen Beſchützerinnen etwas zu ſehen 
bekamen, endlich aber öffnete ſich die Thür des Pavillons, 
zwei dunkle Geftalten ſchlüpften heraus und gebückt über 
die Mauer, bis ſie unter unſerem Sehwinkel verſchwanden. 
Schon nach wenigen Augenblicken fühlten wir eine leichte 
Bewegung an unſerer dünnen Seidenſchnur und begannen 
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ſie mit aller Vorſicht aufzuwickeln, denn wenn ſie riß, war 
natürlich jedes weitere Mittel des Verkehrs abgeſchnitten. 

Zu unſerer Freude fanden wir am Ende des Fadens 
eine ſtärkere Schnur befeſtigt. Dieſe Vorſicht bewies uns, 
daß man das Mittel, uns Beiſtand zu leiſten, ſorgfältig 
überlegt hatte, und in der That fühlten wir, als wir die 
Schnur jetzt an uns zogen, eine ſchwerere Laſt an ihr 
hängen. Während die Frauen wieder in den Pavillon 
verſchwanden, zogen wir die Schnur vollends herauf und 
langten die daran in einigem Zwiſchenraum befeſtigten 
Gegenſtände durch die Oeffnung in unſeren Kerker. 

Auch in der Wahl und Befeſtigung derſelben hatte 
man offenbar auf die Enge der Thurmfenſter Rückſicht ge- 
nommen. Die Gegenſtände beſtanden in zwei Korbflaſchen 
mit Waſſer, einem Säckchen Reis, einem Stück Gerſten— 
brod und einem großen Meſſer. Nachdem wir mittels des 
Feuerzeuges ein Zeichen gegeben hatten, daß wir glücklich 
in Beſitz der Sachen waren, ſtillten wir unſern Durſt und 
legten uns dann über der Fallthür nieder, um gegen jeden 
Ueberfall geſichert zu ſein. 

Lange vorher, bevor die Folgen des wüſten Gelages 
am nächſten Morgen den Verräther Tſchang Tſin und 
feine Bande erwachen ließen, waren wir ſchon munter 
und an unſerem Obſervatorium, konnten aber nur die äl- 
tere Frau erblicken, die uns durch Zeichen zur Vorſicht 
mahute und anzudeuten ſchien, daß eine große Gefahr für 
uns im Anzuge ſei. 

Wir ſollten auch nicht lange darüber in Zweifel 
bleiben. Der Verräther Dimitri hatte ſicher ſeinen 
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neuen Kameraden mitgetheilt, daß ein zweites ruſſiſches 
Boot dem unſeren folgen ſollte und man hatte alsbald 
den Plan gefaßt, ſich deſſelben zu bemächtigen. Die ge— 
wöhnliche Feigheit der Chineſen bedurfte dazu einer großen 
Uebermacht, und wir ſahen daher, ſobald die Rotte wieder 
auf den Beinen war, Tſchang Tſin verſchiedene Boten nach 
allen Seiten ausſenden, theils in Kähnen, theils zu Lande. 
Als dies Geſchäft beendet war, ſchien er ſich endlich an 
uns zu erinnern; denn ein Trupp der Bande bewegte ſich 
nach dem Eingang des Thurms, während ein anderer in 
dem Hofe allerlei Vorbereitungen traf, deren Bedeutung 
ich zwar noch nicht kannte, deren Anblick aber ſelbſt mei- 
nen rohen, keine Gefahr ſcheuenden Gefährten ſchaudern 
machte. Wenige Worte belehrten mich zur Genüge und 
wir beſchloſſen, auf jeden Fall unſer Leben theuer zu ver— 
kaufen und den möglichſten Widerſtand zu leiſten. 

Einige der ſchurkiſchen Banditen brachten ein großes 
Kohlenbecken und ſchürten das Feuer darunter, ein Paar 
Andere machten ſich mit einigen Brettern zu ſchaffen und 
pflanzten einen dünnen ſpitzen Bambus⸗Pfahl in den Fuß⸗ 
boden, während ein großer ſchwarzbrauner Kerl von galgen— 
mäßigem Ausſehen die Stöcke zur Baſtonade bereit machte. 

Wie ſich ſpäter ergab, hatte der Verräther Dimitri 
die Chineſen zwar mit der Ankunft des zweiten Botes 
bekannt gemacht, doch wußte er weder genau die Zeit noch 
die Zahl der Bemannung und die Nachrichten darüber 
wollten die Räuber erpreſſen, ehe ſie ihrem Blutdurſt 
durch unſere Hinrichtung Genüge thaten, denn dieſe war 
ſelbſtverſtändliche Sache; nur in Betreff meiner hatte 
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Herr Tſchang Tſin eine Ausnahme gemacht und mir auf 
die Bitte der Tochter zwar das Leben bewilligt, mich 
aber zu einem weit ſchlimmeren Schickſal beſtimmt, als 
der Tod geweſen wäre. | 

Bald hörten wir denn auch die Männer in dem Raum 
unter uns und ſahen unſern braven Offizier und unſere 
beiden Gefährten, noch eben ſo zuſammengeſchnürt, wie ſie 
hinein gebracht worden, aus dem Thurm ſchaffen und in 
dem Hofraum auf den Boden werfen. 

Dann hörten wir, wie ſie Anſtalt machten, auch uns 
herunter zu holen. 

Ich hatte das Meſſer, das die Frauen uns zugeſteckt, 
im Gürtel und das Holzſcheit, das wir in unſerem Kerker 
gefunden, in der Fauſt — Baſil ſeine furchtbare Waffe, 
und ſo kauerten wir neben der Fallthür, oder vielmehr 
hinter derſelben, um nicht ſogleich geſehen zu werden. 

Wir hörten die großen Riegel zurückſchieben, und dann 
hob ſich die ſchwere Thür und der nackte Kopf eines Chi— 
neſen hob ſich daraus empor, während ein zweiter folgte. 

Der erſte Chineſe, ein großer wild ausſchauender Man— 
ſhu war bereits mit dem halben Oberleib aus der Luke, 
als er uns erblickte und erſtaunt über unſere Stellung 
zauderte. In dieſem Augenblick ſchrie mir Baſil zu, los— 
zuſchlagen, und zugleich fuhr ſein Meſſerſtock zwiſchen den 
Armen des Vorderſten hindurch mit gewaltigem Stoß dem 
Nachfolgendem durch die Kehle in die Bruſt. In demz 
ſelben Moment ſchmetterte ich den Holzſcheit mit aller 
Kraft und allem Haß über den Verrath auf den unbe— 
ſchützten Kopf des Langzopfs nieder. 
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Ich hatte ihm den Schädel zerſchmettert und lautlos 
ſtürzten Beide unter Gepolter die Leiter hinab mitten 
zwiſchen ihre beſtürzten Gefährten, die alsbald ein Zeter— 
geſchrei erhoben und nach dem Ausgang eilten. Wir 
hätten jetzt leicht aus unſerem Kerker entwiſchen und den 
unteren Raum gewinnen können, aber wir begriffen, daß 
uns dies der Uebermacht gegenüber und ohne alle Vorbe— 
reitungen zur Flucht wenig helfen würde, und daß wir in 
unſerer kleinen Feſtung uns verhältnißmäßig weit ſicherer 
befanden, und ſo begnügten wir uns, die Fallthür wieder 
zuzuſchlagen. 

Wie wohl wir daran gethan, zeigten uns bald darauf 
ein Paar Kugeln, die von unten her in die ſtarken Plan- 
ken ſchlugen, ohne jedoch durchzudringen. Endlich getrau— 
ten ſie ſich hinein und wir konnten hören, wie die großen 
Riegel wieder vorgeſchoben wurden. 
| Wir waren alfo jedes Ausgangs Berau aber der 
Warnak lachte, als ich ihn nochmals darauf aufmerkſam 
machte, daß wir durch die engen Fenſterſcharten unmöglich 
entweichen könnten. 

„Das laß meine Sorge ſein, Brüderchen, wenn wir 
nur erſt einen tüchtigen Strick haben, der uns trägt!“ 

Unterdeß hatte der Tumult unten in den Höfen fort- 
gedauert. Die Entdeckung, daß wir Beide uns befreit 
hatten und widerſtandsfähig waren, ſchien ſie gewaltig 
überraſcht zu haben und ſie beriethen, was zu thun ſei. 
Tſchang Tſin hieß den Verräther Dimitri auf einen Stein 
treten und uns auffordern, ſogleich unſere Waffen hinunter 
zu werfen, die wir gegen alles Recht des Krieges behalten 
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haben ſollten, und uns zu ergeben, und man verſprach, 
uns dafür blos den Kopf abzuſchneiden, wogegen im Fall 
einer Weigerung uns die grauſamſten Martern angedroht 
wurden; aber Baſil antwortete ihm mit einem Hagel von 
Schimpfreden, mit welchen er ihm ankündigte, daß ihm 
und jedem ſchuftigen Langzopf, der ſich unterſtehen würde, 
uns noch einmal zu incommodiren, vor Allem dem alten 
Diebe Tſchang Tſin, den er mit den koſtbarſten Ehren- 
titeln belegte, der Schädel ebenſo eingeſchlagen werden 
würde, wie dies bereits mit Zweien von ihnen geſchehen 
fei. Zugleich wurde ihnen mit dem Zorn des Czaren und 
der ganzen ruſſiſchen Nation gedroht, die alle Chineſen 
mit Stumpf und Stiel ausrotten würden, wenn ſie es 
wagen ſollten, unſerem Offizier oder den beiden Koſaken 
ein Haar zu krümmen. 

Dieſe Unterhandlung war aber nicht ohne Gefahr für 
uns; denn Baſil war noch mitten in ſeinen Drohungen, 
als ein Paar Schüſſe herauf nach uns knallten und die 
Kugeln an den Mauern fih breit ſchlugen. Nur die Un- 
geſchicklichkeit der Schützen rettete ihn. Ein wüthendes 
Geſchrei beantwortete zugleich die Verdolmetſchung unſerer 
Antwort, und die ganze Bande ſtürzte nach dem Eingange 
des Thurms, nicht um uns anzugreifen, ſondern um ihn 
mit allen möglichen Dingen der Art zu verrammeln, daß 
ſie ſelbſt Stunden gebraucht haben würden, um ihn wie— 
der zu öffnen. 

Unterdeß hatte ich an der andern Seite des Thurms 
geſehen, wie das junge Chineſenmädchen in ihrem Pavillon 
voller Angſt war, die Hände wand und bei dem Knall der 
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Schüſſe kaum von ihrer Mutter abgehalten werden konnte, 
heraus zu ſtürzen. Erſt als ich mich an der nach ihrer 
Seite gekehrten Oeffnung zeigte, ſchien ſie ſich zu beruhi— 
gen, winkte mich aber ſogleich zurück, damit mich nicht 
etwa eine Kugel treffen ſollte. Ich zeigte den Frauen das 
Reispapier, das ich von Gotami am Tage vorher erhalten 
und deutete auf die Sonne zum Zeichen, daß ich ihnen 
am Abend Botſchaft ſenden möchte. Sie winkten mir. 
Einverſtändniß und dann zog ich mich zurück, um nicht 
etwa bemerkt zu werden und uns ſo den letzten Beiſtand 
abzuſchneiden. | 

Es ift eine bekannte Sache, daß die Chineſen, wie alle 
Orientalen es lieben, ihr Pulver zu verknallen. So rich— 
teten ſie auch jetzt, obſchon ſie von der Nutzloſigkeit über— 
zeugt ſein konnten, wiederholt Schüſſe gegen die Oeffnun— 
gen des Thurms, ohne daß auch nur eine Kugel in die 
Fenſtern traf. 

Wir ſaßen auf dem Boden unſers Kerkers und be— 
riethen in voller Sicherheit, was wir thun wollten. Eine 
Strickleiter oder wenigſtens ein ſtarkes Seidentau, das uns 
tragen konnte, unſere Büchſen und ein Boot war Alles, 
was Baſil verlangte, um uns der Gefahr zu entreißen, 
und ich übernahm es, den Frauen unſere Wünſche mitzu— 
theilen. Da mir die chineſiſchen Schriftzeichen — zu deren 
Erlernung man Jahre braucht, — faſt gänzlich unbekannt 
waren, mußte ich mich damit begnügen, unſere Wünſche 
durch allerlei Zeichen auszudrücken, und da ich zur Nieder— 
ſchreibung unſerer Beobachtungen auf der Fahrt ein Notiz— 
buch und Bleiſtift bei mir führte, machte ich mich daran, 
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meinen Brief vermittels allerlei Zeichnungen zu ſchreiben. 
Dieſe beſtanden in zwei Büchſen, einer chineſiſchen Barke 
mit Rudern und der Abbildung unſeres Thurms, aus deſſen 
Oeffnungen ſich eine Perſon an einem Seil niederließ. Ich 
war thöricht genug, noch ein Herz von einem Pfeil durch— 
bohrt darunter zu malen, obſchon ich wahrhaftig nicht 
wußte, ob man je in China von Gott Amor etwas ge— 
hört hatte. 

In dieſer Arbeit wurde ich durch einen gräßlichen 
Schrei unterbrochen. Wir ſprangen auf und eilten un— 
bekümmert um die Kugeln der Banditen an die Oeffnun— 
gen. Aber die Schurken hüteten ſich, jetzt auf uns zu 
ſchießen, um uns ungeſtört das ſchreckliche Schauſpiel der 
Martern anſchauen zu laſſen, die ſie an unſeren unglück— 
lichen Gefährten begonnen hatten. 

In Nertſchinsk und bei meinen Jagdzügen hatte ich 
häufig von den Grauſamkeiten gehört, mit welchen die 
Chineſen ihre Gefangenen zu Tode peinigten, aber nie an 
die Ungeheuerlichkeiten glauben wollen. Jetzt mußte ich 
mich aber zu meinem Entſetzen von der Wahrheit dieſer 
Erzählungen überzeugen. Unſere drei Gefaͤhrten waren 
völlig entkleidet worden und dann hatte man ſie mit dem 
Rücken derart auf Bretter oder Bohlen geſchnürt, daß ihre 
Füße ein wenig darüber hinausragten. Man hatte den 
Anfang mit den beiden Koſacken, zwei jungen kräftigen 
Männern gemacht, und ein Schurke von Langzopf hielt 
ihnen abwechſelnd mit einer Zange glühende Kohlen, die 
er aus dem Feuerbecken nahm, an die Fußſohlen, während 
die ganze Bande umherſtand und an den Schmerzen der 
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armen Soldaten ihr Vergnügen hatte. Wir hörten, wie 
die unglücklichen Burſchen um Gnade baten und ſich bereit 
erklärten, Alles zu fagen, was fie wüßten, aber ihre Nach» 
richten, die ſie dem Dolmetſcher gaben, ſchienen den alten 
Anführer dieſer Bande menſchlicher Teufel wenig zu be— 
friedigen; denn auf ſeinen Kiſſen auf den Ferſen hockend, 
eine lange Pfeife im Mund, leitete er die teufliſchen Mar- 
tern und gab zunächſt den Befehl, fortzufahren. 

Man legte jetzt Beiden die glühenden Kohlen auf die 
Herzgrube und ließ ſie dort ausbrennen. Der Schmerz 
mußte fürchterlich ſein, denn die Unglücklichen brüllten wie 
wilde Thiere. In ihr Geſchrei miſchten ſich unſere Bitten, 
Drohungen und Verwünſchungen, erregten aber nur Hohn 
und Spott bei den Feinden. 

Auf einen Wink des Mandarinen erſchien jetzt ein 
herkuliſcher Manſhu, der in ſeiner Hand eine Waffe wie 
unſere Hackmeſſer geformt, trug. Er legte die Schneide 
auf den Fuß eines der Koſacken, hob das gewichtige Meſſer 
in die Höhe, und mit einem einzigen, gewaltigen Hieb 
hatte er den rechten Fuß dicht über dem Knöchel abge— 
hauen. | 

Das Blut ftürzte unter dem Schmerzensgeheul des 
Verſtümmelten wie ein Strom aus dem zerſtörten Gliede, 
ohne daß ſich Jemand darum kümmerte; ein zweiter Hieb 
und die linke Hand des Aermſten flog dem Fuße nach. 
Ich konnte die gräßliche Scene nicht länger anſehen, 
ich wandte mich ab, aber fort und fort gelte das jämmer⸗ 
liche Geſchrei des Ermordeten in meine Ohren, das erſt 
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verſtummte, als auch der andere Fuß und die zweite Hand 
verſtümmelt waren. 4 

Als ich die Hand einen Augenblick vom Geſicht zog, 
ſah ich, wie mein Kerkergefährte ſtumm und ſtarr mit 
weit hervorquellenden Augen auf die Scene unter ihm 
ſtierte, — ich ſah, wie ſein kurzes Haar borſtenartig in 
die Höhe ſtand, ſeine Fauſt krampfhaft gegen das Gemäuer 
ſchlug. 

Er ſtieß einen jener gräßlichen ruſſiſchen Flüche aus, 
von denen ich mir habe ſagen laſſen, daß nur noch die 
ungar'ſche Sprache ähnliche kennt! 

Es war, als zöge es mich mit Zangen, an den Haa- 
ren hin zu der Oeffnung, um dem ſcheußlichen Schauſpiel 
als Zuſchauer beizuwohnen. 

Zur Seite geworfen lag der verſtümmelte Körper des 
unglücklichen Koſacken in den letzten Lebenszuckungen, — 
die Kannibalen hatten ſich des zweiten bemächtigt und ein 
anderes Brett auf ſeine Bruſt geſchnürt. Jetzt erſt ſchien 
der Unglückliche zu ahnen, was man mit ihm vorhatte; 
denn jetzt erft ſtieß er Schrei auf Schrei aus, fo ohr, fo 
herzzerreißend, wie ich nie etwas im Leben gehört hatte, 
ſelbſt damals nicht, als meine braven Kameraden an den 
glühenden Eiſenſtäben des Palaſtes der Wolchonski zu 
Moskau rüttelten. 

Dieſes An gſtgeſchrei ſchien die Ohren der Unmen ſchen 
nur zu kitzeln. 

Ich ſah, wie Tſchang Tſin eine Frage an unſeren 
Offizier that, der ſtumm, mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
am Boden lag. | 
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Ein Schütteln des Kopfes war die Antwort. Der 
Brave wußte nur zu gut, daß er mit allen Geſtändniſſen 
über den Zweck und die Ausdehnung unferer kleinen Cr- 
pedition doch das Leben nicht erkaufen würde. 

Der Mandarin winkte, und ein Kerl, bis an die 
Hüften entblößt, mit einer großen zweihändigen Säge, 
trat vor. | | 

Zwei der Banditen ftellten die Bretter mit dem 
menſchlichen Körper, den Kopf nach unten, in ſchiefer 
Lage auf den Boden und hielten ſie. Der Henkersknecht 
fab fich um — fein blutunterlaufenes Auge fiel auf Di- 
mitri, den Ueberläufer. 

„Komm!“ 

Selbſt der rohe Verbrecher ſchauderte, — er wei— 
gerte ſich. 

Tſchang Tſin ſagte einige Worte, — es mußte eine 
furchtbare Drohung ſein; denn der Warnak trat leichenblaß 
herbei und griff zitternd nach dem einen Handgriff der 
Säge, die der Henker zwiſchen den Füßen des unglücklichen 
Opfers an die Bretter geſetzt hatte. 

„Los!“ 

Das Knirſchen der Säge, wie ſie tiefer in das Holz 
drang, zerriß mir faſt das Ohr — ſo klar und deutlich 
hörte ich es zwiſchen dem nicht mehr einer menſchlichen 
Stimme ähnlichen Geheul des unglücklichen Opfers. — 
Ich ſah auf Baſil — der Verbrecher, der ſtark verdächtig 
war, ſeinen Gutsherrn und deſſen Sohn erſchlagen zu 
haben und deshalb nach überſtandener Knute nach Sibirien 


geſchickt worden, — lag auf den Knieen und betete! 
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Ein gellender und herzzerreißender Schrei — ein 
zweiter, — dritter — dann wurde Les ſtill, nur das 
Knirſchen der Säge am Holz dauerte fort. 

Gospodins, — es giebt Minuten, die zu Jahren, 
Stunden, die zu einer Ewigkeit werden! | 

Dieſe Minuten, diefe Viertelſtunde, welche die Marter 
dauerte, — vielleicht ſind ſie uns ſo ſchwer geworden als 
dem armen Burſchen, deſſen Leben ſchon lange, lange vor— 
her entflohen, ehe der ſchaurige Ton der Säge am Ende 
der Bretter aufhörte. 

Dann hörte ich ein Wort — ich hatte es in Kiachta 
nennen hören und im Gedächtniß behalten — ein einziges 
Wort aus dem Munde des Mandarinen, aber es genügte, 
um das Blut in meinen Adern erſtarren zu machen. 

„Zum Pfahl!“ 

Diesmal war ich es, der den Warnak, den rohen, 
reueloſen Verbrecher abhielt, ſich nach der Oeffnung zu 
ſtürzen. Wir hüllten unſere Köpfe in die Kleider, wir 
verſtopften unſere Ohren mit den Fingern, um Nichts zu 
hören. Wir wanden uns auf dem Boden unſers Kerkers, 
als müßten wir die Schmerzen ertragen, unter denen 
draußen Beiton, unſer Offizier, brüllte. 

Erſt als das Geſchrei geendet, erſt als nur von Zeit 
zu Zeit noch ein leiſes Wimmern heraufdrang, wagten wir 
es wieder, uns in die todtbleichen Geſichter zu ſehen. 

Und wäre ein Engel vom Himmel gekommen und 
hätte uns die Pforte unſers Kerkers geöffnet und ge— 
ſprochen: „Geht! Ihr ſeid frei!“ — keiner von uns Bei⸗ 
den wäre gegangen, ehe er den Eid erfüllt gehabt, den 


— 163 — 


Jeder von uns in dieſer Stunde geſchworen, ohne daß 
Einer mit dem Andern eine Sylbe gewechſelt, — das 
laſen wir Beide uns in den Augen! — 

Der Tag verging, ohne daß wir wagten, an die Oeff⸗ 
nungen nach den Höfen hin zu treten und hinab zu ſchauen. 
Wir wußten ja, welcher ſchreckliche Anblick uns dort er— 
wartete und hatten nicht den Muth, ihn zu ertragen. Nur 
arbeitete Baſil mit wüthender Kraft in der Mauer an dem 
Fenſter nach dem Pavillon zu und höhlte mit ſeinem 
Meſſer die Fugen von zweien der Quaderſteine aus, deren 
Entfernung die Oeffnung genügend vergrößern mußte, um 
hindurch ſchlüpfen zu können. 

Die Jalouſieen des Pavillons blieben lange geſchloſſen 
— Tihang Tſin erholte fih wahrſcheinlich dort von den 
Anſtrengungen ſeiner Henkerarbeit. Erſt gegen Mitternacht 
ſah ich, der ich ſchaudernd auf meinem Poſten ſtand, — 
denn von Zeit zu Zeit trug der Nachtwind vom Fluſſe her 
wie aus der Tiefe ein unheimliches leiſes Wimmern zu 
mir empor, — die Jalouſie ſich öffnen und auf dem lich⸗ 
ten Grunde des Gemachs die Geſtalten der beiden Frauen 
erſcheinen. 

Sofort flammte von meiner Seite das kurze Licht⸗ 
zeichen auf. Es war geſehen worden, wie mir die Winke 
und Zeichen bewieſen. 

Während drüben wieder Alles dunkel wurde, ſchob ich 
die Schnur zur Oeffnung hinaus, an deren Ende ich eine 
der leeren Flaſchen und um dieſe unſere ſeltſame Depeſche 
befeſtigt hatte. Bald fühlte ich an dem Zucken der Schnur, 
daß unſere Botſchaft abgelöſt wurde. ö 
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Etwa eine Stunde verging, dann wurde an der 
Schnur gezogen, die ich um meine Hand gewickelt hatte. 
Raſch hoben wir ſie empor und in das Fenſter hinein. 
An dem Gefühl konnten wir erkennen, daß wieder eine 
Flaſche und ein Säckchen Reis am Ende hing, außerdem 
aber ein ziemlich ſtarkes Packet. 

Das Verlangen, zu wiſſen, ob unſere Bitten verſtan— 
den worden, ließ uns ſelbſt der Gefahr trotzen, unſere klei— 
nen Hilfsmittel entdeckt zu ſehn, und mittels Steins und 
Schwammes verſuchten wir, wenigſtens für Augenblicke ein 
Licht herzuſtellen. Welches Glück! eng zuſammengewickelt 
hielten wir einen langen Seidenſtrick in der Hand, in den 
ſorgfältig ein Papier eingeknotet war. | 

Mehr konnten wir bei den ſchwachen Funken nicht 
erkennen, — wir mußten die nähere Prüfung auf das 
Tageslicht verſchieben. — 

Nur die Erinnerung Baſil's, daß wir wahrſchein lich 
‚am nächſten Tage aller unſerer Kräfte bedürfen würden, 
konnte mich bewegen, auf der Fallthür hingeſtreckt den 
Schlaf zu ſuchen —, den ich lange nicht fand. Der Wind 
hatte ſich erhoben, heulte um unſern Thurm und trieb 
lange Wolkenſchatten an dem Mond vorbei, der im letzten 
Viertel ſtand, während zwiſchen ſeinen Stößen, wie er 
über das Waſſer des gewaltigen Stroms peitſchte, ich 
immer wieder das leiſe Wimmern zu hören glaubte, das 
während des Tages mich ſo oft entſetzt. Mehr als einmal 
war ich im Begriff, den Warnak zu wecken, der bereits 
neben mir ſchnarchte, bis mir endlich ſelbſt die Augen 
zufielen. | 
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Die Sonne ſchien bereits hell herein durch die Luken 
in unſeren Raum, als mich endlich das Schütteln Baſil's 
weckte. 

„Ermuntere Dich, Brüderchen,“ ſagte er, und höre 
gute Botſchaft. Der Teufel ſoll meine Seele zwicken, die 
er ohnehin haben wird, wie ich fürchte, wenn ich das da 
nicht eben ſo gut leſen kann, als wär' ich ein Gelehrter, 
ſtatt eines armen Verurtheilten! Da ſieh ſelbſt und ſage 
mir, ob die Dirne Dein Gemale nicht ſo gut verſtanden, 
als hätteſt Du ihr eine Stunde lang unter's Kinn gefaßt 
und ihr auf gut Ruſſiſch auseinander geſetzt, was wir 
brauchen!“ 

Er hielt ein ziemlich großes Blatt Reispapier aus⸗ 
einander gefaltet in der Hand, das mit flüchtig gepinſelten, 
allerdings ziemlich monſtröſen Figuren bemalt war, deren 
Bedeutung mir beim erſten Anſchauen gar nicht ſo klar 
werden wollte, als ſie ihm zu ſein ſchien. 

Ich erhob mich und wollte mit dem Blatt zu einem 
der Lukenfenſter treten, als er mich haſtig zurückzog. 

„Nicht dahin,“ flüſterte er, wie in Fieberfroſt ſich 
ſchüttelnd — „er lebt noch immer, und der Anblick könnte 
Dir den Muth rauben, den wir doch ſicher in nächſter 
Nacht brauchen werden!“ 

Ich verſtand ſeine Meinung und rückte ſcheu unter 
die entgegengeſetzte Oeffnung. Aber vergeblich ſtudirte ich 
die verworrenen Figuren auf dem Papier und mußte es 
endlich geſtehen. 

„Jok face mat!“ grinſte der Warnak — „ich dachte 
e9 wohl! Ihr Gelehrten könnt' beffer Schreiben, als Euer 
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eigen Geſchreibſel verſtehen. Siehſt Du nicht das runde 
ſchwarze Ding da, das ſoll der Neumond ſein, und der iſt 
dieſe Nacht. Hier die vier Striche mit dem Kolben ſind 
ganz klar unſere vier guten Büchſen, die uns das Weibs— 
volk wieder verſchaffen will. Ich will nie wieder einen 
Schluck Branntwein meine Kaldaunen wärmen laſſen, 
wenn die chineſiſchen Weibſen nicht beſſer und klüger ſind, 
als fie ausſehn! — Da — das ift offenbar eine Oſchonke 
oder ein Kahn — nur weiß ich nicht, was die vier Köpfe 
darin bedeuten ſollen, da wir doch blos zu zweien ſind, 
und die anderen —“ er ſchüttelte ſich mit einem furcht— 
ſamen Seitenblick nach der Richtung des Hofes. 

„Aber hier dahinter ſind noch eine Menge ſolcher 

Dſchonken!“ 

„Richtig, und es hat mir anfangs auch einiges Kopf⸗ 
zerbrechen gemacht. Aber dann iſt mir's ſo klar geworden, 
wie die liebe Sonne, die noch immer mit den Wolken 
kämpft. Na, wir können es ſchon brauchen, wenn das 
Wetter etwas ſtürmiſch bleibt und höchſtens doch nur auf 
dem Fluſſe erſaufen, was immer noch beſſer iſt, als hier 
zu verhungern oder gar unter die Sägen und Hackmeſſer 
dieſer Teufel zu fallen. Die Kähne ſollen offenbar bedeu— 
ten, daß wir verfolgt werden könnten. Nur weiß ich nicht, 
warum die Weibſen ihrer ſo viele hingemalt haben, da die 
Schurken von Langzöpfe hier deren doch nur noch einen 
beſitzen, wie ich mich überzeugt habe, und den wir doch 
gerade nehmen müſſen.“ 

„Du weißt, daß geſtern zwei ſtromabwärts fuhren. 
Sie können zurückkehren.“ 
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„Das wird's ſein. Nun bleiben nur noch die vier 
Köpfe!“ 

Schon bei ſeiner erſten Erwähnung war mir ein Ge— 
danke durch den Sinn geſchoſſen, der auch jetzt wiederkehrte 
und mir trotz unſerer verzweifelten Lage ein gewiſſes Wohl- 
behagen verurſachte. Aber ich ſchwieg abſichtlich von der 
Auslegung, die ich mir zuſammen reimte. 

Ueber die Bedeutung der Kahn-Zeichnungen ſollten 
wir aber bald in's Klare kommen. 

Baſil zeigte mir den Seidenſtrick, in den er bereits 
eine Anzahl Knoten, immer etwa zwei Fuß weit von ein— 
ander, geſchlungen hatte. Nach unſerer Schätzung reichte 
der Strick vollkommen bis auf die Platform der Mauer. 
Außer dem Papier war in ihm noch ein meißelförmiges 
Eiſen eingewickelt geweſen, das der Warnak jetzt tüchtig 
benutzte, um mit aller Vorſicht die Steine weiter zu 
lockern. Bald konnten wir zwei derſelben heraus heben 
und hatten jetzt nur noch in gleicher Weiſe die beiden 
äußeren zu löſen, wobei wir freilich ganz beſondere Bor- 
ſicht anwenden mußten, damit ſie nicht etwa nach Außen 
fielen, oder der bröckelnde Mörtel unſere Arbeit und unſere 
Abſicht den kahlköpfigen Mördern verrieth, die heute ganz 
beſonders aufmerkſam zu ſein ſchienen und auf den Mauern 
und vor dem Fort umher lungerten, auch mehre Male 
wieder nach unſern Lukenfenſtern ſchoſſen. Wir waren 
aber überein gekommen, uns gar nicht an dieſen zu zeigen, 
um ſie glauben zu machen, daß Hunger und Durſt, zu 
dem ſie uns verurtheilt, bereits unſere Kraft gebrochen 
hätten oder wenigstens die Furcht uns zurück hielt. 
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Erſt der vermehrte Lärmen machte uns auf die äußern 
Vorgänge aufmerkſam. 

Als wir mit Vorſicht an die Lukenfenſter traten, ſahen 
wir, daß zwei zahlreich bemannte fremde Barken gelandet 
waren, deren Bemannung von Tihang Tſin und der He- 
ſatzung des Forts lebhaft begrüßt wurde. 

Die eine der Barken war den Nebenfluß herab, die 
andere den Amur herunter gekommen. Drei andere See— 
gel ſahen wir noch in der Ferne auf dem Amur ſtrom— 
aufwärts rudern. 

Der Warnak preßte meine Hand. „Weißt Du jetzt, 
was die Abſendung ihrer Boten geſtern zu bedeuten hatte?“ 

„Du meinſt?“ 

„Ich meine, Brüderchen, daß ſie unſere Kameraden 
in der zweiten Barke überfallen und abſchlachten wollen, 
wie ſie die da unten ſchändlich ermordet haben. Aber 
beim Satan, dem ich doch verfallen bin, es ſoll ihnen nicht 
gelingen. Auch ein Räuber und Mörder kann für ſeine 
Landsleute das Leben laſſen, das Einzige, was er noch hat!“ 

Ich drückte ihm wieder die Hand. Dann beobachteten 
wir die Annäherung der Oſchonken. 

Es war offenbar, Tſchang Tſin und ſeine Rotte hatten 
von dem verrätheriſchen Dimitri und vielleicht aus den 
von unſäglichen Schmerzen erzwungenen Geſtändniſſen un— 
ſerer ermordeten Kameraden Verſchiedenes über den zwei: 
ten Theil unſerer Expedition gehört, und wollten dieſer 
nun eine Falle legen. 

Die Zahl unſerer erbitterten Feinde mehrte id nach 
und nach durch die Ankunft der fremden Oſchonken wohl 
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auf hundert und fünfzig. Da das Fort zu klein zu ihrer 
Aufnahme geweſen wäre, ſchlugen die meiſten ihr Lager 
an derſelben Stelle auf, an welcher früher unſer Zelt ge— 
ſtanden, aber es geſchah der Art, daß man von dem Haupt— 
ſtrom aus bei einer Vorüberfahrt durchaus nicht die große 
Zahl der auflauernden Feinde bemerken konnte. 

Die Angekommenen ſchienen über alles Geſchehene und 
namentlich über unſern Widerſtand genau verſtändigt 
worden zu ſein, denn fortwährend wurde unſere kleine 
Veſte von Verwünſchungen, Geſchrei, Flüchen und Pfeil- 
ſchüſſen begrüßt, die freilich wirkungslos an den Mauern 
abprallten. 

So dauerte es den ganzen Tag fort bis zum Abend. 
Wir konnten bemerken, daß die Boote ſämtlich ſegelfertig 
gemacht waren, um ſogleich abſtoßen zu können, und daß 
mehrere der Banditen beſchäftigt waren, lange Leitern zu 
fertigen und an einander zu befeſtigen. Das Letztere 
konnte offenbar nur den Zweck haben, von Außen auf 
unſere kleine Veſte einen Angriff zu machen und uns durch 
die Fenſteröffnungen zu erſchießen oder mit Speerſtichen zu 
tödten. So wurde es Abend und Nacht, und als ob der 
Himmel ſelbſt uns beiſtehen wolle, ſtieg aus dem Boden 
nach Sonnenuntergang ein dichter Nebel und legte ſich 
über die ganze Gegend und das breite Bett des Stroms, 
eine beim Mondwechſel hier nicht feltene Erſcheinung. 
Ueber dieſen wallenden Nachtnebeln glänzte ein prächtiger 
klarer Sternenhimmel und wie matte farbige Flammen 
ſchimmerten aus dieſem wallenden Wolkenmeer die bunten 
Laternen aus den Gruppen der lagernden Feinde. 
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Wir wußten, daß wenn wir den Schutz des Nebels 
zu unſerer Flucht benutzen wollten, dies vor Mitternacht 
geſchehen mußte, denn nach dieſer Zeit hob er ſich gewöhn— 
lich und verſchwand. 

Allmälig wurde es ſtiller im Fort und wir ſahen 
auch das Licht im Pavillon der Frauen erlöſchen — nur 
in dem auf der anderen Seite der Mauer und unſeres 
Thurms, dem gewöhnlichen Aufenthalt Tſchang Tſins, 
brannte noch ſolches. Wir hatten den Nebel benutzt, um 
die beiden äußeren Steine der Mauer zu beſeitigen und 
ſo die Oeffnung genügend erweitert, daß wir hindurch 
dringen konnten. Mit Herzklopfen erwarteten wir irgend 
ein Zeichen der Frauen, das uns anzeigen ſollte, unſer ge— 
fährliches Werk zu beginnen. 

Aber es wurde ſpäter und ſpäter und ſchon waren 
wir entſchloſſen, auf jede Gefahr hin den Verſuch zu wagen, 
als wir die Klänge der Balaleika hörten. Sie ſpielten 
die kurze Melodie, ohne daß die Stimme der Sängerin 
ſie begleitete, und dann ſchwiegen fie. 

Ich fühlte, dies war das Zeichen. 

Baſil hatte aus dem Holzblock und dem ſtarken Ham- 
bus einen Riegel hergeſtellt, an den er das eine Ende des 
Knotenſtricks befeſtigt hatte, und ließ jetzt das andere Ende 
langſam an der Mauer hinabgleiten. 

Plötzlich ſchien ihm Etwas durch den Sinn zu fahren, 
und er faßte meinen Arm. 

„Tschort was wazni! Brüderchen! Wie — wenn es 
eine Falle wäre, um uns hinab zu locken und dann über 
uns herzufallen?“ 
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Auch mir war der Gedanke ſchon früher gekommen, 
aber ich hatte ihn ſofort von mir gewieſen. Ich fühlte, 
daß es an mir war, mein Vertrauen zu bethätigen und 
die Gefahr zuerſt zu beſtehen, und ſo ſchob ich Baſil zur 
Seite, kroch ohne ein Wort zu entgegnen, rückwärts aus 
der engen Oeffnung, und begann, mich an dem Strick 
Knoten für Knoten hinab zu laſſen. 

Der Nebel war ſo dicht, daß ich keine Armeslänge 
um mich ſehen konnte. 

Es waren furchtbare Minuten — jeden Augenblick 
glaubte ich, daß der Strick reißen oder das gellende Mord— 
geheul der chineſiſchen Banditen mir in die Ohren gellen 
würde. | 

Plötzlich fühlte ich Boden unter meinen Füßen, aber 
zugleich eine Berührung meiner Seite. 

Ich fuhr nach dem Griff meines Meſſers, das ich 
zwiſchen die Zähne genommen. 

Eine leiſe Stimme flüſterte mir einige Worte in 
chineſiſcher Sprache zu, die ich jedoch nicht verſtand. Aber 
eine Hand zog mich nieder auf den Boden und ich begriff, 
daß ich nicht aufrecht ſtehen bleiben ſollte. 

Sofort gab ich Baſil das ſchon früher verabredete 
Zeichen durch Schütteln des Strickes. Ich fühlte im 
nächſten Augenblick, daß auch er ſich ihm anvertraut hatte. 

Ich wagte nicht, ihn durch ein Wort zu ermuthigen, 
bis ſeine Füße die Steinplatten berührten, dann that ich, 
was Gotami mit mir gethan, denn an der weichen kleinen 
Hand, die ich gefaßt, fühlte ich, daß dieſe es war, die uns 
erwartet hatte. 
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„Folgt mir, und thut wie ich!“ flüſterte das junge 
Mädchen. | 

Diesmal verſtand ich wenigſtens den Sinn ihrer 
Worte. Die Platform der Mauer lief um den Thurm 
von Außen herum und bildete den Verkehrsweg zwiſchen 
den beiden Pavillons. Zu unſerem Erſtaunen nahm das 
Mädchen, auf den Steinplatten hinkriechend ihren Weg 
nicht zurück nach ihrem eigenen, ſondern nach dem zweiten 
noch immer erleuchteten Pavillon, wo Tſchang Tſin ſchlief. 
Ich fühlte jedoch, daß ſie ſo Viel für uns gethan, daß 
Zögern undankbares Mißtrauen geweſen wäre, und ſo 
folgte ich ihr ohne Zaudern. Hinter mir kam der Warnak. 

Glücklich erreichten wir den Pavillon. Hier erhob ſich 
die Chineſin und klopfte leiſe an die Jalouſieen. 

Sofort wurde die Thür von Innen geöffnet; ein 
ſchwerer Vorhang verſchloß jedoch noch den Einblick. Go— 
tami kroch unter ihm hin und wir folgten in den hell er— 
leuchteten Raum, während die Thür wieder ſorgfältig ge— 
ſchloſſen wurde. 

Faſt zugleich richteten wir uns empor, — aber das 
Blut erſtarrte uns: auf Kiſſen, das Haupt zurückgelehnt, 
die Augen weit offen und auf uns gerichtet, ſaßen Tſchang 
Tſin und zwei andere Chineſen, die mit den fremden 
Dſchonken gekommen waren und, — wie wir bemerkt, — 
die Anführer der neuen Mannſchaften zu ſein ſchienen. 

„Tschort w twoju duschu, skotina!“ 1) fluchte der 
Warnak. Nicht lebendig ſollen ſie mich fangen!“ und 


1) Der Teufel in Deine Seele, Du Aas! 
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wollte mit dem Meſſer auf den Mandarin losſpringen, als 
ein ſpöttiſches Lachen hinter uns mich ihn aufhalten machte. 

„Still! — Seht Ihr nicht, daß ſie Opiumeſſer ſind?“ 

Die Worte waren halb in chineſiſcher, halb in tun— 
guſiſcher Sprache geflüſtert. Ich verſtand zwar nur das 
Wort Theriaki (Opiumtrinker), aber es genügte, verbunden 
mit dem ſüßlichen Geruch, der in dem Pavillon herrſchte 
und dem Anblick einiger herumliegenden Pfeifen mich ſo— 
gleich zu vergewiſſern, daß wir von den drei Trunkenen 
keine Gefahr zu beſorgen hatten, und ich verſtändigte 
ſogleich Baſil davon. | 

Der Kerl, der fih ſelber gern in Branntwein den 
wildeſten Rauſch trank, ſpukte in Verachtung mit einem 
Schimpfwort aus, als ich ihm das Wort nannte. 

Jetzt erſt wandte ich mich um. 

Gotami, erſchreckt von dem Zornausbruch des War- 
nak, kauerte zitternd am Boden, aber hinter uns ſtand 
eine Frau — dieſelbe, die wir mit dem Mädchen im an- 
dern Pavillon beobachtet, offenbar ihre Mutter. 

Sie war von mittelgroßer Geſtalt, gerade wie das 
Kind hier an meiner Seite, und mochte etwa fünf- bis 
ſechsunddreißig Jahre zählen. Tiefe Falten des Haſſes 
und unterdrückter Leidenſchaften lagen zwiſchen ihren Brauen 
und um den Mund, aber doch war ihr Geſicht immer noch 
ſchön und ſtattlich, wie ich ſchon früher erwähnt, und nur 
die Geſtalt zeigte jene Neigung zur Fülle, welche die Wei- 
ber der Aſiaten im Alter gewöhnlich entſtellt. 

Sie wandte ſich ſofort zu mir, den ihr ſcharfer Blick 
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alsbald wohl als den Gebildeteren erkannt und redete mich 
zu meinem Erſtaunen in tunguſiſcher Sprache an. | 

„Ihr feid ſicher hier, fo lange ich es will! Verſtehſt 
Du mich?“ | | 

Wenn ich damals auch nur unvollſtändig die Sprache 
meines Jagdgenoſſen reden konnte, verſtand ich ſie doch gut 
genug, um ihr mit Ja! antworten zu können. 

„Ja, Onimikan!“ ) 

„Wollt Ihr frei ſein, Niki's?“ 2) 

„Gewiß. Du wirſt uns helfen!“ 

„Unter einer Bedingung!“ 

„Unter jeder! Sprich!“ 

„Ihr müßt mich und Uta) hier mit Euch nehmen 
zu den Lota's!“ 4) 

„Wie — Du — eine — Chineſin?“ 

„Ich bin keine Tergezin, ich bin eine freie Dutſcheri!“) 
Sprich, willſt Du?“ 

„Gewiß! ich leiſte den Adakatſchan s) darauf!“ 

„So laß uns eilen. — Nehmt die Gewänder der 
Schurken dort und kleidet Euch darein. — Ohne Furcht — 
ſie haben keine Macht, ſich zu bewegen!“ 

Mit raſchen Worten hatte ich Bafil verſtändigt. Er 
ergriff ſofort Tſchang Tſin beim Kragen, ſchüttelte ihn wie 
ein Stück Holz und zog ihm Rock und Hoſen aus, die er 
ſelbſt anlegte. Ich folgte ſeinem Beiſpiel mit demjenigen 


1) Mütterchen; tunguſiſch! ) Freunde. 3) Mein Kind. ) Ruſſen. 
5) Der Stamm der Manſhu's, welcher zwiſchen der Schilka und dem 
Argun feinen Haupt⸗Wohnſitz hat. „) Eid. 
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der Schläfer, deſſen Figur der meinigen am meiſten äh⸗ 
nelte. Die ganze Operation machte auf die Trunkenen 
keinen andern Eindruck, als daß ſie ein Paar Mal ſtöhn⸗ 
ten und einzelne Worte in verzücktem Tone murmelten. 

Als ich fertig war, bemerkte ich, daß unterdeß die bei- 
den Frauen gleichfalls Männerkleidung übergezogen hatten. 
Jetzt machte mich Baſil darauf aufmerkſam, daß uns die 
Antwort der Frauen auch unſere Flinten verſprochen hätte 
und ich überſetzte dies. 

Die Aeltere ließ nochmals einen prüfenden Blick über 
uns gleiten, diesmal ſchien ſie ſich aber für meinen Ge— 
fährten zu entſcheiden, denn ſie winkte dieſem. 

„Komm!“ 

Damit ſchob ſie einen ſeidenen Vorhang an der Wand 
zurück, der eine kleine Treppe hinunter in das Innere des 
Gemäuers verbarg. 

Eine der Papierlaternen nehmend, T fie voran 
hinab, Bafil folgte. 

Ich verſuchte unterdeß einige Fragen an das junge 
Mädchen zu richten, aber ſie ſchüttelte ſtatt der Antwort 
den Kopf, hielt jetzt ihre Aufmerkſamkeit mit ſichtlicher 
Theilnahme dem Zuſtand ihres Vaters zugewendet und 
bemühte ſich, ihn wieder auf die Kiſſen zu heben und ihm 
eine bequemere Lage für ſeinen Zuſtand zu verſchaffen. 

„Ich muß geſtehen, dieſer Zug von Herzensgüte in 
einem Augenblick, wo ſie ihn für immer verlaſſen wollte, 
rührte mich tief und hat zum Theil auch mein ganzes 
Schickſal beſtimmt. 

Jetzt kehrte Baſil mit der Frau zurück Der War⸗ 
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nak ſtieg zuerſt empor, er trug unſere vier Flinten, denn 
die beiden Ruderer waren mit ſolchen nicht bewaffnet ge— 
weſen, unſere Pulverhörner und Kugelbeutel, ſo wie zwei 
Paar Piſtolen und reichte mir eines derſelben und eine 
Flinte nebſt Zubehör, die ich ſofort nach ſeinem Beiſpiel 
lud und über den Rücken hing. Ich bemerkte dabei, daß 
der rohe Mann auffallend bleich war. 

Das Weib trat jetzt zu den Trunkenen und eine wahr- 
haft dämoniſche Freude ſpiegelte ſich auf ihrem Geſicht, als 
ſie ihren Gatten betrachtete und eine Scheere aus ihren 
Gewändern hervorzog. | 

Gotami fiel ihr in die Arme. 

„Mutter — tödte ihn nicht, er ift mein Bater!” 

Die Frau wandte fih zornig um. „Lüge! Lüge!“ 
ſagte ſie mit ziſchendem Ton. „Er iſt ſo wenig Dein 
Vater, als einer dieſer andern räudigen Hunde hier! In 
Deinen Adern fließt das Blut eines Helden, nicht eines 
Schweins! Glaubſt Du, daß ich die Leiden von mehr als 
dreißig Sommer- und Winterjahren vergeſſen, während 
deren ich ſeine Sklavin war? daß ich vergeſſen, wie er mich 
von meinem Geliebten, Deinem verblutenden Vater, ge— 
riſſen nach jenem ſchrecklichen Kampf? Glaubſt Du, daß 
Tungilbi nicht längſt den Tod Scheminga's an dieſem ſchänd⸗ 
lichen Eunuchen gerächt hätte, wenn nicht die Sorge um 
Dich meine Hand gehalten?“ 

Tungilbi — Scheminga? War es wirklich — konnte 
es ſein? — Der Kopf wirbelte mir, — wie ein Blitzſtrahl 
ſchoß es mir durch das Hirn. Dieſe Frau, die tunguſiſch 
ſprach — — 
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Ich faßte ihren Arm. „Weib — ſprich! Biſt Du 
Tungilbi, die Tochter Tolga-Khans?“ 

Sie ſtarrte mich an. „Was weißt Du davon, Fremd— 
ling? Ich bin — nein ich war Tungilbi, die Tochter Tolga 
Khans, des Manſhu! — Jetzt bin ich die Sklavin eines 
verächtlichen Tergezin, der nicht einmal ein Mann iſt!“ 

„Und Dein Geliebter, mit dem Du flohſt, hieß Sche⸗ 
minga?“ 

„Scheminga war ein großer Tojon der Dulegat! Er 
war mein Gatte und der Vater dieſes Kindes. Die Krie— 
ger meines Stammes haben ihn erſchlagen, nachdem feine. 
Streitart ihrer zehn getödtet!“ 

„Scheminga lebt!“ 

Die Augen der Manfhu-Frau ſprüßten Feuer. 

ngota — !) rede die Wahrheit!“ 

„Ich will Blut darauf trinken! — Er lebt und hat 
Dich jahrelang vergebens geſucht!“ 

Wie eine Tigerin ſprang ſie zu dem Mandarin und 
riß ihn an feinem langen Haarzopf empor. „Tſchilkur! ?) 
Mögen die Buni!) Dich hundertfach 1 1 für Deine 
Lügen!“ und mit einem raſchen Schnitt hatte ſie den Schopf 
dicht an ſeinem Scheitel abgeſchnitten, der größte Schimpf 
und das größte Unglück, das einem rechtgläubigen Chineſen 
paſſiren kann, da er des feſten Glaubens iſt, daß ſein Pro— 
phet ihn an dieſem Zopf nach dem Tode in den Himmel 
ziehen wird. 

Die betrogene Frau ſchlug ihn mit dem ſorgſam ge⸗ 
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pflegten Heiligthum in's Geſicht und ſtieß ihn mit dem 
Fuß. Dann wandte ſie ſich zu dem zitternden Mädchen. 

„Gotami — thu, wie ich Dir befohlen! Führe dieſen 
Mann bis zum Thor mitten durch die ſchlafenden Feinde, 
und dort harret auf uns! So wahr Dir Dein Leben lieb 
iſt, hüte das ſeine!“ 

„Mutter!“ 

Tungilbi Khanum ſtreckte die Hand gebietend aus. 
„Fort!“ 

Das junge Mädchen faßte meine Hand und machte 
mir ein Zeichen, mich wieder zur Erde zu bücken, während 
ihre Mutter vorſichtig die Thür öffnete. „Sie hat den 
Satan im Leibe!“ flüſterte mir der Warnak zu — „Spute 
Dich, Brüderchen, ich glaube, unſere Kameraden werden 
gerächt werden!“ 

Die Hand Gotami's zog mich unter dem Vorhang 
in's Freie. Wir krochen eine kleine Strecke fort bis zu 
den Stufen einer offenen Treppe, die unter einem ſteiner— 
nen Bogen hinunter in den Hof führte. Dort richtete 
ſich das Mädchen empor und gab mir ein Zeichen, daſſelbe 
zu thun. 

„Still!“ flüſterte ſie. „Folge mir!“ 

Wir tappten die Stufen hinab, noch immer lag dicht 
der Nebel zwiſchen den Mauern. Mehrfach ſtießen wir 
auf den untern Stufen auf dort unter ihren Decken in 
den Winkeln lagernde Körper, aber wir ſchoben ſie bei 
Seite oder ſtiegen über ſie hinweg und die geſtörten 
Schläfer begnügten ſich, eine Verwünſchung zu murmeln 
und ſich auf die andere Seite zu kehren. 
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Wir hatten jetzt den Hof erreicht, ſchritten durch eine 
enge Thür und gelangten in den zweiten größeren, aus 
dem, wie ich geſehen, eine Pforte in's Freie und zum Ufer 
des Fluſſes führte. 

Willenlos mich ihrer Führung überlaſſend folgte ich 
dem Mädchen, als plötzlich ein klagendes Wort in ruſſiſcher 
Sprache an mein Ohr ſchlug. 

„Waſſer!“ 

Es war kein Ruf — der Ton war ſo heiſer, fo wim- 
mernd, wie ich nie etwas Aehnliches gehört, und dennoch 
glaubte ich dieſe Stimme zu kennen. Sie ſchlug ſo jam— 
mernd an mein Ohr, daß ich ſtehn geblieben wäre, ſelbſt 
wenn das Wort nicht ruſſiſch geſprochen worden. 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, — einen Tropfen 
Waſſer!“ 

Ich trat einen Schritt näher trotz alles Widerſtrebens 
meiner Führerin. 

Dicht vor mir im Nebel ſtand eine unförmliche Geſtalt, 
ein menſchlicher Körper — regungslos und doch wimmernd. 
Ich ſtreckte die Hand aus und berührte eine nackte Shul- 
ter — weiter — ein feuchtes ſpitzes Holz — 

„Allmächtiger Gott!!“ 

In dem Augenblick hob ſich an der andern Seite der 
ſchrecklichen Geſtalt ein Mann empor, ſchwankend, taumelnd, 
die Branntweinflaſche in der Hand. 

„Der Teufel ſoll meine Mutter reiten!“ ſagte eine 
heiſere trunkene Stimme auf Ruſſiſch — „wenn ich mich 
nicht gerächt habe, wie Einer! Was ſagſt Du nun dazu, 
Porutſchik, daß Du mir den Rücken mit dem Kantſchuh 
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kitzelteſt, und ſitzt nun davor mit dem Rücken auf dem 
Pfahl?! Huſſah Väterchen, ſo zahlt Dimitri ſeine Schulden!“ 

„Waſſer — Barmherzigkeit! Waſſer!“ 

„Unſinn, Väterchen! Euer Wohlgeboren gönnten mir 
auch den Labetrunk nicht und peitſchten mich dafür! Stör' 
nicht die Leute im Schlaf mit Deinem Gewinſel, Spig- 
bube von einem Offizier! Morgen wirſt Du Geſellſchaft 
haben an dem ſchuftigen Franzoſen, — morgen — — —“ 
Er konnte die Rede nicht vollenden, eine kräftige Fauſt ſaß 
ihm an der Kehle und preßte ſie zuſammen. Ich glaubte, 
die Stahlkraft eines Rieſen in meiner Hand zu haben. 

„Schurke! — Verräther!“ 

Der Warnak wand ſich unter meiner Fauſt — er 
ſchnappte nach Luft! 

„Stirb, Hund!“ 

In den weit geöffneten Mund fuhr ihm mit gewal— 
tigem Stoß mein Meſſer bis an's Heft! Der zweite SEE 
zerſchnitt unter meiner Fauſt feine Gurgel. 

Ein Schnappen nach Luft, während der warme Blut— 
ſtrom meine Hand überfluthete, dann ließ ich los, und ſtieß 
den zu meinen Füßen N zuckenden Körper mit dem 
Fuß von mir. 

„Sei verflucht, Schurke, in alle Ewigkeit!“ 

„Um Himmelswillen, was haſt Du gethan, Brü— 
derchen?“ flüſterte Baſil, der neben mir ſtand mit der 
Manſhu⸗Frau. | 

„Uns gerächt, Bafil!” 

„Fort! fort!“ flüfterte er und verſuchte mich weiter 
zu ziehen. 
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Ich hielt ihn zurück. „Weißt Du, wer hier neben 
mir wimmert?“ 

„Und möchte es mein Bruder ſein, jeder Augenblick 
ift kostbar!“ 

„Es iſt Beiton, unſer Offizier! Die Unmenſchen 
hüben ihn gepfählt!“ 

Der leiſe geſprochene Name ſchien das Ohr des Un— 
glücklichen getroffen zu haben. Wieder wimmerte der 
jammervolle, herzzerreißende Ton: „Waſſer! Waſſer!“ 

Der Warnak faßte meinen Arm. „Unſinniger, komm! 
Jeder Augenblick Zögern droht uns den Tod! Weißt Du 
nicht, daß ein Trunk ihn ſofort tödten würde?“ 

„Um ſo mehr iſt es unſere Pflicht! ich weiche nicht 
von dieſer Stelle, bis ich die letzte Bitte eines ſterbenden 
Kameraden erfüllt habe!“ 

„Dann ſtirb mit ihm!“ Er wollte fort, aber Tun- 
gilbi hielt ihn zurück. „Was willſt Du?“ flüſterte ſie. 

„Waſſer für den Sterbenden! ich weiche nicht eher.“ 

„Warte!“ 

Sie verſchwand im Nebel. Wenige Augenblicke dar⸗ 
auf kehrte ſie zurück, den Hut, den ſie trug, mit Waſſer 
von dem nahen Brunnen gefüllt. „Nimm!“ 

Ich hielt das improviſirte Gefäß an das Geſicht des 
Sterbenden. „Trink, Unglücklicher!“ 

„Ich konnte fühlen, wie er das Waſſer, das fein 
ganzes Geſicht überfluthete, mit vollen Zügen einſog. 
Dann flüſterte die Stimme ein mattes „Dank, Kamerad!“ 
und der Kopf ſank auf feine Schulter — er war todt. ` 

Die Wahrheit deſſen, was ich ſchon mehrfach gehört, 
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hatte fih beftätigt, daß Diejenigen, welche die furchtbare 
Marter des Pfählens erlitten, noch tagelang am Marter— 
pfahl leben können, daß aber der Genuß eines u 
fie auf der Stelle tödtet. — 

Tungilbi und der Warnak zogen mich fort. So er- 
reichten wir die Pforte und traten in's Freie, wo der 
friſche Stromwind ſofort meine Wange kühlte. 

„Rechts an der Mauer! folgt mir!“ 

Die Frau eilte voran mit ſeltſamer Haſt, die mir 
damals auffiel, faſt ohne jede Vorſicht. Wir folgten ihr 
ebenſo. Endlich ſtand ſie an der Ecke der Mauer ſtill, 
dort wo die Mauer des Forts in den gewaltigen Strom 
ſank. — 

Der Wind, der von der fernen Meeresküſte her über 
ſeine Fläche ſtrich, lichtete hier die Nebel. Aus ihren 
ſchwankenden Wolken ſah ich die Stange eines Maſtes 
hervorragen. 

„Es ift die Dichonke, die ich ausgeſucht. Sie ift die 
ſicherſte!“ flüſterte die Khanum. „Jetzt raſch hinein und 
in's Waſſer mit den ſchlafenden Wächtern!“ 

Ich fühlte unbewußt, daß jeder Verzug hier Verder— 
ben war. Einige Worte verſtändigten Bafil. Dann ließen 
wir uns von dem hohen Ufer an den Händen hinab in die 
dicht darunter ankernde Dſchonke. 

Mein Fuß traf auf einen weichen Körper, der ſich 
bewegte und zu ſchimpfen begann. Ich hörte vorn einen 
Körper in's Waſſer plumpen, — der Warnak hatte bereits 
ſein Werk gethan. Ohne zu zögern warf ich mich auf den 
Mann, der ſich aufzurichten begann und umklammerte ihn 
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mit beiden Händen. Er verſuchte zu ſchreien, aber ich 
hielt ihm die untere Kinnlade feſt und riß ſie faſt aus 
ihren Bändern. Dennoch wär' er wahrſcheinlich meiner 
Meiſter geworden, denn er war ein großer ſtarker Mann, 
wenn nicht Tungilbi Khanum, die uns ſofort gefolgt war, 
ihr Meſſer ihm zwei Mal tief in die Seite geſtoßen 
hätte. Die Muskeln ſeiner Hände ließen nach und nach 
einigen Augenblicken ſchleuderte ich ihn in die Fluten des 
Amur. 

Im nächſten war, von mir unterſtützt, auch Gotami 
im Kahn. Ein Meſſerſchnitt trennte das Ankertau und 
von Baſil und der Frau gerudert, ſchoß der leichte Kahn 
hinaus in die wallenden Nebel und auf die dunkle Strom- 
fläche. 

Wir waren wieder auf dem Amur! 

Bafil, der Warnak, warf fih mit raſender Kraft 
auf das Ruder und rief mir zu, auf Tod und Leben zu 
arbeiten. Selbſt die Khanum half. Aber wohin in dem 
Nebel? nur vorwärts! vorwärts! | 

Der laute Ruf in ruſſiſcher Sprache hatte endlich 
einige der Chineſen geweckt, die in den Dſchonken und 
am Ufer lagen, — ſie hatten die Sprache ihrer Feinde 
erkannt, fie ſahen noch die Spitze der Rage im Nebel ver: 
ſchwinden. Lautes Geſchrei klang hinter den Flüchti⸗ 
gen her — der mächtige Schall von Schlägen auf das 
Gongh — — 

„Vorwärts! vorwärts!“ 

Einige Musketenſchüſſe aufs Geradewohl in den 
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Nebel hinein — die Kugeln pfiffen unſchädlich an uns 
vorüber — 

Da plötzlich war es, als kochte das Waſſer des Amur 
brauſend unter uns empor, als wollte es den ſchwachen 
Nachen umſtürzen und hinabziehen in ſeine tiefſte Tiefe 
— die Luft erzitterte, daß der Nebel zerriß, wie von einer 
rieſigen Klinge geſpalten — ein furchtbarer gewaltiger er— 
ſchütternder Knall warf im Luftdruck uns nieder auf den 
Boden der Dichonfe, die ſich im Kreiſe drehte, — eine 
dunkle Rauchſäule ſtieg hinter uns empor, — Steine und 
Balken ſtürzten aus der Luft neben uns nieder in die auf— 
ziſchende Fluth — jede Fiber in uns zitterte vor Angſt 
und Bangen! 

Nur die Khanum hatte ſich raſch empor gerichtet, ſie 
ſtand wie ein Dämon der Rache in dem wallenden Dampf 
und Nebel, während ſie in die Hände klatſchte und ihr 
Auge in ſataniſcher Freude hinüber funkelte nach dem 
Ufer, das wir verlaſſen. 

„Bugi empfange ihn und zerreiße ſeine Seele! — ich 
bin gerächt!“ 

Die Khanum und der Warnak, den ſie durch Zeichen 
zur Hilfe verſtändigt, hatten im Gewölbe unter dem Paz 
villon, wo der Mandarin die Waffen und das Pulver be— 
wahrte, eine Lunte gelegt — das Fort war in die Luft 
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Der alte Erzähler machte hier eine Pauſe und trank 
ein Glas des ſtarken Thee's, während die Blicke aller Hörer 
mit Theilnahme auf ihm ruhten. Selbſt Mutin, der Ko— 
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ſack, obſchon er die franzöſiſch erzählte Geſchichte nicht ver- 
ſtand, blinzelte ihm nicht wenig ſtolz zu, weil er wußte, 
daß ſein längſt verſtorbener Vater darin mitgeſpielt. 

„Als wir den erſten Schrecken überwunden,“ fuhr der 
Holowa jetzt fort, — „machten wir uns daran, unſere Fahrt 
fortzuſetzen und Baſil mußte mir dabei das Nähere der 
That mittheilen. Im Grunde konnte ich Nichts dagegen 
ſagen, denn er hatte nur den ſchändlichen Mord unſerer 
braven Kameraden gerächt, und ich ſelbſt hatte ja wenige 
Augenblicke vorher nicht anders gehandelt. Dennoch begriff 
ich wohl, daß die Sache großes Aufſehen machen und die 
Feindſeligkeiten des Gränzverkehrs nur noch vermehren 
mußte; denn die Chineſen würden die Sache gewiß als 
einen Akt des Angriffs der Ruſſen ausgeben — an Lügen 
hatte es ihnen ja noch nie gefehlt. Für uns war die Ex⸗ 
ploſion des Forts und der Tod gewiß einer großen Anzahl 
der verſammelten Feinde wahrſcheinlich die Rettung, denn 
ohne dieſen Zwiſchenfall würde man uns ſicher alsbald 
verfolgt und bei dem geringen Vorſprung eingeholt haben. 

Deſſen waren wir übrigens auch jetzt noch nicht ſicher 
und ſollten dies bald erfahren. Der Wind war uns zwar 
günſtig, indem er ſtromaufwärts vom Meere her wehte, 
aber der Strom iſt ſo ſtark, daß wir mit unſerem Matten— 
ſeegel und dem unbehilflichen Fahrzeug nur langſam vor- 
wärts kamen und tüchtig an den Rudern arbeiten muß⸗ 
ten. Von Zeit zu Zeit löſte die Khanum einen von uns 
Beiden ab und ſelbſt Gotami erbot ſich dazu, — ich litt 
es jedoch nicht, daß ſie we zarten weißen Hände an das 
Ruder legte. 
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Durch die furchtbare Gewalt der Exploſion waren 
die Nebel zerriſſen — der Wind trieb ſie vor uns her 
ſtromaufwärts, und hinter uns lichtete ſich immer mehr 
die Fläche des Stroms. 

Plötzlich drang auf den Sun dieſes Windes ein Laut 
zu mir. 

Es ſchien ein wilder gellender Ruf aus der Ferne. 

Die Khanum hatte ſich aufgerichtet im Boot, ihr 
Arm umfaßte den Maſt, ihr anderer ſtreckte fich gegen 
Oſten: „Sie verfolgen uns! ſie ſind auf unſerer Spur!“ 

Das drohende Wort, — ſo ſehr wir von Anfang an 
darauf gefaßt ſein mußten, machte mich doch erzittern, 
nicht meinetwegen, ſondern wenn ich das Auge auf das 
junge Mädchen wandte, das ſich furchtſam an ihre Mutter 
ſchmiegte. 

Und dieſe!? wie hatte ſich mein Herz gefreut bei der 
unerwarteten Entdeckung, als ich an meinen älteren Freund, 
den Tojon dachte, und wen ich nn nach ſo langem Kum- 
mer zuführen konnte!! 

Mit verdoppelter Kraft warf ich mich in die Ruder. 
Aber was halfen unſere vier Arme, wo vierzig, fünfzig 
hinter uns her waren. 

Nach zehn Minuten konnten wir im Sternenlicht auf 
dem jetzt hinter uns klaren Spiegel des Fluſſes in der 
Ferne bereits die dunklen Seegel von drei, vier Booten 
erkennen. Es war kein Zweifel, es mußten Feinde ſein, 
die ſich aufgemacht, die Zerſtörung des Forts an uns zu 
rächen und uns zu ‚verfolgen. 

Wir hielten jetzt während des Ruderns eine kurze 


Berathung, ob wir verſuchen ſollten, das linke Ufer des 
Amur zu erreichen, oder mit allen Kräften ſtreben wollten, 
in der Richtung ſtromauf ihnen zu entkommen. Nach dem 
Ufer zu flüchten, abgeſehen davon, daß wir mindeſtens eine 
Stunde zu rudern haben würden, aljo auh dabei leicht 
eingeholt werden konnten, war gefährlich. Die weite Ufer— 
ſtrecke bis zur Höhe des Gebirges hinauf gehörte damals 
noch zum chineſiſchen Gebiet, und in die Gegend des 
Stroms, zu der wir bereits gelangt waren, drangen da— 
mals nur ſelten kühne Pelzjäger und Handelsleute aus dem 
Gouvernement Jakutzk und Ochotzk. 

Es blieb uns alſo Nichts übrig, als mit allen Kräf— 
ten ſtromauf zu ſtreben und uns zu einem neuen Kampf 
fertig zu machen. 
| Es bedurfte bei Tungilbi-Khanum keiner Anweiſung, 
— ſie lud die Flinten, als hätte ſie zeitlebens nur im 
Krieg oder auf der Jagd zugebracht, und ſtellte ſie ſorg— 
fältig in unſeren Handbereich. Dann wieder griff ſie 
zum Ruder und arbeitete mit aller Macht. Aber die Ver— 
folger kamen näher und näher und ſchon konnten wir 
deutlich die mit Menſchen gefüllten Dſchonken ſehen. Man 
hatte auch uns längſt erblickt, wie das zu uns herüber 
dringende Geſchrei bewies und das jetzt noch ganz nutzloſe 
Abfeuern ihrer alten Musketen und Trabuko's. 

Nach einer weitern halben Stunde waren ſie uns ſo 
nahe, daß die erſte Kugel hinter unſerem Kahn in's Waſſer 
ſchlug. 

„Jetzt iſt es Zeit, Niki,“ ſagte die Khanum. „Gieb 
mir das Ruder und brauche die Flinte!“ 
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Ich war ein ziemlich guter Schütze. Der erſte Schuß, 
den ich auf unſere Verfolger that, fehlte zwar bei dem 
Schwanken des Kahns, aber die zweite Kugel ſchlug in die 
dichtgedrängte Bemannung der erſten Dſchonke und ich fah 
einen Mann über Bord ſtürzen. 

Dieſe Lection ſchüchterte ſie einigermaßen ein, ſie hiel— 
ten ſich in gehöriger Entfernung und e uns aus 
dieſer mit Geſchrei und Schüſſen. 

Das Morgenlicht zog bereits hell ed als in den 
immer mehr ſich lichtenden und verſchwindenden Nebeln 
etwa hundert Schritt vor uns die dunkle Maſſe einer an— 
ſcheinend dicht bewaldeten und bebuſchten Inſel auftauchte, 
wie ſolche unzählige den Lauf des gewaltigen Stroms 
unterbrechen. 

„Es geht nicht mehr,“ ſagte Baſil mit einem Fluch, 
als ich ihn darauf aufmerkſam machte. „Ich habe mir 
die Arme faſt aus den Schultern gerudert, aber ſo ent— 
gehen wir ihnen doch nicht. Laß uns landen und uns im 
Gebüſch verſtecken, vielleicht wagen ſie dann nicht, uns an— 
zugreifen, denn es ſind feige Hunde, die nur auf ihre 
Uebermacht zählen. Wenigſtens kann ich dann auch noch 
einen Schlag oder einen Schuß thun, obſchon ich noch in 
meinem Leben keine Flinte abgeſchoſſen habe.“ 

Der Rath war unter den Umſtänden ſo gut, daß wir 
keinen Augenblick zögerten, ihn zu befolgen. Mit ange— 
ſtrengten Kräften vergrößerten wir unſern Vorſprung, 
ſchoſſen in die nächſte Bucht, die ſich uns bot, faſt an der 
Spitze der Inſel, ſprangen an's Land und zogen unſere 
Dſchonke ſo weit als möglich heran. 
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Die Chineſen hatten zweifellos unfer Manövre geſehen 
und hielten jetzt außer Schußweite, um ſich zu berathen, 
während wir uns auf dem hier nur wenig erhöhten Ufer 
im Gebüſch verbargen und unſere Feinde erwarteten. So 
kurz auch meine ſoldatiſche Laufbahn geweſen war, die 
Jagdzüge mit meinen wilden Gefährten hatten meinen 
Blick und meine Erfahrung genügend geſchärft und ich er— 
kannte bald, daß der Ort, wo wir uns befanden, ſehr un— 
geeignet zur Vertheidigung war, während, wie das helle 
Tageslicht uns jetzt zeigte, die Inſel ſich weiter hin be— 
deutend verbreiterte und ſelbſt zu bewaldeten Felſenmaſſen 
erhob. So beſchloſſen wir denn, wenn wir unſeren Ver— 
folgern erſt noch eine Lection gegeben, ſie zu täuſchen und 
uns ein beſſeres Verſteck zu ſuchen. Freilich mußten wir 
dabei unſern Kahn, unſer einziges Rettungsmittel preis— 
geben, aber die Gefahr drängte und ich vertraute auf Gott, 
der mich ſchon aus ſo großer Noth ſo wunderbar gerettet 
hatte. 

Die Chineſen ſchienen jetzt ihren Entſchluß gefaßt zu 
haben. Es waren vier Oſchonken, darunter eine größere, 
und fie mochten zufammen wohl mit vierzig Männern be- 
ſetzt ſein. Sie trennten ſich jetzt, und während die größere 
Dſchonke unter fortwährenden Schüſſen gegen die Inſel 
auf die Spitze derſelben zu ruderte, indem fih die Mann- 
ſchaft möglichſt auf dem Boden des Fahrzeugs hielt, ſteuer— 
ten die drei andern Boote nach beiden Seiten, um an 
geeigneten Plätzen zu landen und uns dann in den Rücken 
zu fallen. | 

Ich zielte bedächtig auf das herankommende Boot und 


— 190 — 


als es etwa noch fünfzig Schritt vom Ufer entfernt war, 
ſchoß ich einen der Langzöpfe, der ſich unvorſichtig zu ſehr 
zeigte, durch den Kopf. Dann reichte ich der Khanum die 
Flinte, ergriff zwei andere und hieß meine drei Gefährten 
ſofort im Gebüſch fortkriechend unbekümmert um mich 
ihren Rückzug zu beginnen, indem ich ihnen eine gewal— 
tige, uns ſichtbare Eiche als den Ort bezeichnete, wo ſie 
auf mich warten ſollten. Trotz der drohenden Gefahr be— 
merkte ich übrigens mit Vergnügen, daß Gotami ſich nur 
zögernd und ungern von mir zu trennen ſchien. 

Ich wand mich jedoch eilig unter den Büſchen nach 
der einen Seite der Inſelſpitze faſt bis an's Ufer und 
lauerte die Gelegenheit ab, einer der kleinen Dſchonken 
einen Schuß zu geben, der einem der Männer das Ruder 
in der Hand zerſchmetterte, und fie eilig ſich wieder ent- 
fernen ließ. Ohne mich jedoch weiter aufzuhalten, lief ich 
nach der andern Seite und kam gerade noch zurecht, um 
den dritten und vierten Kahn durch einen Schuß vom 
Landen abzuhalten. Nachdem ich auf dieſe Weiſe die 
Feinde glauben gemacht, daß wir uns auf drei Seiten 
vertheidigen konnten, warf ich mich auf den Boden, kroch 
eine Strecke darauf hin, und erhob mich erſt, als ich im 
Schutz des Buſchwerks ungeſehen meinen Lauf fortſetzen 
konnte. 

Nach wenigen Minuten hatte ich meine Gefährten 
erreicht, wir luden eilig die Flinten wieder und machten 
uns dann auf den Weg in das Innere der Inſel, um 
einen geeigneten Verſteck aufzuſuchen. Ich hoffte, daß uns 
dies gelungen ſein würde, ehe unſere Feinde landeten. 
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Aber wahrſcheinlich hatten die Langzöpfe mich bemerkt 
und ganz richtig mein Manövre durchſchaut; — denn wir 
waren noch keine zweihundert Schritt vorgedrungen, als 
wir unſere Verfolger bereits auf der Inſel hörten. 

Aber auch ein paſſender Zufluchts- und Vertheidi— 
gungsort war gefunden. Zwiſchen den Bäumen hindurch 
ſahen wir eine Felſenwand, in deren Mitte ſich ein enger, 
durch verſchiedene Blöcke geſicherter Paß zu öffnen ſchien. 
Ich deutete auf den Ort hin und die Flinte in der Hand, 
eilte ich voran darauf zu. 

Plötzlich hörte ich in nächſter Nähe den Knall einer 
Büchſe, während zugleich die Kugel mir den ſpitzen Chi— 
nejenbut vom Kopf riß. 

Ich fuhr zurück und wollte eben die Flinte an die 
Wange werfen, um wieder zu feuern, denn hinter einem 
Felsblock des Zuganges tauchte ein bärtiges Geſicht auf, 
als der breite Mund fih öffnete und ein ruſſiſches Schimpf 
wort auswarf. 

„Sukinsyn! Hundsſohn von einem Langzopf! wenn 
Du es wagſt, noch einen Schritt zu thun, ſoll Dir meine 
nächſte Kugel ſicher durch den Schädel fahren!“ 

Heilige Jungfrau! Es waren Ruſſen, die uns der 
Himmel in unſerer Noth hier entgegengeſchickt. 

„Freunde! Freunde!“ ſchrie ich. „Um Himmelswillen 
ſchießt nicht, wir find Ruffen und werden von chineſiſchen 
Mördern verfolgt!“ 

Der Fremde ſchien noch nicht recht überzeugt, obſchon 
ich in ruſſiſcher Sprache ihm zugerufen, aber mehrere an- 
dere Köpfe tauchten neben ihm auf und zwei oder drei 
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erkannte ich, — es waren die ſibiriſchen Pelzjäger, die mit 
der zweiten Barke uns hatten folgen ſollen. 

„Hurrah! gerettet! kennt Ihr mich nicht, Kameraden? 
ich bin Jeanrenaud, der Poſieleniec! Die Chineſen haben 
den Lieutenant und die Andern ermordet und verfolgen 
uns jetzt!“ 

„Dann herein mit Euch!“ rief der erſte Schütze, „und 
ich hoffe, wir wollen den Langzöpfen einen Denkzettel 
geben, den ſie nicht vergeſſen werden. Wie viel ſind ihrer, 
Mann?“ 

Ich hob zuerſt, ehe ich antwortete, Gotami über die 
Felsblöcke hinweg, dann ſtiegen wir eilig nach und fanden 
hier in der Oeffnung der Felswandung, die ſich tief hin— 
ein zog, zehn wohlbewaffnete Männer, aus denen die 
zweite Expedition hatte beſtehen ſollen. 

„An vierzig werden es ſicher ſein!“ 

„Aber es ſind Chineſen! deren ſind zehn nicht zu viel 
auf einen tüchtigen Sibiriaken. — Aber zum Teufel — 
wie iſt mir denn — dies Geſicht ſollte ich doch kennen?“ 

Ich ſah ihn gleichfalls genauer an, — auch mir ſchien 
ſein Geſicht bekannt. Es war ein Mann, nur wenige 
Jahre älter, als ich, braun von Sonne und Luft, eine 
große Narbe ſpaltete Wange und Stirn, ein ſchwarzer 
krauſer Bart bedeckte Mund und Kinn. Er trug einen 
alten Uniformsmantel und auf der Bruſt zwei Kriegs— 
denkmünzen. 

Plötzlich durchzuckte . die Erinnerung wie ein 
Blitz. — 

„Mutin!“ 
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„Daß mich der Teufel hole — wahrhaftig, es iſt der 
kleine Offizier, den ich in Moskau auf Geheiß der Herrin 
aus den Flammen holte!“ 

Es war in der That mein braver und freundlicher 
Lebensretter, den ich hier nach fünf Jahren auf dem Amur 
wieder fand. Freilich ſollten wir jetzt nicht viel Zeit be— 
halten, uns dieſes Wiederſehens zu freuen und weitere Er— 
innerungen zu tauſchen; denn die Khanum, die nach Außen 
gelauſcht, hob die Hand und gab uns ein Zeichen, daß 
unſere Feinde naheten. Im Augenblick war der Unter⸗ 
offizier, denn dieſe Charge bekleidete Mutin, wie ich an 
den Abzeichen am Kragen ſah, wieder ganz auf ſeinem 
Poſten als Führer der kleinen Expedition. Mit Winken 
und leiſem Wort verſtändigte er ſeine Leute und ließ ſie 
alle ſich hinter die Felsſtücke in Anſchlag legen. 

Dann beugte er ſich flüſternd zu mir. „Wir haben 
Befehl, Feindſeligkeiten zu vermeiden. Aber wenn ich recht 
verſtanden, ſagten Sie vorhin, daß dieſe ſchuftigen Lang— 
zöpfe unſeren Offizier und unſere Kameraden ermordet 
hätten?“ 

„Auf das Unmenſchlichſte, nachdem ſie uns unter 
Freundſchaftsverſicherungen in ihre Gewalt gelockt.“ 

„Dayn glaube ich verantworten zu können, was ich 
thun will. Ueberdies müſſen wir uns der eigenen Haut 
wehren! Aufgepaßt, Leute!“ 

An zwei, drei Stellen ſtreckten ſich die Kahlköpfe 
unſerer Verfolger aus dem Gebüſch, um zu recognosciren. 
Da ſie Niemand mehr ſahen und wir nur durch die 


Felſenſpalte entwiſcht ſein konnten, kamen ſie mit großem 
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Geſchrei bald von allen Seiten unter den Bäumen und 
zwiſchen den Büſchen hervor, ſchwangen ihre Waffen, die 
in alten Musketen, Bogen und Spießen beſtanden, und 
ſuchten ſich gegenſeitig durch ihren Lärmen Muth zu 
machen, um in die Schlucht einzudringen. 

Auf einige leiſe Worte Mutin's ſprang ich, die Flinte 
in der Hand, auf einen Stein und zeigte mich ihnen. 

„Zurück Ihr Mörder! Noch einen Schritt weiter und 
Ihr ſollt mit blutigen Köpfen abziehn!“ 

Das wilde Geſchrei: „Tödtet ihn! fanzt ihn!“ war 
die einzige Antwort, und auf ihre Zahl pochend ſtürzten 
ſie Alle zugleich vorwärts, während zwei oder drei Mus— 
keten auf mich abgeſchoſſen wurden. 

„Feuer!“ 

Zehn gute Flinten krachten ihnen entgegen und ſechs 
der Angreifer ſtürzten. Sofort nach der Salve ſprangen 
Mutin und ſeine wackeren Burſchen aus ihren Verſtecken 
und zeigten ſich den erſchrockenen Blicken des Geſindels. 

Die Erſcheinung fo vieler wohlbewaffneter und ent- 
ſchloſſener Feinde, wo ſie unſerer nur zwei vermuthet 
hatten, nebſt dem Fall ihrer Gefährten, verbreitete augen: 
blicklich einen ſolchen Schrecken unter der feigen Bande, 
daß all' ihre Erbitterung über meine früheren glücklichen 
Schüſſe verſchwunden war und die ganze Sippſchaft unter 
Zurücklaſſung ihrer Todten und Verwundeten eilig Kehrt 
machte und wie toll davon rannte ihren Oſchonken zu, 
wobei die Meiſten ihre Waffen fortwarfen, um nur deſto 
ungehinderter flüchten zu können. 

Wir ſprangen von den Felsblöcken herunter und folg⸗ 
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ten ihnen, mit einigen blinden Schüſſen und unſerem Hurrah 
ihre Eile noch vermehrend. Lange, bevor wir am Ende 
der Inſel ankamen, hatten ſie ſich bereits kopfüber in ihre 
Dſchonken geſtürzt und ruderten, was das Zeug hielt, um 
nur aus unſerem Bereich zu entkommen. Ihre Haſt war 
ſo groß geweſen, daß ſie außer der unſeren ſelbſt die kleinſte 
ihrer eigenen Dſchonken, die etwas weiter herauf am Ufer 
lag, im Stich gelaſſen hatten. 

Wir zweifelten keinen Augenblick, daß wir wenigſtens 
in den nächſten zehn oder zwölf Stunden vor ihrer Wie— 
derkehr ficher fein würden, bis es ihnen etwa gelungen fein 
möchte, eine bedeutendere Anzahl zuſammen zu bringen und 
dann vielleicht in Zahl von Hunderten einen Angriff zu 
verſuchen. Aber das brauchten wir natürlich nicht abzu— 
warten und ſo kehrten wir denn unbeſorgt nach dem Platz 
des kleinen Gefechts zurück, wo die beiden Frauen und 
zwei unſerer Leute zurückgeblieben waren, um zunächſt uns 
näher zu verſtändigen und einen kleinen Kriegsrath zu bal- 
ten über das, was geſchehen ſollte. 

Hier hörte ich denn, wodurch unſere Kameraden ſo 
glücklich mit uns zuſammen getroffen waren. 

Bald nach unſerer Abfahrt hatte der Unteranführer 
der Expedition, der mit der zweiten Barke und den Pelz 
jägern hatte folgen ſollen, durch einen Fall das Bein 
gebrochen. Es mußte daher ein Erſatzmann geſchafft wer— 
den und man hatte von Nertſchinsk einen Koſacken-Unter⸗ 
offizier geſchickt, der erſt ſeit Kurzem dort ſtationirt war 
und ſich zu dem gefahrvollen Unternehmen erboten hatte. 


Mutin hatte den ganzen Feldzug gegen Frankreich 
13* 
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mitgemacht und war ſelbſt in Paris geweſen. Nach der 
Rückkehr war er in Folge einer ſchweren Wunde dienſtun— 
tauglich gefunden und zu dem Gränzcorps in feiner Heimath 
Sibirien beordert worden. Er erzählte uns von der Für— 
ſtin Olga und daß ſie längſt eine glückliche Gattin und 
Mutter ſei. | 

Unter der Führung zweier der Pelzjäger, die bereits 
mit dem Fluſſe näher vertraut waren, hatte die Barke un— 
ſeren eigenen Weg verfolgt und auch mehrfach Nachricht 
von unſerem Voruͤberkommen eingezogen, im Ganzen aber 
eine noch feindlichere Stimmung und Abweiſung an den 
Ufern gefunden als wir. Am vorangegangenen Abend 
hatte der Nebel fie auf dem Strom in der Nähe der Fn- 
ſel überraſcht und ſie hatten es vorgezogen, an deren weſt— 
lichem Ende zu landen und die Nacht zuzubringen, ſtatt 
ſich durch eine Weiterfahrt zwiſchen den Strudeln und 
Klippen zu gefährden. Der dumpfe Knall der Exploſion 
war bis zu ihnen gedrungen und eine Stunde darauf hat— 
ten ſie das Wechſeln der Schüſſe gehört. Obſchon ſie keine 
Ahnung hatten, daß wir dabei betheiligt waren, hatte 
Mutin es doch für gut gefunden, in den auf ihren Lager— 
platz ſich öffnenden Felſen eine ſichere und verborgene Stel— 
lung einzunehmen, bis ſie erſt beim Tageslicht erkunden 
könnten, ob Feinde in der Nähe. 

Wie unſere Verkleidung ſie erſt getäuſcht und mir 
beinahe eine Kugel zugezogen hätte, habe ich bereits erzählt. 

Auch Tungilbi Khanum kheilte die Hauptzüge ihrer 
Geſchichte mit. 

Tihang Tſin war ſelbſt der Anführer jenes chineſi⸗ 
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ſchen Streifcorps geweſen, das Zeuge des Kampfes zwiſchen 
Scheminga und den Kriegern Tolga Khans war, und zu 
dem ſie ſich um Beiſtand bittend geflüchtet hatte. Unter 
dem Vorwand, ſtrenge Parteiloſigkeit zu üben und ſie als 
Geißel für die Ruhe oder den Gehorſam der beiden Gränz— 
ſtämme zu behalten, bis der Streit zwiſchen ihnen ent— 
ſchieden ſei, hatte man ſie von ihrem auf den Tod ver— 
wundeten Gatten getrennt und dieſen auf das andere Ufer 
des kleinen Gränzfluſſes geſchafft. Tſchang Tſin hatte ſie 
trotz aller Klagen und alles Widerſtandes mit ſich in das 
Innere geſchleppt und als der Eunuch bald darauf den 
Befehl über das kleine Fort erhalten, dort als Sclavin 
in ſeinem Harem eingeſperrt. Da er ihr die falſche 
Kunde gebracht, daß Scheminga ſeinen Wunden erlegen 
ſei, hatte ſie ſich endlich in ihr Schickſal ergeben, um ſo 
mehr, als ſie ſich Mutter fühlte. Gotami wurde in dem 
Fort geboren und hielt lange Zeit den Chineſen für ihren 
wirklichen Vater, der ſeltſamer Weiſe eine große Zärtlich— 
keit für das Kind offenbarte und möglichſt jeden ſeiner 
Wünſche erfüllte. Sie war das Band, das allein noch 
ein leidliches Verhältniß zwiſchen ihret Mutter und deren 
Herrn herſtellte. Durch die Zeit hatte Tungilbi großen 
Einfluß im Fort gewonnen und ſelbſt ihr Tyrann fürchtete 
meiſt die Schärfe ihrer Nägel und die Geläufigkeit ihrer 
Zunge. Nach einem ſolchen Streit hatte die Mutter denn 
auch der bereits erwachſenen Tochter die Urſachen ihres 
Haſſes gegen den Mandarinen mitgetheilt und die Abſicht 
ihrer Flucht, da der Barbar in letzter Zeit immer tyran⸗ 
niſcher geworden und wiederholt ſchon ihr Leben bedroht 
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hatte. Mehrfach waren die Frauen ſchon Zeuge der nichts— 
würdigſten Verrätherei und Grauſamkeiten geweſen, welche 
der Mandarin und ſeine Rotte von Gurgelabſchneidern, — 
unter der wiederholt auch flüchtige Verurtheilte aus dem 
ruſſiſchen Gränzgebiet Schutz und Aufnahme gefunden, — 
aus Habſucht und nationaler Grauſamkeit an ſchutzloſen 
Tauſchhändlern und Jägern verübt hatten. Bis zu un— 
ſerer Ankunft hatte ſie jedoch vergeblich auf eine günſtige 
Gelegenheit zur Flucht geharrt und dieſe endlich zu finden 
geglaubt, da ſie Zeuge geweſen, wie der Plan zu unſerer 
verrätheriſchen Gefangennahme entworfen wurde, als man 
die Annäherung unſers Bootes bemerkt hatte. Die Mit: 
theilungen Dimitri's an einen unter der Mannſchaft des 
Forts befindlichen früheren Strafgenoſſen hatte Tſchang 
Tſin Kunde gegeben, daß noch eine zweite Barke folgen 
werde, und um dieſe nöthigenfalls auf dem offenen Strom 
zu überfallen, hatte er eiligſt Boote an die nächſten Wacht— 
ſtationen geſchickt, die zum Theil ſelbſt unter ſeinem älte⸗ 
ren Befehl ſtanden. 

Beide Frauen hatten uns ſchon am Nachmittag bei 
unſerer Landung geſehen. Es war ein aus dem Ruſſiſchen 
ſtammendes Lieblingslied Scheminga's, das fie ihre Tochter 
früher gelehrt, und das zu ſingen ſie dieſe in der Nacht 
veranlaßte, um uns von der Anweſenheit von Frauen ein 
Zeichen zu geben und Einen oder den Anderen unter die 
Jalouſieen ihres Pavillons zu locken, wo ſie vielleicht mit 
ihm reden könne. Meine Antwort auf der Flöte hatte 
einen großen Eindruck auf das junge Mädchen gemacht, 
und als Tſchang Tſin ſie in ihrem Spiel ſtörte und es 
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verbot, hatte fie nicht nachgelaſſen mit Bitten, bis er ver- 
ſprach, den Muſiker am nächſten Tage ihr zuzuführen. 

Die chineſiſche Feigheit hütete ſich vor einem offenen 
Angriff, die Krankheit unſeres treuloſen Warnak's war 
fingirt und der Plan zu dem Ueberfall im Zelt gemacht. 
Vergeblich hatte Gutami mich durch das Seidenknäuel zu 
warnen verſucht. Als dann das Unglück geſchehen und wir 
in den Thurm geworfen waren, hatte es eine neue ſtür— 
miſche Scene zwiſchen dem Mandarin und der Khanum 
gegeben, die auf die flehentlichen Bitten ihrer Tochter we— 
nigſtens mein Leben geſichert haben wollte. Das hatte 
denn ſchließlich auch der alte Tyrann zugeſtanden, freilich 
unter einem Vorbehalt, der mich lieber hätte den Tod 
als eine ſolche Exiſtenz wählen laſſen. 

Als ich daher Gelegenheit fand, dem Mädchen mich 
vom Thurm aus bemerklich zu machen und die Frauen 
erfahren hatten, daß wir in unſerem eigenen Gefängniß 
unſern Feinden mit Erfolg Trotz boten, hatte die Khanum 
ſofort beſchloſſen, uns mit allen Kräften zur Flucht behilf— 
lich zu ſein, unter der Bedingung, daß wir ſie daran Theil 
nehmen ließen. 

Ihr muthiger Geiſt und ſcharfer Verſtand hatte alle 
Chancen richtig berechnet. Mit kundigem Blick hatte ſie 
ein paſſendes Boot ausgeſucht und deſſen Ankerplatz genau 
gemerkt. Unter die Speiſen und Getränke für die Be⸗ 
ſatzung des Forts und Alle, die darin Aufnahme gefunden, 
hatte ſie den ein ſchläfernden Saft des Mohns gemiſcht und 
am Abend das Opium, das der Mandakin mit den zwei 
vornehmſten der Anführer in ſeinem Gemach rauchte, der 
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Art verſtärkt, daß alle Drei bald in jenen Zuſtand der 
wollüſtigen Träumerei geriethen, welcher ſie auf viele 
Stunden hinaus für jeden äußeren Eindruck unempfind- 
lich machte. 

Sie haben gehört, wie der klugen Berechnung der 
entſchloſſenen Frau ihr Plan vollſtändig gelang. Die 
Nachricht, daß ihr erſter Gatte und Geliebter noch lebte, 
hatte aber ihre Leidenſchaft der Art entfeſſelt, daß ſie eher 
unſer Aller Leben geopfert haben, als von ihrer Rache an 
ihren Tyrannen abgeſtanden ſein würde. 

Wahrſcheinlich hatte ſich einer der von Baſil und mir 
in's Waſſer geſtürzten Bootwächter gerettet und ſchon Lär— 
men von unſerer Flucht gemacht, als das furchtbare Rache— 
werk der mißhandelten Frau einen großen Theil der ver— 
ſammelten Feinde unter den Trümmern des Forts begrub. 
Die Erbitterung über dieſe That und die Hoffnung, uns 
zu erreichen, hatten die Verfolgung veranlaßt. 

Sowohl die Exploſion als unſer darauf folgendes 
Gefecht mußten übrigens bald alle chineſiſchen Poſten an 
beiden Ufern des Amur uns auf den Hals hetzen und es 
war daher nicht die geringſte Ausſicht, daß wir unſere Ex— 
pedition mit einigem Erfolg noch hätten weiter fortſetzen 
können. Ohnehin hatte der grauſame Tod des Lieutenant 
Beiton uns des Führers beraubt. Nach kurzer Berathung 
wurde daher beſchloſſen, alsbald den Rückweg anzutreten, 
um ſo wenigſtens die bisher gemachten Beobachtungen zur 
Kenntniß der ruſſiſchen Behörden zu bringen. 

Von den vor der Felſenwand gefallenen Chineſen 
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waren zwei auf der Stelle von unſeren Kugeln getüdtet, 
die andern mehr oder weniger ſchwer verwundet. 

Wir überließen ihnen unſere Dſchonke und nahmen 
ſtatt deren die von den Geflüchteten zurückgelaſſene. Zwei 
der an ſtrenges Rudern gewöhnten Pelzjäger übernahmen 
ihre Führung, und nach etwa zwei Stunden befanden wir 
uns ſämtlich auf dem Rückweg nach Albaſin, wo wir 
am zehnten Tage ohne weitere Abenteuer ankamen. 

Was ſoll ich Sie weiter langweilen, Meſſieurs, mit 
meiner Erzählung! Die Zerſtörung des chineſiſchen Forts, 
die im ganzen Gränzgebiet viel von ſich reden machte, 
wenn die Kunde auch ſchwerlich davon in die europäiſchen 
Zeitungen, ſelbſt nur bis Petersburg gedrungen iſt, war 
freilich ein ſchlimmer Act, aber ſie war die That der ge— 
fangenen Frau, nicht die unſere, und was weiter geſchehen, 
rechtfertigte vollkommen die ſchändliche Ermordung unſers 
Offiziers und der beiden Koſacken. Auch war die Ausbeute 
unſerer Expedition keineswegs gering für das Gouverne— 
ment, denn ſie war weiter vorgedrungen, als irgend eine 
andere in letzter Zeit, und ich hatte die Gelegenheit wohl 
benutzt, fo daß ich nach meiner Rückkehr die erſte vollſtän— 
dige Karte des Amur bis über den Einfluß des Tſchikiri 
hinaus zeichnen konnte. Zum Dank dafür erfolgte meine 
Freilaſſung, die freilich nach dem Frieden mit Frankreich 
ſchon längſt hätte geſchehen müſſen. Zugleich machte man 
mir das Anerbieten, meine kleinen Fähigkeiten hier weiter 
zu verwenden und in Sibirien als freier Anſiedler zu 
bleiben. l 

Freilich zog es mich gewaltig nach meiner ſchönen 
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Heimath an den Ufern der ſonnigen Loire, aber noch ge⸗ 
waltiger feſſelte mich ein anderer Magnet an dies Land. 
Ueberdies hatte ich mich an das halbe Nomadenleben, an 
dies Herumſchweifen durch die Steppe mit meinen wilden 
Freunden, den Jägern, gewöhnt. — Genug, ich verſchob 
meine Heimkehr — ich blieb! 

Durch einen Boten hatte ich den Tojon benachrichti— 
gen laſſen, daß er meiner in ſeinem Lager harren ſollte, 
ohne ihm jedoch weitere Kunde zu ſenden. 

Es war an einem köſtlichen Abend des Irin, des 
Fruchtmonds, als ich mit den beiden Frauen vor ſeiner 
Jurte eintraf und ihm Weib und Kind zurückbrachte, von 
deren Leben er keine Ahnung gehabt. Wie wenig auch 
ein Tunguſenjäger geeignet iſt, den Gefühlen civiliſirterer 
Völker ſich hin zu geben, — die Erinnerung ſeiner Jugend, 
als ſein Herz noch warm geſchlagen und ihn zu kühner 
That angeſpornt, brach doch gewaltig hervor und er nahm 
mit Freuden die Wiedergefundene an ſeine Bruſt. Vor 
Allem ſchien ihn aber der Beſitz der Tochter zu erfreuen 
und er zeigte ihr mehr Zärtlichkeit als allen ſeinen andern 
Kindern. | 
Mir gelobte er bei dem Blut deg beim Feuer ge 
ſchlachteten Hundes, dem höchſten Schwur, den der Tun- 
guſe kennt, treue Freundſchaft, und er hat ſein Wort ge— 
halten bis zu der Stunde, wo er hier neben mir ſitzt in 
ſeinem hohen, ſelten von einem ſeiner Landsleute erreich— 
ten Alter. 

Seit der Zeit trieb ich mich meiſtens mit den Jägern 
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umher und war gar oft der Gaſt des Tagaun !) der 
Dulegat. Gotami's braune Augen ftrahlten bei meinem 
Kommen und füllten ſich mit Thränen bei meinem 
Scheiden! 

Die Tunguſen ſind Polygamen, das heißt die Biel- 
weiberei iſt bei ihnen wie bei den Moslems geſtattet. 
Scheminga Tojon hatte bereits vier Frauen, aber Tun— 
gilbi wußte ſich bald die Oberherrſchaft zu verſchaffen und 
führte ihr Regiment wahrlich nicht mit leichter Hand, ſelbſt 
über den Geliebten ihrer Jugend nicht. Gar manches 
Mal fand ich den wackern Tojon in ſchwerem Kummer 
und mühſam unterdrücktem Zorn über den gewaltſamen 
und herriſchen Charakter ſeiner Khanum und ich will nicht 
geſagt haben, ob nicht manchmal ſein Seitenblick auf mich 
bedeuten mochte: ich wünſchte, Du hätteſt fie bei den Chi- 
neſen gelaſſen! Nur die Liebe ſeiner Tochter und ihre wirk— 
liche Schönheit tröſteten ihn. 

Uebrigens hatte er dies Leid nicht lange zu tragen, 
denn ſchon im dritten Jahre ſtarb die Khanum am Gallen— 
ſieber, das ſie ſich in einem heftigen Zank mit den andern 
Frauen zugezogen hatte. Lange vorher ſchon, bereits zu 
Ende des erſten Jahres hatte ich Gotami als Weib heim— 
geführt. Der erſte Prieſter meines Glaubens, der aus 
dem Kloſter zu Irkutzk kam, um die „Unglücklichen“ zu 
beſuchen, taufte ſie zur Chriſtin und ſprach den Seegen 
über unſeren Bund in derſelben Stunde. 

BL Sie mich noch einige Worte über den Fort- 


1) en Stamm. 
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gang der ruſſiſchen Unternehmungen am Amur ſagen, die 
für Sibirien, ja für ganz Rußland von der höchſten Be— 
deutung und ein wichtigerer Kampf gegen die engliſche Herr— 
ſchaft in Aſien ſind, als je der große Kaiſer in Europa 
geführt hat. 

Im Jahre 1830 machte der kühne Eismeerfahrer Heden- 
ſtröm auf's Neue auf die Wichtigkeit der freien Schifffahrt 
auf dem Amur aufmerkſam, die amerikanische Pelzhandel— 
Compagnie unterſtützte ihn darin und 1849 ſendeten die 
kaiſerliche Akademie in Petersburg und die geographiſche 
Geſellſchaft Expeditionen aus zur Erforſchung Oſtſibiriens 
— aber auch dieſe kehrten unverrichteter Sache oder gar 
nicht zurück. Deshalb beſchloß im Jahre 1854 der Ge— 
neral⸗Gouverneur von Oſt-Sibirien eine Expedition in 
großem Maßſtab zur Erforſchung des Amurlandes zu ors 
ganiſiren. Gleichzeitig mit einem von Petersburg über 
Europa verbreiteten Gerücht, daß der Kaiſer Hienfong aus 
beſonderer Hochachtung für den Czaren Nikolaus dieſem das 
Amurgebiet überlaſſen habe, gingen Kanonen, Munition 
und alles Kriegsgeräth, was zur militäriſchen Beſitznahme 
nothwendig war, nach der Manſhurei, und Koloniſten folg- 
ten. General Murawiew nahm alle Punkte, die ihm für 
die Vertheidigung der neuen Herrſchaft wichtig ſchienen, in 
Beſitz, befeſtigte ſie, und in weniger als ſechs Wochen war 
das ganze Land zwiſchen dem Jablondi und dem linken 
Ufer des Amur, ein Gebiet, größer als Frankreich und 
England zuſammen, ruſſiſch und ſelbſt das ganze chineſiſche 
Heer hätte die neuen Herren nicht mehr aus dem Beſitz zu 
drängen vermocht. | 
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Aber die acht Banner der Manſhuren ftanden vor fünf 
Jahren, als dies geſchah, 300 Stunden weit von der neuen 
Gränze, die ganze Manſhurei und die große Inſel Sagha— 
lin am Ausfluß des Amur kam in ruſſiſchem Beſitz und 
als die engliſchen Schiffe unter Kommodore Elliot den 
Chineſen zu Hilfe kamen und während des großen Krieges 
in der Krimm die ruſſiſchen Feſtungen an der Mündung, 
und das neu gegründete Alexandrowsk an der Caſtriesbai 
anzugreifen wagten, erlitten ſie aus Unkenntniß der Ge— 
wäſſer eine harte Niederlage. Dem Geſandten aus Peking, 
der zu dieſer Zeit in Nikolajewk am Amur erſchien, zeigte 
General Murawiew als Antwort die ruſſiſchen Kanonen, 
und vor einem Jahre wurde das neue General-Gouverne— 
ment des oſtſibiriſchen Küſtenbezirks durch Ukas des Kaiſers 
gegründet. Die letzten Nachrichten, die ich in dieſem ab— 
gelegenen Winkel erfuhr, wo ich jetzt ſeit zweiundzwanzig 
Jahren lebe, beſagen, daß ein neuer Frieden in Peking 
unterhandelt wird, der ſicher nicht zu Rußlands Schaden 
ausfallen dürfte. Und wenn ich auch von Geburt ein 
Franzoſe bin und mit Liebe an den Erinnerungen meiner 
Jugend hänge, muß ich doch ſagen, daß dieſem Lande, das 
mein zweites Vaterland geworden, und das die Flügel ſeines 
Doppelaars jetzt von der Oſtſee bis zum chineſiſchen Meer, 
von dem Nordpol bis faſt ſchon an die Gränzen Indiens 
ausdehnt, ſicher noch eine große Zukunft, vielleicht die 
Weltherrſchaft bevorſteht.“ 

„Wenn dem Koloß bis dahin nicht die thönernen 
Füße unter dem Leibe zerbrochen werden,“ ſagte höhniſch 
der Verbannte. „Wahrhaftig, es wird Zeit, daß dazu ge⸗ 
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than wird, damit der Czaar nicht in den Himmel wächſt! 
Die Schlappe von Sebaſtopol iſt allzuraſch verwunden!“ 

Der alte Holowa ſah ihn finſter an. „Mann, dem 
Nichts heilig,“ ſagte er ſtreng, „ſchmähe wenigſtens nicht 
die Mutter, die Dich geboren. Selbſt der arme Jakute 
dort, der Nichts kennt als Schnee und Eis und von 
Thran und gedörrten Fiſchen lebt, liebt das traurige Land, 
in dem ſeine Väter begraben liegen. Denke an die Hand 
Gottes, die alles Böſe rächt!“ 

Der Nihiliſt lachte. „Du weißt, alter Mann, ich 
leugne das Böſe. Ich glaube an keinen Gott; zeige ihn 
mir, und wenn er wirklich etwas Anderes, als die chine— 
ſiſchen Götzenbilder oder das Blechbild auf der Bruſt dort 
des Tojon, will ich mich vor ihm beugen.“ 

„Und wer führte mich aus dem Thurm des Chineſen— 
forts — ?“ 

„Baſil, der Dieb und Mörder, von dem wir beiläufig 
noch nicht erfahren haben, ob ihm nicht vielleicht die Re⸗ 
gierung den Wladimir fünfter Klaſſe dafür verliehen, daß 
er ſo viele Langzöpfe in den Himmel der nn Foo, Con⸗ 
fucius und Compagnie ſpediren half.“ 

Der alte Mann ſtreckte die Hand gegen ihn. „Auch 
Deine Stunde wird kommen!“ ſagte er. „Möge in der 
Wage Deiner Fehler und Sünden alsdann nicht das Un- 
heil noch laſten, das Du hier geſtiftet! — Gospodin's,“ 
wandte er ſich zu den Andern, „möge die Erzählung des 
Schickſals eines alten Mannes, der bald fein Grab in diez 
ſem entlegenen Winkel der Erde finden wird, Euch in glück— 
lichen Ländern daran erinnern, daß die Hand Gottes überall 
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iſt und ſein koſtbarſtes Geſchenk, die Liebe, das Herz der 
Menſchen beglückt in der Eiswüſte, wie unter den Palmen!“ 

Der Profeſſor reichte ihm die Hand. „Ich danke Dir, 
würdiger hospes,” ſagte er, „für Deine Erzählung, die 
mich ſehr unterhalten und mitunter gewaltig in Schrecken 
geſetzt hat. Deine Nachrichten über den Amur, den ich 
leider nicht ſelbſt ſehen ſoll, ſind mir von großem Inter— 
eſſe geweſen, und ich werde nicht verfehlen, ſie in einem 
Vortrage in der geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin oder 
in Profeſſor Petermann's Monatsheften zu verwerthen. Aher 
ſage mir, wenn es Dir nicht etwa unangenehm iſt, welches 
weitere Schickſal hat Dich von den Ufern der Schilka hier— 
her in den unwirthbaren Norden auf dieſe einſame Sta- 
tion unter den Jakuten geführt!“ 

„Mein freier Wille, Herr. Ich brauche mich der Ur— 
ſach nicht zu ſchämen. Gotami, mein geliebtes Weib, ſtarb 
nach zehn Jahren unſerer glücklichen Ehe, in deren erſten 
ſie mir eine Tochter geboren, die zum Gedächtniß meiner 
verſtorbenen Mutter im fernen Frankreich Jeanne Alanmur 
genannt wurde. Sie Alle wiſſen, daß in Folge der Ver— 
ſchwörung des General Peſtel n) gegen die Thronbeſteigung 
des jetzt verſtorbenen Czaren viele vornehme und edle 
Ruſſen nach Sibirien verbannt wurden. Der Zorn des 
Kaiſers war unerbittlich, und noch heute leben, wie ich ge— 
hört, Verbannte aus jener Zeit als Poſielency in Sibirien. 
Es war im Jahre 1836, — alſo zehn Jahre nach dem 
Urtheil, — als einer dieſer Verbannten, für den vergeblich 


) Sie brach am 26. December 1825 aus. 
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ſeine Familie Gnade erfleht hatte, von Irkutzk nach Nert⸗ 
ſchinsk verſetzt wurde und in meinem Hauſe Aufnahme 
fand. Er zählte damals erſt dreißig Jahre, denn als blut— 
junger Offizier hatte er ſich vom Fürſten Trubetzkoi zur 
Theilnahme an jener Verſchwörung verführen laſſen. Was 
Wunder, daß — entfernt aus den Kreiſen ſeiner Lieben, — 
ſein Herz ein anderes ſuchte und aus dem Mitleid, das 
mein Kind ihm anfangs gezollt, bald Liebe wurde. Mit 
der Bitte um ihre Hand trat der arme Verbannte vor 
mich, und ich mochte ſie ihm nicht weigern. Es iſt nichts 
Seltenes in dieſem Lande, daß die „Unglücklichen“, ſei ihr 
verlorener Rang in der Heimath auch noch ſo hoch, ihre 
Familie noch fo ſtolz und vornehm geweſen, eine Tochter 
des Landes heirathen, um ihr Loos zu erleichtern. Freilich 
fand die Heirath meines Kindes manche Hinderniſſe und 
erregte, als ſie dennoch erfolgt war, den Zorn des General— 
Gouverneurs, der zur Strafe meinen Schwiegerſohn auf 
dieſe rauhe Station ſandte. Da ich Nichts hatte, als 
meine Tochter, folgte ich ihr und half den Armen hier 
zwei Kinder begraben, bis ſie Beide eine anſteckende Krank— 
heit ſelbſt trotz ihrer Jugend in's Grab legte. Mir blieb 
Nichts als dieſes Kind, ihr letztes, Wera Tungilbi nach 
ihrer Aeltermutter genannt und ihr Ebenbild, die Tochter 
Jeanrenaud's und des Fürſten Peter Wolchonski, des jün— 
geren Bruders jener vornehmen Dame, die einſt in Mos— 
kau mich aus den Flammen ihres fürſtlichen Palaſtes ret- 
ten ließ!“ 

„Wie, Sir,“ frug der junge Lord erſtaunt — Jes 
Enkelin iſt eine Fürſtin Wolchonski?“ 
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Der alte Holowa wies auf den Neffen Murawiew's, 
den Verbannten. 

„Nummer Zwölfhundertvier wird Ihnen meine Worte 
beſtätigen, Mylord! Uebrigens giebt Tungilbi's Abſtam⸗ 
mung von väterlicher Seite ihr nicht größere Ehre, als 
die aus dem Blute Scheminga's, des freien Tunguſen⸗ 
fürſten, deſſen Vätern dies Land gehörte lange vorher, ehe 
ein Ruſſe ſeinen Fuß an die Ufer der Lena ſetzte.“ 

Das Auge des jungen Mädchens blitzte hochmüthig 
und herausfordernd auf den Pair, der mit Erſtaunen über 
die ihm ſo ungewohnten Verhältniſſe auf die ſchöne Si— 
birianka niederſah, die ihm jetzt in einem ganz neuen Licht 
erſchien. 

„Aber Sir, haben Sie denn nie verſucht, der Lady 
zu dem Recht ihrer Geburt zu verhelfen?“ 

„Warum? — wer als Verbannter nach Sibirien 
kommt, verliert Stand und Rang, und ſeine Kinder ſind 
einfach freigelaſſen und nicht beſſer als die jedes andern 
Kronbauern. Nur der Kaiſer vermag den Rang und die 
Familienehren wieder herzuſtellen. Als Peter Wolchonski, 
mein Eidam, geſtorben war — das geſchah im Jahre vier— 
undvierzig — habe ich allerdings der Fürſtin Woronzoff — 
die ſonſt Olga Wolchonski hieß — den Tod ihres Bruders 
angezeigt, aber wir haben ſeitdem Nichts von der Familie 
gehört. Warum ſollte ich dem Kind trügeriſche Hoffnun- 
gen in den Kopf ſetzen? Nur ihre Zukunft macht mir 
Sorge, wenn ich ſterbe, und deshalb ſandte ich vor Jahres— 
friſt noch einen Brief an die Fürſtin, aber wahrſcheinlich 
ift auch fie längſt geſtorben.“ 


Biarritz. II. 14 
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Der trotzige Zug in dem ſchönen Geſicht der Gi- 
birianka zwiſchen den Brauen und um den aufgeworfenen 
Mund war noch ſchärfer geworden. „Ich mag keine Bett— 
lerin ſein bei Denen, die nicht beſſer ſind als ich!“ ſagte 
ſie heftig. „Ich will meine eigene Herrin ſein und Nichts 
von ihnen! Lieber würde ich mit meinen Vettern den 
Tunguſenjägern durch die Steppe ſtreifen, als in den Pa⸗ 
läſten Petersburgs das Gnadenbrod eſſen! Aber ich ſchwöre 
Dir, die Zeit wird kommen, wo die Stolzeſten jenes 
Hofes ſich drängen ſollen, von Wéra Tungilbi beachtet 
zu werden!“ 

„Thörichtes Kind — Du redeſt im Traum!“ 

„Die Zeit iſt näher als Du denkſt! Und nun gute 
Nacht, Gospodins, und Du Väterchen ſchlafe wohl. Wir 
Alle werden morgen der Stärke bedürfen!“ | 

Sie reichte dem Profeſſor mit einem bedeutungsvollen 
Blick die Hand. Dann nahm ſie den Arm des greiſen 
Tojon und geleitete ihn nach der Kammer, die ſeine Schlaf— 
ſtelle enthielt. Ä 

Sinnend ſchaute der junge Lord ihr nad. — — — 

Am andern Morgen wiederholte ſich vor dem Block— 
haus des Holowa die Scene der Abreiſe des alten Prieſters 
an dem verhängnißvollen Tage, welcher die fremden Rei- 
ſenden nach der Station geführt hatte, nur daß dieſe ſelbſt 
jetzt die Abreiſenden waren. 

Der Profeſſor und ſein Begleiter, der Jakute Ajun 
und der Holowa gingen eifrig ab und zu, die Zurüſtungen 
zur Abfahrt zu prüfen, und alle Bewohner der kleinen 


— 211 — 


Kolonie waren auf den Beinen, denn Lord Heresford hatte 
für die Verurtheilten ein reiches Geldgeſchenk bei dem alten 
Franzoſen deponirt. Sechs Schlitten, jeder mit einem Renn⸗ 
thier beſpannt und außerdem mehrere Koppeln von Hun- 
den ſtanden bereit und Ajun bildete den Führer der kleinen 
Karavane, zu deren Dienſt noch ſieben andere Eingeborne 
gemiethet waren. Drei der Schlitten enthielten das Ge— 
päck und die Mundvorräthe, — und der Holowa hatte 
ſchon mehr als einmal gefragt, wozu denn der ſechste 
Schlitten beſtimmt ſei, da doch nur zwei Reiſende vor— 
handen waren. | 

Jetzt endlich traten dieſe mit ihrem Gaſtfreund aus 
dem Blockhaus, begleitet von dem Verbannten und dem 
jungen Koſacken-Unteroffizier, der den greiſen Tojon führte; 
nur die Tochter des Hauſes ließ o noch immer nicht 
blicken. 

Michael Bakunin trug die Doppelflinte des Lords, die 
dieſer ihm zum Geſchenk gemacht. Eine gewiſſe Span— 
nung machte ſich auf ſeinem kräftigen finſtern Geſicht be— 
merklich und wiederholt blickte er zurück nach dem Eingang 
des Hauſes, als erwarte er ein Ereigniß, das den Andern 
noch unbekannt war. Auch der Profeſſor ſchien von einer 
ſeltſamen Unruhe und Verlegenheit befangen, machte ſich 
allerlei zu ſchaffen, um nicht mit dem Holowa zu ſprechen, 
und ſchien ſich keineswegs ſehr ſicher und behaglich zu füh— 
len. Nur der Lord bewahrte ſeine ruhige unbefangene 
Haltung — was auch geſchehen ſollte, er onpi ſicher von 
Nichts. 


Zwei Schritt von der Vorhalle des Hauſes blieb der 
14 * 
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Tojon ſtehen und wandte feine blöden Augen auf die 
Schlitten und dann im Kreiſe umher. 

„Wo iſt Tungilbi, mein Kind?“ ſagte er dann laut. 
„Wo iſt das weiße Füllen meiner Heerde, daß der 
Tojon der Dulegat noch einmal die welke Hand über ſei— 
nen ſtolzen Nacken gleiten läßt, bevor ſeine Augen auf 
immer ſcheiden von ihm?!“ 

Der Holowa wandte ſich beſtürzt zu ihm. „Was 
meinſt Du, Tojon? Was ſollen Deine Worte bedeuten?“ 

„Sie bedeuten,“ ſagte eine helle und feſte Stimme 
vom Eingang des Hauſes her, „daß die Kinder nicht 
immer bei ihren Vätern bleiben können, daß ſie hinaus 
müſſen in's Leben, um ſelbſt zu erfahren, was keine Lehre 
giebt! daß auch das Weib dem Mann ihrer Wahl folgen 
muß, ſelbſt über das Weltmeer!“ 

„Tungilbi — Du?“ 

In der Thür unter der Vorhalle Hand die ſchöne 
Sibirianka, den mit Pelz gefütterten Baſhlik um das 
ſchöne Haupt, einen weiten Rock von blauem Fuchs um 
die Geſtalt geſchlagen. Ihre Miene war kalt und trotzig, 
gleich als hätte ſie ſich mit feſtem Entſchluß gewappnet. 

„Wéra Tungilbi — Du willſt mich verlaſſen?“ 

„So ſteht in Deiner Bibel! ich habe es Dir vorher 
geſagt, ich gehe nach Paris, nach Deinem Paris, wo allein 
das Leben ſchön und werth des Kampfes ift, wie Du ſelbſt 
mir ſo oft erzählt. Mein anderer Vater Scheminga iſt 
damit einverſtanden, und wenn ich erſt eine Fürſtin bin, 
die ich werden will in Wahrheit, nicht durch die Gnade 
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meiner Verwandten in Petersburg, laffe ich Dich zu mir 
kommen!“ 

„Der junge Falke nimmt ſeinen Flug, wenn ihm das 
Neft zu enge und die Schwinge ihm gewachſen iſt,“ mur- 
melte der greiſe Tojon, deſſen Hand das Mädchen gefaßt 
hatte, gleich als finde ſie Schutz bei ihm für den kecken 
verwegenen Entſchluß. „Auch Tungilbi verließ die Jurte 
Tonga Khan's, ihres Vaters, und floh mit dem Geliebten. 
Wenn die Gräſer wieder keimen in der Steppe, wird der 
Tojon der Dulegat aus Boa's 1) Garten herabſchauen auf 
ſein Kind!“ | 

Der alte Franzoſe riß verzweifelnd das weiße Haar 
an feinen Schläfen. Er kannte leider zu gut den unbeug— 
ſamen Starrſinn des Mädchens. N 

„Unglückliches Kind, was willſt Du thun! Das ver— 
dank' ich den Lehren jenes Teufels dort in Menſchengeſtalt, 
der kein Gefühl hat für das Herz eines Vaters. Aber ich 
werde es nicht dulden, nimmermehr! ich bin Dein natür— 
licher Vormund durch das Geſetz! Dein nächſter, Dein 
einziger Verwandter!“ 

Die Züge des Mädchens wurden noch härter. „Das 
Geſetz?“ ſagte ſie trotzig. „Laſſe mich in Liebe ſcheiden, 
wie ich es ſo gern möchte, es iſt beſſer für Dich und mich! 
Das Geſetz giebt Dir kein Recht. Der Poſieleniee hat 
kein Recht über ſeine frei gebornen Kinder!“ 

Der alte Mann verhüllte das Geſicht. „Und jenen 
Mann, jenen Wicht, der meine Gaſtfreundſchaft auf das 
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Schändlichſte mißbraucht hat, will ein Mädchen wie Du 
zu ihrem Gatten machen?“ 

„Er iſt mein — Verlobter!“ ſagte ſie mit leiſem 
Hohn. „Er wird mich nach Paris bringen!“ 

Der würdige Profeſſor war ſehr roth und verlegen. 
Er hatte die Brille abgenommen und putzte eifrig die 
Gläſer. „Würdiger hospes,“ ſagte er kläglich — „es würde 
mir ſehr leid thun, wenn Du eine üble Meinung von 
meiner Dankbarkeit gewinnen ſollteſt! Bei den ewigen 
Wahrheiten der Wiſſenſchaft ſchwöre ich Dir, daß ich gerade 
dadurch Dir und ihr meine Dankbarkeit zu beweiſen ge— 
glaubt habe für die Rettung dieſes unbedeutenden, nur für 
die Forſchungen über die Wirbeltheorie contra Vogt und 
Genoſſen etwa wichtigen Lebens, indem ich nach hartem 
Kampf mit mir ſelbſt mich entſchloſſen habe, aus meinem 
Junggeſellenſtande zu treten und ſie als meine Frau in 
jenes civiliſirte Leben einzuführen, dem eine Dame von 
ihrer Schönheit und ihren Fähigkeiten unbedingt gehört. 
Bedenke überdies, daß der Vorſchlag nicht von mir aus— 
gegangen iſt und daß ich ohne meine Einwilligung nie— 
mals in Beſitz jener koſtbaren Reliquie der Tertiär-Periode 
gekommen wäre, die künftig eine Zierde des berliner Mu— 
ſeums ſein und alle Männer der Wiſſenſchaft höchlichſt er— 
freuen wird. Ich werde dafür forgen, daß Dein Name 
als der des urſprünglichen Finders an den Fuß des Ge— 
ſtelles kommt!“ 

Der Holowa lohnte ihm dies ehrenvolle Verſprechen 
mit einem Blick der bitterſten Verachtung. 

„Warum, unglückliches Kind,“ ſagte er die Hande fal⸗ 
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tend, „willſt Du nicht wenigſtens warten, bis unfer weißes 
Haupt ſich zur Ruhe in die Grube legt? Es wird ſicher 
nicht mehr lange dauern und dann biſt Du frei! Warum, 
Kind meines Herzens, willſt Du uns Greiſe jetzt ver— 
laſſen?“ 

Die Worte der Güte und der Anblick der Thränen 
bewegten ſie mehr, als all' ſein Zorn vorhin gethan. Sie 
ließ die Hand des Tojon los, beugte ſich über die ſeine 
und küßte ſie. „Zürne mir nicht, Großvater,“ ſagte ſie 
leiſe. „Was ich thue, iſt längſt bedacht. Eben damit ich 
nicht ſchutzlos daſtehe und den Launen jener Männer oder 
gar dem Willen des wüſten Smotrytiel n) verfalle, muß 
ich gehen, jetzt, wo mich Keiner noch halten darf, da 
Du lebſt.“ 

Er ſah ſie bekümmert an, obſchon er die Wahrheit 
ihrer Worte fühlte. Wenn er plötzlich ſtarb, ehe fie 
verſorgt war, blieb ſie ſchutzlos jeder Nachſtellung preis— 
gegeben. ; 

„Aber — fo bald — fo plötzlich! ohne jede Borbe- 
reitung! Liebſt Du denn jenen Mann, der kaum ein 
Mann zu nennen iſt?“ 

Sie lächelte verächtlich. 

„Er wird mein Sklave ſein, ſo lange ich will. Fürchte 
Nichts für mich, ich weiß jetzt, daß ich reich bin, reicher 
wahrſcheinlich, als ich ſelbſt ahne. Das raſche Scheiden 
mußte ſein, oder ich wäre nie dazu gekommen, und die 
Gelegenheit kehrt vielleicht in Jahren nicht wieder. Und 
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nun leb' wohl Großvater, und mach' uns Beide nicht weich. 
Wenn ich mein Ziel erreicht, folgſt Du mir nach Deiner 
Heimath!“ 

Der alte Mann legte die Hand auf ihr Haupt und 
richtete ſeine Augen gen Himmel. 

„So ſei es denn — zieh in Frieden und ſei glücklich 
nach Deiner Wahl. Aber unſer Wiederſehen iſt hienieden 
nicht mehr. Meine Heimath iſt der Boden, wo mein 
Weib und mein Kind, Deine Mutter ruhen, und neben 
ihr — verlaſſen von Allem, was ich liebte — möge ich 
bald in eiſiger Erde die ewige Ruhe finden! Noch einen 
Augenblick harre, damit ich Dir die letzte Gabe reiche auf 
dieſer Welt!“ | 

Das Haupt geſenkt, ging er zurück in die Hütte, 
während die Sibirianka ſich an den Hals des greiſen 
Tojon warf. | 

„Leb' wohl, Oemikan und gedenke Deines Kindes!“ 

„Ich werde neue blanke Steine für Dich ſuchen in 
den Bergen von Nertſchinsk, da Deine Augen ſie lieben,“ 
murmelte der Greis kindiſch. „Und der Geiſt der Scha— 
manen ſagt mir, Du wirſt eine große Khanum ſein und 
Tauſende werden zu Deinen Füßen liegen!“ 

„So ſei es!“ 

Mit ſtolz erhobenem Kopf, als trage ſie bereits ein 
Diadem, winkte ſie dem Profeſſor und ging zu ihrem 
Schlitten. 

Noch einmal wurde ſie aufgehalten auf dem kurzen 
Wege. Mutin, der Koſacken-Unteroffizier, warf ſich vor 
ihr nieder und faßte den Saum ihres Pelzrocks. 
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„O Gospodina, Mütterchen, geh' nicht fort von hier! 
Wenn Du auch eine Dame biſt und ich nur ein Koſack! 
Niemand kann Dich lieben, wie Mutin, der ſein Leben 
läßt für Dich!“ | 

„Sie beugte fih nieder zu ihm. „Es muß fein, armer 
Burſche! — Aber was hindert Dich, mir zu folgen? Es 
könnte leicht geſchehen, daß ich der ergebenen Herzen be— 
dürfte!“ 

Als ſie ſich aufrichtete, begegnete ſie dem ſpöttiſchen 
Blick des Nihiliſten, der die Arme gekreuzt, wortlos der 
ganzen Scene zugeſchaut. 

„Michael Iwanowitſch, Dir ſage ich nicht Lebewohl!“ 

„Es wäre auch unnütz, ſchöne Dame. Abenteurer 
treffen einander immer wieder! Ich weiß, Du wirſt mei— 
nen Lehren Ehre machen!“ 

„Möchteſt Du's an Dir ſelbſt erproben! — Nun, 
mein Freund!“ Die letzten Worte galten dem Profeſſor, 
der ſie mit ſehr ungelenker Galanterie in den niedern 
Schlitten hob. | 

In dem Augenblick eilte der alte Holowa aus dem 
Hauſe, das fortan öde und einſam ſein ſollte für ihn. 
„Noch nicht, Kind! noch nicht — einen Augenblick noch, 
daß ich zum letzten Mal Dein Antlitz fehe!” Er klammerte 
ſich mit beiden Händen an den Schlitten, als wolle er ihn 
mit Gewalt feſthalten. „Nimm dieſen Ring — es iſt das 
Einzige, was ich aus Frankreich gerettet. Meine Mutter 
trug ihn — ein Erbe ihrer Familie! Und hier — hier — 
8 brauche Nichts mehr von Allem, was ich für Dich ge- 
part!“ 


Er warf ihr zwei ſchwere Beutel in den Schoos. 

„Ajun!“ 

Der Jakute ſetzte ſich auf das ſchmale Brett im 
Vordertheil des niedern Schlittens und nahm die Leine 
des Rennthiers in die Hand. 

Die Sibirianka zog den Baſhlik über ihr tief gerö⸗ 
thetes Geſicht! 

„Paszol!“ 

Dahin trabte das Thier mit dem leichten Gefähr — 
der Schlitten des kleinen Gelehrten folgte eilig. 

Der Holowa lag auf ſeinen Knieen im Schnee — 
ſeine thränenvollen alten Augen ſahen nicht einmal, daß 
die Beutel mit ſeinem Gold wieder vor ihm lagen. 

Eine Hand legte ſich freundlich auf ſeine Schulter. 
„Armer Mann!“ ſagte die ernſte Stimme des jungen 
Briten — „ich begreife Ihren Schmerz! Wenn es Ihnen 
einigen Troſt gewähren kann, ſo nehmen Sie das Wort 
Frederik Walpoles, daß er die Lady ſchützen wird, wie ein 
Bruder die Schweſter!“ 

Ein dreifaches Hurrah der Warnak's und Anſiedler — 
die nur zur Hälfte begriffen, was hier geſchehen — folgte 
den dahin ſauſenden Schlitten! — — — — — — — 


— — — . — — — 
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Es war drei Tage ſpäter. Die beiden Greiſe hielten 
ſich abgeſchloſſen in der Wohnung des Holowa — eine 
trübe Stimmung ſchien ſich der ganzen Station bemächtigt 


zu haben, denn Jedem fehlte das junge Mädchen, wie 
hochfahrend und eigenwillig auch ihr Weſen geweſen war. 

Das kurze Tageslicht war längſt verſchwunden, aber 
dennoch der kleinſte Gegenſtand auf weite Entfernung zu 
ſehen, denn am nördlichen Himmel weit hinauf bis zum 
Zenith flammten und glühten die geheimnißvollen Strah- 
len eines prächtigen Nordlichts, jenes wahren Tages der 
arktiſchen Winter. 

Ueber die im gelbrothen Licht ſchimmernde Schnee— 
fläche glitten raſchen Laufs zwei Männer auf ihren Gis- 
ſchuhen. 

Es waren der Verbannte und der Koſack. 

Nach einigen Minuten blieb der Zweite ſtehn, um von 
dem raſchen Lauf, auf den langen Stock gelehnt, mit dem 
man ihn regelt und unterſtützt, auszuruhen. Obſchon ein 
Eingeborner Sibiriens, vermochte er doch nicht, der Rieſen— 
kraft des Verbannten es gleich zu thun. 

Der große Revolutionair hielt gleichfalls inne, als er 
das Stehenbleiben ſeines Gefährten bemerkte, und unter— 
drückte ein Lächeln. 

„Wenn Du ausgeruht biſt, 1 Mutin,“ ſagte er, 
„wollen wir weiter. Nach der Beſchreibung des Jakuten 
können wir keine drei Werſt mehr von der Stelle ſein, 
wo der Schlitten im Eiſe ſteckt!“ 

„Aber iſt es denn auch gewiß?“ 

„Davon wollen wir uns eben überzeugen. Deshalb 
ſchlug ich Dir vor, Niemand, ſelbſt dem Holowa nicht, 
Etwas davon zu ſagen, und ſchickte den Jakutenjäger, der 
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die Botſchaft brachte, mit einem Geſchenk alsbald wieder 
ſeinem Stamme nach.“ 

„Ich begreife dennoch Dein Thun nicht, Väterchen! 
Unſere Pflicht wäre es geweſen, einige der Warnak's und 
ein Geſpann Hunde mitzunehmen.“ 

ah! — dag wird fih finden! Jetzt vorwärts, Mann, 
und zeige, daß der Liebesjammer nicht die Sehnen Deiner 
Knie gelähmt hat!“ 

Und wieder begannen ſie ihren raſchen Lauf in weite 
licher Richtung, bis fie an dem Rande eines kleinen, jetzt 
aber unter Schnee und Eis erſtarrten Flüßchens Halt 
machten, deſſen Lauf ſonſt nach Nordweſten zur Lena ſich 
richtete. | 

Hier blieb der Verbannte ſtehen, um fih zu orientiren. 

„Hier in der Nähe muß es ſein, wenn das Vieh 
nicht gelogen hat! — Dort iſt der Hügel — und hier die 
Zwergbirke!“ 

Sie gingen ſuchend eine kurze Strecke an dem Fluß— 
bett entlang. Plötzlich that der Verbannte einen Sprung 
und eilte dann raſch vorwärts. 

„Mutin! hierher!“ 

Aus dem Schneelager im Grunde ragte der todte 
gefrorne Körper eines Hundes hervor — dann drei, vier 
andere dunkle Punkte — ein Menſchenarm in Pelz gehüllt 
— eine Uniformsmütze lag auf dem Schnee! 

Raſch waren ſie hinunter und ſchaufelten mit den 
Kolben ihrer Gewehre und den Händen die Schneedecke 
zur Seite, aus der nach und nach die Körper von noch 
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fünf andern Hunden — ein umgeſtürzter Schlitten — 
zwei Leichen zum Vorſchein kamen. 

Auf die eine — die eines Mannes von etwa vierzig 
Jahren in Uniformsrock unter dem ſchweren Pelz — ſchoß 
der Verurtheilte wie ein Habicht auf ſeine Beute und riß 
die ſchwere Ledertaſche, die der Todte um den Hals ge⸗ 
hangen und um den Leib geſchnallt trug, los. | 

„Victoria! es ift der Kurier!“ 

Der Koſack ſah ihn erſtaunt an, noch begriff er nicht. 
„Der unglückliche Mann!“ ſagte er mitleidig. „Nun er— 
klärt ſich das Ausbleiben der Winterpoſt! — Sie müſſen 
bei der letzten Purgy !) in die Schlucht und elend umge- 
kommen ſein. Die Heiligen mögen ſich ihrer Seelen er— 
barmen!“ 

Er ſchlug andächtig drei Kreuze, unterbrach ſich aber, 
um erſchrocken den Arm ſeines Gefährten zu faſſen. „Bei 
der heiligen Mutter von Kaſan — was thuſt Du da, 
Väterchen? es iſt die Poſt des Kaiſers und wir werden in 
ſchwere Strafe kommen!“ 

„Skotina! Dummkopf! wenn ſie uns fangen, — aber 
dafür laß mich ſorgen!“ Er hatte die Taſche geöffnet und 
wühlte in den Papieren. „Hier iſt der Paß — Kapitain 
Nikolai Moganoff — was Teufel, ein Flügel-Adjutant? — 
und hier Rufin Kouleff, Koſack der fünften Sotnie; ich 
ſehe den Kerl nicht, denn das Aas hier gehört dem Jam— 
ſzyck 2). Aber gleichviel — er kann irgendwo unterwegs 
zurückgeblieben ſein und uns paßt es in deu Kram. De— 
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peſchen nach Ochotzk und Udskoi, es kann nicht beffer fom- 
men! Huſſah, Mutin — in acht Monaten find wir in Qon- 
don oder Paris?“ ö | 

„Paris?“ 

„Durak!!) begreifſt Du nicht? Die Stadt, wo Du 
ſchon einmal warſt und Deine geliebte Herrin hingeht.“ 
„Wera Tungilbi?“ | 

„Tschort was wazni! freilich Wera Tungilbi, die 
mich den Teufel ſcheert, aber Dich um ſo mehr!“ Er 
wühlte weiter in den Briefen. „Zum Henker — an 
Monſieur Jeanrenaud, Maire — ein fürſtliches Siegel — 
das der Wolchonski!“ Er brach den Brief ohne Weiteres 
auf und begann ihn eifrig zu leſen. „Diable!“ murmelte 
er — „wenn das die Dirne gewußt hätte! es ift ein wid)- 
tiges Dokument, ſie in Händen zu behalten!“ 

„Aber Gospodin .. .“ 

„Narr! begreifſt Du denn noch nicht, daß wir die 
Entdeckung dieſer Cadavres uns zu Nutze machen müſſen, 
um Sibirien verlaſſen zu können — Du um Deiner Lieb- 
ſchaft nachzulaufen, ohne die Du doch nicht leben kannſt, 
denn Du biſt in den drei Tagen, die ſie fort iſt, ſo er— 
bärmlich herunter gekommen, daß ein Jakutenköter, der 
ſeit einem Monat nur Schnee gefreſſen, ein Maſtthier iſt 
gegen Dich! — ich — nun, weil ich nicht länger Luſt 
habe, hier für Seine Majeſtät Zobel zu fangen und es 
Zeit wird, daß ich wieder meinen Platz in der europäiſchen 
Bewegung einnehme. — Steh' nicht da Mann, und gaffe 
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mich an, wie ein dummes Hermelin das Feuer! Sprich, 
willſt Du Deine Herrin wiederſehen oder nicht? — ich 
hörte ihre Worte!“ 

„Bei meinem Schutzpatron, ich möchte wohl — be— 
ſonders .. .“ 

„Nun?“ 

„Beſonders wenn fie unter den Franzmännern und 
den andern Ketzern in Gefahr ſein ſollte. — Aber der 
Tzar — und da ſie heirathen wird — — 

„Wéra Tungilbi denkt jo wenig daran, den alten 
Knochenſucher zu heirathen, wie ich, Kaiſer von China zu 
werden, und was den Czar betrifft, To hat er der Koſacken 
zur Genüge, das Mädchen aber in dem fremden Lande 
keinen einzigen ergebenen Freund. — Jedenfalls, Freund 
Mutin, bin ich entſchloſſen, die günſtige Gelegenheit zu 
benutzen, und nicht Willens, einen Verräther hier zurück— 
zulaſſen. Entſchließe Dich alſo kurz und gut, ob wir 
gemeinſame Sache machen wollen oder nicht?“ 

Er ſpielte bedeutſam mit dem Schloß ſeiner Flinte 
bei den Worten. 

„Und Du ſchwörſt mir, Gospodin, daß ich nach der 
großen Stadt Paris kommen und die Herrin wieder- 
ſehen ſoll?“ 4 

„Wir wollen eher dort fein, als fie, wenn Du ver- 
ſtändig biſt. Alſo — einverſtanden?“ 

„Ich ſchwöre es!“ ſtöhnte der Koſack. 

„Gut! — Jedenfalls, Freund Mutin, war es das 
Klügſte, was Du thun konnteſt, denn eine Kugel war Dir 
außerdem ſicher genug. Jetzt laß uns den todten Burſchen 
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da entkleiden und, die Beiden dann im Schnee ſo tief 
verſcharren, daß kein ſtreifender Jakute ſie vor dem Früh- 
jahr wieder zu Geſicht bekommt. — Haft Du Gelegenheit, 
von einer der Horden, die in der Nachbarſchaft der Sta— 
tion ihre Winterjurten bezogen, einen Zug tüchtiger Hunde 
einzuhandeln?“ 

„Das wird ein leichtes Ding ſein.“ 

„Gut! ſo thue es noch heute, und bringe ſie morgen 
Mittag hierher. Hier iſt Geld! Sorge auch für eine tüch— 
tige Ration getrockneter Fiſche für die Hunde und von 
Brod für uns, denn wir müſſen mindeſtens fünf Deiſch— 
tſa's 1) zurücklegen und die Stationshäuſer umgehen, ehe 
wir von dieſem Paß Gebrauch machen können.“ 

„So folgen wir ihnen nach Ochotzk?“ 

„Nein — wir gehen nach Üdskoi oder noch weiter 
ſüdlich und der Kompaß muß zunächſt unſer Führer ſein. 
An der Küſte werden wir leicht ein Schiff finden zur 
Ueberfahrt nach Japan, vielleicht ſelbſt ein engliſches oder 
franzöſiſches Fahrzeug von den Flotten, die im Krieg lie— 
gen mit den Langzöpfen. Wenn das Glück gut iſt, kannſt 
Du Deine Oſtern im Notre-Dame von Paris halten und 
Deinem Hanswurſt von Schutzheiligen ein Licht in der 
Geſandtſchaftskapelle widmen dafür, daß ich Dich nicht 
in Sibirien erfrieren ließ!“ 

Der Koſack ſchlug ein Kreuz bei der frevelnden 
Rede. — VV ã ĩðõ2ü 88 


— — — — — — 
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Im Februar 1861 erreichte der ruſſiſche Flüchtling, 
nachdem er mit ſeinem Gefährten allen Gefahren glück— 
lich entgangen war und die ruſſiſchen Behörden getäuſcht 
hatte, am Bord eines amerikaniſchen Schiffes San 
Francisko! 


Biarritz. II. 15 


Caſtelfidardo! 
(Fortſetzung.) 


Der tolle Irländer hatte auf ſeiner Flucht vor einem 
ſchönen Mädchen mit 20000 £ am nördlichen Ausgange 
der Stadt den Renner angehalten, deſſen Muskeln er be— 
reits ſo ſchwer erprobt, und erwartete ſeinen Wegweiſer, 
der endlich im gemüthlichen Trabe ſeines Maulthiers 
ankam. 

„Bei San Patrik, Signor Tonelletto, Sie nehmen 
ſich Zeit!“ meinte der Irländer. 

„Eile mit Weile, Signor Uffiziale! ). Diejenigen, die 
im Galop beginnen, kommen nicht immer im Trabe an, 
obſchon ich damit nicht ſagen will, daß ich Euer Excellenz 
den Sprung über den Wagen hinweg auf Koſten meines 
Genicks nachmachen möchte. Sie reiten da ein Pferd, das 
Sie durch die ganze ſardiniſche Armee hindurchtragen mag, 
ohne daß einer der Schufte auch nur den Schweif faſſen 
kann.“ a 


— — a - 
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Wie jeder Reiter fühlte ſich auch der neue Lieutenant 
geſchmeichelt bei dem Lob ſeines Pferdes und gewann da= 
durch größeres Vertrauen zu ſeinem Begleiter als bisher. 

„Ich habe in Galway wohl noch andere Stücke ge— 
macht, Signor Brigante, als den kleinen Sprung von 
vorhin, aber man muß erſt ſein Thier kennen. Und nun, 
Amice, laßt uns mit einander verſtändigen, ehe wir weiter 
reiten; denn ich weiß gern, woran ich bin mit den Leuten.“ 

„Per Baccho, — das iſt auch meine Meinung!“ 

„Nun denn — Ihr wißt, wohin meine Beſtimmung 
lautet?“ 

„Ich habe den Auftrag, Euer Excellenz ſicher und 
noch dieſe Nacht nach Ancona zu bringen, — das heißt, 
wenn es Gott und die Heiligen geſtatten.“ 

„Ich glaube nicht, daß ſie viel dawider haben werden! 
— Kennt Ihr den Inhalt meines Auftrags, Signor 
Tonelletto?“ 

„Nein, Signore, indeß ich denke mir, daß er für den 
morgenden Tag von Wichtigkeit ſein muß, ſonſt würde 
man Euer Excellenz und mich nicht gewählt haben, unſere 
Haut zu Markte zu tragen.“ 

„Das muß jeder Soldat. Ich muß Euch ſagen, daß 
ich mit der Gegend gar nicht bekannt bin und höchſtens 
weiß, daß Ancona nach Norden und an der Küſte liegt, 
und daß zwiſchen uns und der Feſtung Herr Cialdini mit 
ſeiner Armee ſteht. Welchen Weg werden wir nehmen?“ 

„An der Küſte entlang bis Umala.“ 

„Denkt Ihr, daß wir dabei auf die Poſten der Pie- 
monteſen ſtoßen?“ 

15 * 
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„Die Burſche verdienten, bei den Beinen aufgehängt 
zu werden, wenn ſie ihre Schildwachen nicht bis an das 
Meer ausgedehnt hätten; indeß hoffe ich, daß ihrer dort 
nur wenige ſein werden, da der Weg für eine Armee allzu— 
ſchwer zu paſſiren ift.” 

„Gut! ſo laßt uns vorwärts reiten.“ 

Der Brigantenchef legte jedoch die Hand auf den 
Zügel ſeines Pferdes. 

„Noch einen Augenblick, Excellenza! Sie haben Ihre 
Fragen gethan, jetzt möchte ich einige an Sie richten; denn 
Sie wollen bedenken, daß wenn ich auch nur ein armer 
Bandit bin und Sie ein Offizier und Nobile ſind, mein 
Leben mir doch gerade ſo viel gilt, als Ihnen das Ih re!“ 

Der Irländer lachte. „Meiſter Tonelletto,“ ſagte er, 
„bei dieſer Annahme würden Sie ſich ſchlecht ſtehen. Wir 
Galwaier ſind gewöhnt, unſern Hals für einen Fuchsbalg 
oder eine bloße Laune jede Stunde auf's Spiel zu ſetzen.“ 

„Das mag ſein, die Kugel des dümmſten Sbirren 
Seiner Heiligkeit kann auch den beſten Capitano tödten! 
Was ich zunächſt fragen wollte, iſt: vertrauen mir Euer 
Excellenz?“ 

„Ich ſehe nicht ein, was ich Anderes thun könnte? 
Es ſcheinen dies klügere Leute als ich gethan zu haben, 
und man hat mir keine Wahl gelaſſen.“ 

„Das meine ich nicht. Ich frage, ob Euer Excellenza 
nicht dienſtlich, ſondern perſönlich volles und feſtes Ver— 
trauen zu mir haben wollen?“ 

Der junge Offizier bedachte ſich einige Augenblicke, 
ehe er antwortete. „Signor Tonelletto,“ ſagte er endlich, — 
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„Sie werden begreifen, daß ich mich eigentlich da in einer 
etwas kitzlichen Lage befinde. Ich ſehe Sie zum erſten 
Mal in meinem Leben und der Ruf, in welchem die 
Herrn Briganti bei uns ſtehen, iſt eben nicht der beſte.“ 

„Euer Excellenza irren; wir ſehen uns nicht zum 
erſten Mal!“ 

„Bei Sankt Patrik, das ich nicht wüßte!“ 

„Wir haben uns vor vier Wochen in Rom geſehen!“ 

„In Rom? ich war nur fünf Tage dort!“ 

„Lange genug, um ſich in einen ſchlimmen Handel zu 
verſtricken. Erinnern Euer Excellenz ſich des Abends in 
einer Oſteria des Monte Capitolino?“ 

Der Irländer fuhr betroffen zurück. „Was wißt Ihr 
davon!“ | | 

„O Signore — Nichts, oder vielleicht Alles! Ein 
Fremder war in eine Geſellſchaft franzöſiſcher Soldaten 
gerathen und beſchuldigte einen des falſchen Spiels. Bei 
der entſtandenen Schlägerei hatte er das Unglück, ſeinem 
Gegner den eignen Säbel in den Leib zu ſtoßen, aber ſo 
viel Verſtand, aus dem Fenſter zu ſpringen, denn General 
Goyon verſteht wenig Spaß in dergleichen Dingen und 
hätte ihn, ob Nothwehr oder nicht, einfach füſiliren laffen. 
Der arme Burſche kannte die Straßen nicht und hätte 
leicht den Verfolgern in die Hände fallen können, wenn 
nicht ein Mönch vom Orden des heiligen Franziskus, der 
den Vorgang mit angeſehen, ihm nachgegangen wäre und 
ihn zurecht gewieſen hätte.“ 

„All right! fo wahr ich auf den Namen Terenz ge- 
tauft bin! Und der Bettelpfaffe war ein ſo wackerer Burſche, 
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daß er mir rieth, ſofort den andern Morgen zu Monſignore 
de Merode zu gehen, der allein mich ſchützen könne.“ 

„Wie ich ſehe, haben Sie auch meinen Rath befolgt, 
Signore Luogotenente!“ 

„Den Teufel auch, Mary ließ mir keine Ruh, bis ich 
es that, obſchon ich mich den Henker um General Goyon 
und ſeine Froſchfreſſer gekümmert hätte. Merode ſchickte 
mich zu General Schmidt und dieſer alsbald nach Perugia, 
wo ſie auch was Beſſeres hätten thun können, als mit 
dieſen Spitzbuben von Piemonteſen zu capituliren. Aber 
Akuſchla, mein Liebling, was redet Ihr da für Zeug, daß 
Ihr mir den Rath gegeben hättet?“ 

„Eine Mönchskutte, Signor, iſt, wie ich ſehe, noch 
immer eine gute Maske.“ 

„So waret Ihr ſelbſt der Pfaffe ?“ 

„Si Signore — wenn Sie Nichts dawider haben! 
Unſereins muß manchmal zu einem kleinen Hilfsmittel 
greifen, wenn man ſeinen Geſchäften nachgehen will.“ 

„Dann Signor Brigante hat einmal ein ehrlicher 
Maun in einer Kutte geſteckt, und ich ſchulde Euch Dank.“ 

„Trauen Euer Excellenza mir alſo jetzt?“ 

„So wahr ich die Smaragdinſel meine Mutter nenne!“ 

„Ich meine nicht das gewöhnliche Maaß von Ver— 
trauen, wofür wohl meine Wahl als Führer bürgt, ſondern 
auch für den Fall, daß uns Schwierigkeiten aufſtoßen und 
es den Anſchein haben ſollte, als bräche ich mein Ver— 
ſprechen?“ 
| „Ich will Euch ganz W 
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„Erinnern Sie ſich daran, Signor Luogotenente. 
Und nun, — Sie tragen eine Depeſche?“ 

„Es gehört nicht viel Witz dazu, das zu errathen.“ 

„Die Pimonteſen werden es natürlich ebenſo gut 
thun, wenn das Unglück will, daß wir in ihre Hände 
fallen. Man würde Sie natürlich durchſuchen. Haben 
Sie für dieſen Fall an einen guten Verſteck gedacht?“ 

„Ich habe ſie hier in meiner Bruſttaſche.“ 

Der Brigante lachte. „Das iſt natürlich der letzte 
Ort, wo man ſie ſucht. Nein Signore, wir müſſen einen 
geſchickteren ausfindig machen. Iſt das Schreiben groß?“ 

„Kaum wie eine halbe Hand. Man ſcheint darauf 
Bedacht genommen zu haben.“ 

„Deſto beſſer. Zunächſt nehmen Eure Excellenz dies 
Säckchen von Aalhaut und wickeln es da hinein, ſchon 
dafür, wenn wir einen Ritt durch Waſſer machen müßten. 
Was meinen Sie ferner dazu, wenn Sie das Papier in 
den Schweif Ihres Pferdes bänden?“ 

„Um es zu verlieren?“ 

„Ich ſtehe dafür, daß ich es der Art befeſtigen will, 
daß kein Auge es ſehen kann und Sie es ſicher morgen 
früh an derſelben Stelle finden.“ 

Der Irländer hatte Verſtand genug, den Vortheil 
dieſes Rathes einzuſehen, er hielt ſein Pferd an, mit dem 
er während des Geſprächs neben ſeinem Gefährten Schritt 
gehalten, holte den Brief heraus und gab ihn dem Abge— 
ſtiegenen, indem er ſich im Sattel zurückbog. Der Bandit 
knüpfte mit großer Geſchicklichkeit das zu einer kleinſten 
Form zuſammengebogene Papier in den dichten Schweif 
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des Pferdes, wo es wirklich ein ganz vortreffliches Verſteck 
fand und durch die Dunkelheit der Hülle nicht leicht be- 
merkt werden konnte. 

„Euer Excellenza ſind ein vorſichtiger Soldat ſelbſt 
gegen Freunde“, ſagte er lächelnd, als er wieder auffſtieg, 
„können aber jetzt unbeſorgt den Griff Ihrer Piſtole wieder 
loslaſſen. Wenn Sie mir künftig einmal die Ehre erwei⸗ 
ſen, mich einmal in den Sabiner Bergen zu beſuchen, 
werde ich Ihnen zeigen, daß ich ohne Sorge unter Ihrem 
Schutz ſchlafe, ſelbſt wenn die Gensdarmen meines Vetters 
Antonelli mir auf der Ferſe wären. Und nun, Signor 
Luogotenente laſſen Sie uns etwas vorwärts traben, ſo 
lange wir noch innerhalb unſerer Poſten ſind.“ 

Der Vorſchlag war der Ungeduld des Irländers nur 
erwünſcht, und Beide ritten jetzt auf Feldwegen entlang 
der Höhe nach der Straße, die parallel dem Muſone zur 
Küſte führt, mehrmals aufgehalten von den hier poſtirten 
Schildwachen, denen ſie Loſung und Feldruf gaben. 

Wir müſſen hier der nachfolgenden Ereigniſſe wegen 
eine kurze Schilderung des Terrains einſchalten, auf dem 
ſich ſpäter die Schlacht bewegte. 

Die Stadt Loretto liegt auf einem Hügel, etwa 
11 Meile vom Meer, in das ſich ein nördlich des Hügels 
vorüberſtrömender kleiner Fluß, der Muſone, ergießt. Das 
Thal deſſelben hat eine wechſelnde Breite von 5 bis 6000 
Schritt und iſt mit Bäumen bepflanzt und von Gräben 
durchzogen. 

Eine Miglie unterhalb Loretto fällt links in den 
Muſone ein ziemlich bedeutender Nebenfluß, der Aspio, 
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und in den Winkel, welche dieſe beiden Flüſſe vor ihrer 
Vereinigung bilden, erſtreckt ſich von dem etwa 2 Meilen 
entfernten Oſimo her die bewaldete Hügelgruppe, auf 
welcher die aus zerſtreuten Gehöften beſtehenden kleinen 
Ortſchaften Caſtelfidardo und Crocette, und weiter 
hinauf an der über die Hügel laufenden Chauſſee von 
Loretto nach Camerano und Ancona die Ortſchaft Rochetto 
liegen. | 

Deftlih vom Aspio und auf feinem linken Ufer erhebt 
ſich gleichfalls eine Hügelgruppe, die um den Monte di 
Ancona gelagert iſt und zwiſchen dem Fluß und dem 
Meere liegt. Das Thal des Aspio iſt nicht fo breit, als 
das des Muſone, hat aber im Vereine mit dieſem eine 
ziemlich bedeutende Ausdehnung, welche ein faſt freies 
Terrain darbietet. 

Außer der bereits erwähnten Straße, die auf einer 
hölzernen Brücke über den Muſone, und bald darauf auf 
einer zweiten über einen heftig ſtrömenden Nebenfluß, den 
Vallato, von dort über die Höhen von Caſtelfidardo und 
Crocette und das obere Thal des Aspio nach Camerano 
und Ancona führt — die Poſtſtraße links über Oſimo 
kommt hier nicht in Betracht, — führt ein dritter Weg, 
von der Chauſſee von Loretto nach dem Meeresufer (Porta 
die Recanati) abzweigend, auf eine Furth des Muſone 
unterhalb des Aspio, führt entlang der erwähnte Hügel 
am Meere und vereinigt fih dann mit der von Crocette. 
quer durch das Aspio⸗Thal nach Umana und von dort an 
der hohen Seeküſte nach Ancona führenden Straße. 

Oberhalb der Mündung des Aspio zwiſchen dieſer und 
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der des Vallato befindet ſich die erſte leicht zu paſſirende 
Furth durch den Muſone, gegenüber der Hügelreihe von 
Caſtelfidardo und Crocette. — 

Sie hatten bereits die Stelle paſſirt, der gegenüber 
von Norden her der Aspio fih in den Muſone ergießt, 
und wo die zweite gangbare Furth ſich befindet, als der 
Brigante ſein Thier anhielt. 

„Wir müſſen abſteigen, Signor, und von jetzt ab 
jedes Geräuſch vermeiden. Es giebt nahe der Mündung 
des Fluſſes in's Meer noch eine dritte Stelle, die allenfalls 
für Reiter zu paſſiren, aber nur Wenigen bekannt iſt. 
Zuvor aber muß ich recognosciren, ob dort Poſten der 
Feinde ſtehen.“ 

Sie führten vorſichtig ihre Thiere vorwärts, bis ſie 
zwiſchen den Hecken verſteckt das Rauſchen des Fluſſes 
hörten. Dann gab der Bandit dem Offizier den Zügel 
ſeines Thieres und ſchlich vorwärts. 

Das Flußthal iſt hier ziemlich weit geöffnet, erſt tauſend 
Schritte weiter beginnen wieder die Hügel des Monte— 
freddo, die ſich nach Umana ziehen und dann eine ſchroff 
abfallende Küſtenwand bis Aucona bilden. 

Auf dem erſten dieſer Hügel ſteht ein altes verfallenes 
Gemäuer, vielleicht früher eine Kapelle oder Warte, da 
man von hier aus das Ufer bis zum Meer überſieht. 
Aus den Oeffnungen dieſes Gemäuers blinkte ein luſtiges 
Feuer, — die Piemonteſen hatten alſo in der That ihre 
Poſten bis hierher vorgeſchoben. Am Ufer des Muſone 
und des Aspio ſchienen jedoch keine Vedetten zu ſtehen, 
wenigſtens ließ ſich Nichts davon ſehen. | 


— 235 — 


Wenige Minuten darauf kehrte der Brigante zu dem 
Offizier zurück und berichtete ihm den Stand der Dinge. 
„Wir können es wagen, nach der Küſte hin durchzu— 


brechen, — aber es iſt immer ein zweifelhaftes Spiel. 
Sind Euer Excellenz Jäger?“ > 


„Goddam — ich habe mehr als hundert Füchſe 
niedergehetzt.“ 

„Darum handelt es ſich nicht. Ich meine, ob Sie 
gewohnt ſind, ein Wild zu beſchleichen?“ 

„Zum Henker — ich denke wohl! Hab ich doch oft 
genug den Birkhahn und den Rothhirſch im Gebirge be— 
lauert.“ 

„Bene! Was meinen Sie, wenn wir jene Burſche 
dort in dem alten Steinhaufen ein wenig ausholten? Ich 
kenne den Ort.“ | 

„Meinetwegen. Aber wo follen wir die Pferde 
laſſen?“ 

„Es iſt eine buſchige Schlucht am Fuß des Hügels, 
wo wir ſie ſicher verbergen können, wenn kein Poſten 
dort ſteht.“ 

„Vorwärts alſo!“ 

Sie hatten ihre Thiere wieder beſtiegen und ritten 
jetzt vorſichtig am Ufer entlang, ſich im Schatten der 
Bäume haltend, bis zu der Mündung eines Baches, der 
von den Hügeln von Norden her kommt und kurz vor 
der Mündung des Muſone in's Meer, in dieſen ſich er- 
gießt. Hier verbreitert ſich der Fluß und iſt an einer 
Stelle trotz des Anſcheins der Tiefe ſo ſeicht, daß man 
ihn paſſiren kann. Dies geſchah ohne Hinderniß und das 
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Paar — der Italiener voran — ritt nun eine ziemliche 
Strecke im Bett des Baches aufwärts, während man das 
nahe Brauſen des Meeres hörte. 

Sie waren auf dieſe Weiſe etwa zweitauſend Schritt 
vorwärts gekommen, als ſich das linke Ufer zu buſchbe— 
wachſenen Hügeln erhob und von der Höhe ein Licht— 
ſchein fiel. ö 

„Silentio Signore!“ flüſterte der Brigante. „Jetzt 
zwiſchen den beiden Taxusbüſchen hier hinauf — und dann 
herunter vom Pferd.“ | 

Das edle Roß klimmte den Abhang hinauf und der 
Offizier ſah ſich alsbald von dem tiefen Dunkel einer 
Schlucht umgeben, die in die Höhe zu führen ſchien, von 
welcher her der Lichtſchein gekommen war und laute Stim- 
men klangen. 

Geräuſchlos ließen ſich die beiden Reiter nieder— 
gleiten, der Brigante band die Zügel der Thiere im Gebüſch 
an einen Aſt und faßte die Hand des Offiziers, den er 
vorſichtig hinter ſich herzog. 

Die Schlucht theilte ſich einige Schritte weiter und 
lief rechts und links um den Hügel bis zu deſſen Höhe. 
Der Brigante wählte den Weg rechts, und als ſie noch 
eine kurze Strecke geſtiegen waren, befanden ſie ſich, wenig⸗ 
ſtens für den Irländer ſehr unerwartet, auf einer Wand, 
welche die erwähnte Ruine überragte und ihr gleichſam zur 
Rücklehne gedient hatte. 

Es mochte in der That früher eine Klauſe oder 
Kapelle geweſen ſein, die aber wahrſcheinlich ſchon ſeit 
länger als hundert Jahren verfallen war, denn das Ge— 
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mäuer trug kein Dach mehr und war an vielen Stellen 
geborſten. Buſchwerk und Schlingpflanzen wucherten über 
die niederen Mauern, in deren Mitte ein luſtiges Feuer 
brannte, um das ſieben Berſaglieri lagerten. 

Zwei derſelben, der Unteroffizier und ein anderer 
älterer Soldat, trugen die Krim-Medaille, die Anderen bis 
auf zwei, die Medaille von Solferino. Es waren alſo 
kriegserprobte Leute, denen gegenüber um ſo größere Vor— 
ſicht zu beobachten war. 

„Cospetto,“ meinte der alte Unteroffizier — „ich 
ſage Euch Burſche, ſelbſt unſer Kampf bei San Martino 
hatte Nichts zu bedeuten gegen die Schlachten in der Krim. 
Dieſe Auſtriaci ſind ganz gute Soldaten, aber die ruſſiſchen 
Barbaren ſtehen auf dem Platz, wo ſie hingeſtellt ſind, 
bis man ſie drei Mal todtgeſchlagen hat, ein ſo zähes 
Leben haben fie. Mit dem Lumpenpack, was die Päpft- 
lichen zuſammengebracht haben, werden wir morgen in 
einer Stunde fertig.“ 

„Aber man ſagt, daß 25000 Franzoſen im Anmarſch 
ſind,“ bemerkte ſchüchtern einer der Rekruten. 

„Dummheit! ich hörte den Major geſtern davon 
ſprechen. Für was hätte denn der Kaiſer Luis Napoleon 
Nizza und Savoyen bekommen? Ich war im vorigen 
Kriege Ordonnanz im Hauptquartier und könnte Euch 
Burſchen ganz andere Dinge erzählen, wenn es ſich für 
einen alten Soldaten ſchickte, zu plaudern. Unſer Graf 
Cavour ift ein Teufelskerl, und General Cialdini hat ein. 
weites Gewiſſen. Wenn wir erſt Rom haben, jagen wir 


— 238 — 


die Oeſterreicher aus Venedig, wie die Mäuſe vom Korn- 
boden.“ 

„Die im Neapolitaniſchen ſollen eine Schlacht ver- 
loren haben!“ bemerkte einer der Soldaten, mit dem 
Daumen über die Schultern weiſend. 

„Die Rothhemden? — Es ſchadet dem Geſindel 
Nichts. Ein ehrlicher Soldat will Nichts mit ihnen zu 
thun haben. Droben am Comer See und vor Peschiera 
haben ſie uns bei jeder Gelegenheit ſitzen laſſen. Sie ſind 
nur gut zum Lärmmachen und Plündern. Wäre das 
Jammervolk des Re Bomba nicht noch ſchlechter und 
feiger geweſen, als ſie, würden ſie Alle in der Meerenge er— 
ſoffen ſein.“ | 

„Aber der General Lomoriciere fol ſchon viele Schlach— 
ten gewonnen haben.“ 

„Eine Schwalbe macht keinen Sommer und eine 
Wurſt den Kohl noch nicht fett. Ich ſage Dir, Giovanni, 
wenn ſie die Fremden nicht hätten, wären ſie Alle ſchon 
davon gelaufen. Ich kenne unſere Landsleute ſüdwärts 
vom Po — der Himmel hat ſie im en zu Soldaten 
gemacht." 

„Vater Andrea,“ meinte fein Nachbar — bes it am 
Ende doch nicht recht, daß wir gegen den heiligen Vater 
fechten! — Wenn uns nun der Kirchenbann träfe?“ 

„Dummkopf! wir haben Biſchöfe genug bei uns, die 
ihn wieder aufheben. Ein hübſches Theil der Kutten— 
träger iſt auf unſerer Seite, und wenn ſie im Vatikan 
wüßten, daß die Pfaffen unſere beſten Spione find, wür⸗ 
den fie den unnützen Widerſtand aufgeben. Selbſt drüben 
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in Loretto fehlt es uns nicht an Spionen und eben Des- 
wegen ſitzen wir hier, um auf irgend eine Mönchskutte zu 
warten.“ 

„Aber das iſt ja ganz aus dem Wege.“ 

„Biſt ein Grüner und verſtehſt das nicht! Der Mann 
kann doch nicht über die Brücke des Muſone zu uns kom— 
men! Die Päpſtlichen würden ihm den Rücken mit 
Kugeln ſpicken. Der General wartet nur auf die Nach— 
richt, um ſie aus Loretto zu räuchern, während unſere 
Flotte ſich vor Ancona legt.“ 

„Alſo die ſechs Kriegsſchiffe, die wir geſtern ſahen? 
Die Leute meinten, es wären Franzoſen!“ 

„Der Teufel hole die Franzoſen. Sie werden es 
zeitig genug merken, daß es Admiral Perſano iſt. — Halt! 
— war das nicht ein Pfiff?“ 

Das Signal, durch den Tonfall als ſolches kenntlich, 
wiederholte ſich. Der Unteroffizier war aus dem Gemäuer 
getreten und gab eine gleiche Antwort. Drunten in den 
Gebüſchen raſſelte es. 

„Wer da?“ rief er hinunter. 

„Gutfreund! — Palermo!“ 

„Richtig — das iſt das Wort. — Steigen Sie den 
Fußweg links herauf — er iſt der nächſte und bequemſte! 
— So — reichen Sie mir die Hand — da ſind Sie! — 
Sie haben uns lange warten laſſen, ehrwürdiger Bruder!“ 
Dier Brigante hatte die Hand des Offiziers, der 
freilich nur wenig von dem Geſpräch verſtanden, ſtark gepreßt 
bei der Erwähnung der ſardiniſchen Flotte. 
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„Merken Sie auf Signore, — San Antonio hat 
uns hierher geführt, die Verräther zu belauſchen.“ 

Der Berſaglieri trat mit dem Angekommenen in das 
Innere des Gemäuers, wo die Flamme ſie hell beſchien. 

Einige der Soldaten erhoben ſich, die anderen blieben 
ruhig am Boden liegen, alle aber wandten neugierig die 
Augen auf den Fremden. 

Dieſer warf ſich erſchöpft auf einen Stein. Er trug 
eine aufgeſchürzte Kapuzinerkutte, und als er, von den 
Soldaten ſich abwendend, die ſein Haupt verhüllende 
Kapuze ein wenig lüftete, um ſich den Schweiß abzu— 
trocknen, bemerkte der Irländer, daß er trotz der Tonſur 
ein noch junger Mann mit markirtem energiſchem Geſicht 
war. Gleich darauf zog der Fremde wieder die Hülle 
darüber, ſo daß nur die feurigen dunklen Augen noch her— 
vor leuchteten. 

„Ich ſehe, Fra — Sie haben das Licht verſtanden, 
das ich Ihnen als Wegweiſer anzündete. Aber Ihre Kutte 
trieft von Waſſer — wollen Sie dieſelbe nicht ablegen 
und einen Augenblick trocknen?“ 

„Nein! — ich bedarf nur weniger Minuten, mich 
von dem raſchen Lauf zu erholen. Ich kin durch den 
Muſone gegangen und das Waſſer reichte mir bis an 
den Hals. Sie ſollen ſogleich hören, warum. Wo iſt 
der General?“ 

„In der Kirche von Rochetto — dorthin ſoll ich Sie 
bringen.“ | 
„Der Kriegsrath dauerte fo lange und der Prinzipe 
konnte nicht eher die Depeſche niederſchreiben. Ueberdies 
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mußte ich mich hüten, mit zwei ihrer Späher zuſammen— 
zutreffen. Wiſſen Sie vielleicht, ob Ihre Poſten vor einer 
halben Stunde — ſo viel können ſie Vorſprung haben, 
da ich den Weg ſo raſch ich konnte lief, — zwei Reiter 
angehalten haben?“ 

„Ich habe meine Wachen nur bis zur Küſte aus— 
geſtellt.“ 

„Eben dort dürften ſie verſucht haben ihren Weg zu 
nehmen. Es iſt ein Offizier mit ſeinem Führer, die De— 
peſchen nach Ancona bringen.“ 

Der Alte ſtrich ſich den Schnauzbart. „Diavolo — 
das wäre fatal! Aber fie können unmöglich dort paſſirt 
ſein, zwei meiner beſten Leute ſind zwiſchen hier und dem 
Strande aufgeſtellt und wir hätten gewiß einen Schuß 
gehört. Aber vielleicht ſind ſie noch nicht herüber und 
kommen noch.“ 

„Dann haben ſie ſich wahrſcheinlich nach dem Aspio-Thal 
gewendet.“ | 

„Cospetto, das kümmert mich nicht, — dort haben 
andere Poſten die Wache. Aber die Sache geht mir im 
Kopf herum. Sie brauchen meine Begleitung nicht Fra, 
— Stephano und der Fiorentino hier werden Sie in's 
Hauptquartier nach Rochetto bringen, indeß ich mit zwei 
Anderen die Wachen bis zum Strande revidire und ver— 
ſtärke. Michelo und der Pigneroleſe bleiben hier auf 
Poſten. Keine Katze, die nicht die Loſung „Palermo und 
Cavour“ weiß, ſoll bei uns durchſchlüpfen. — Macht Euch 


fertig, Männer, und führt den Bruder über die Brücke 
Biarritz. II. 16 
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auf dem Weg nach Umana. — Seht nach Curen Büchſen 
Leute!“ 

Es erfolgte das kurze Geräuſch des Aufbruchs. Der 
Mönch hatte ſich ſo weit wieder erholt, daß er rüſtig 
ſeinen beiden Begleitern folgen konnte. Den Schluck 
Branntwein, den ihm der Unteroffizier bot, wies er zurück. 

Draußen vor der Ruine trennten ſie ſich, der Veteran 
mit den beiden Berſaglieri's nahm ſeine Richtung links 
den Abhang hinab, während der Kapuziner mit den beiden 
Anderen den Pfad einſchlug, der entlang der weſtlichen Seite 
des Hügels in die Berge nach dem Montefreddo führt und 
in einiger Entfernung die Sirak von Crocette nach 
Umana kreuzt. 

Mit aller Aufmerkſamkeit horchten die verborgenen 
Lauſcher, ob die Patrouille etwa unglücklicher Weiſe ihre 
in der Schlucht verborgenen Thiere entdecken würde; aber 
ſie ſchien dieſe weiter oberhalb des Verſteckes paſſirt zu 
haben, denn fünf bis zehn Minuten vergingen, ohne daß 
ſich etwas hören ließ. 

Die beiden zurückgebliebenen Piemonteſen, zufällig, oder 
wohl durch die Wahl des Veteranen die Jüngſten des 
kleinen Commando's, machten es ſich nach dem Fortgehen 
ihres ſtrengen Vorgeſetzten noch bequemer, lehnten ihre 
Büchſen an die Wand, machten aus ihren Mänteln 
ein Kopfkiſſen und ſtreckten ſich am Feuer. 

In dem ungewiſſen Schein, den die Flamme herauf 
warf, ſah der Offizier, daß der Brigante ihm winkte, vor— 
ſichtig einige Schritte zurückzutreten. 

„Der heiligen Jungfrau ſei Dank,“ flüsterte dieser ihm 
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zu, als das geſchehen, „daß Ihr Pferd nicht geſchnaubt, 
Signore. Ich habe dafür der Santa Caſa eine fauſtdicke 
Kerze gelobt. Aber was machen wir nun?“ 

„Ich habe leider nur wenig verftanden — aber der 
Mönch ſchien mir ein Spion zu ſein von drüben her. 
Ich hätte große Luſt gehabt, ihm eine Piſtolenkugel durch 
den Schädel zu jagen, wenn ich nicht an meinen Auftrag 
gedacht hätte.“ | 

„Cospetto Signor Luogotenente, vielleicht läßt ſich 
Beides vereinigen. Ich möchte mir den Padre, der das 
Brot der heiligen Kirche ißt und ſie verräth, gern etwas 
in der Nähe anſehen, um ihn wieder zu erkennen.“ — 
Mit wenigen Worten verſtändigte er ihn dann näher über 
den Inhalt des Geſprächs und den Plan, den er vorſchlug. 

Dem Irländer konnte Nichts willkommener ſein, als 
der kühne Streich, der ſich ihm bot. 

Leiſe ſchlichen ſie wieder zu dem Gemäuer zurück. 
Das Plateau des Geſteins reichte ſo weit vor, daß an 
einer Stelle ſich die zerbröckelte Mauer unmittelbar unter 
ihnen befand. 

Ein Blick zeigte ihnen, daß die beiden Berſaglieri 
noch in derſelben Stellung am Feuer lagen. Sie hatten 
ſich vorgenommen, bis zum Eingang der Ruine zu 
ſchleichen und ſo die Fahrläſſigen zu überraſchen, ein Zufall 
aber beſchleunigte, wahrſcheinlich zum Glück für den Erfolg, 
ihr keckes Unternehmen. 

Während nämlich der Irländer ſich vorbog, um ſich 


über den Eingang zu orientiren, klirrte fein Säbel auf 
16 * 
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dem Geſtein und einer der Schläfer richtete ſich halb empor, 
zu ſehen, woher das Geräuſch käme. 

Die Zögerung eines Momentes mußte ihre Abſicht 
vereiteln. „Mit dem Ruf: Drauf, Kamerad!“ ſetzte der 
kecke Abenteurer den Fuß auf die Mauer und ſprang mit 
einem Satz mitten zwiſchen die erſchrockenen Wachen; im 
nächſten Augenblick hatte er einen der Berſaglieri an der 
Kehle und drückte ſie ſo kräftig zuſammen, daß der arme 
Burſche, ganz blau im Geſicht, mit Händen und Füßen 
zappelte. 

Tonelletto war dem Offizier auf dem Fuß gefolgt 
und hatte ſich zwiſchen den anderen Piemonteſen und die 
Büchſen geworfen; der Lauf ſeiner Piſtole war ſogleich auf 
den Kopf ſeines Gegners gerichtet. 

„Silenzio, Burſche! Keinen Laut, oder ich ſchieße Dir 
die Kugel durch den Kopf! — Brav gemacht, Excellenza! 
Halten Sie den Schurken nur etwas feſt, indeß ich hier 
mit dem andern fertig werde. — So, mein Junge — bei 
der heiligen Jungfrau, von der Ihr Kirchenſchänder frei— 
lich wenig genug wißt, es ſoll Euch Nichts geſchehn, wenn 
Ihr Euch geduldig fügt. Leg' Dein Bratenmeſſer weg 
da und thu' die Hände auf den Rücken, aber merk' Dir, 
keinen Laut, oder ich will Dir die Zunge aus dem Halſe 
reißen!“ 

Er hatte raſch aus ſeiner Taſche ein Bündel dünner 
Stricke geholt und ſchnürte ſie dem Piemonteſen um Arme 
und Leib, daß er die erſteren nicht zu rühren vermochte. 

„Jetzt, Spitzbube, ſetz' Dich nieder auf den Boden und 
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Sie, Signor Luogotenente, reichen Sie mir den andern 
Kerl her.“ 

Der arme Burſche war halb erſtickt, als er aus der 
Hand des Irlänbers in die des Banditen überging, und 
ſeine Knebelung erfolgte ohne Mühe. 

„Jetzt, Signore,“ ſagte der Führer, „halten Sie einen 
Augen blick Wache, und wenn einer der Schurken auch nur 
Miene macht, ſich zu rühren, ſo ſchneiden Sie ihm ohne 
Barmherzigkeit die Kehle durch von einem Ohr zum an— 
dern.“ Er nahm die beiden Büchſen der Jäger mit ſich 
und entfernte ſich. 

Bald darauf hörte das ſcharfe Ohr des Irländers, 
der, den Säbel in der Hand, die beiden Gefangenen be— 
wachte, ihn die beiden Thiere an der Ruine vorüber führen. 

Nach fünf Minuten kam der Brigante wieder. „Ich 
habe den Weg gefunden und ihre Büchſen in das Gebüſch 
geworfen,“ ſagte er auf Franzöſiſch. „Jetzt müſſen wir noch 
für das Schweigen der Burſche da ſorgen und ihre Mäntel 
nehmen. Hier — ziehen Sie dieſen da über Ihre Uni— 
form und ſetzen Sie den Hut auf ſtatt des Kasket's.“ 

Die Umwandlung war raſch geſchehen, ebenſo bei dem 
Italiener ſelbſt. 

„Jetzt ziehen Sie Ihrem Burſchen da die Stiefeln 
aus und ſtopfen Sie ihm ſein Taſchentuch zwiſchen die 
Zähne, daß er in der nächſten halben Stunde keinen Laut 
von ſich geben kann. — So — gut gemacht! Hinüber mit 
den Stiefeln über die Mauer und nun die Füße noch zu— 
lammen gebunden! Der Weg iſt ſo voll ſpitzer Steine und 
Dornen, daß ſie gewiß vorziehen werden, ihren Sergean⸗ 
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ten oder Corporal hübſch hier am Feuer zu erwarten. Und 
nun buona notte, Ihr Halunken, und lernt einmal fühlen, 
was es heißt, die heilige Kirche beſtehlen wollen! Ich 
wünſchte, ich hätte nur Eure oberſten Spitzbuben, die 
Herren Cialdini oder Garibaldi oder gar den Re gentil- 
huomo einmal fo in der Hand! — Kommen Sie, Signor!“ 

Die beiden Wachen hilflos zurücklaſſend, eilten fie 
jetzt zu den Pferden und ſchwangen fih auf, während der 
Irländer noch immer herzlich über das verduzte Geſicht 
lachte, das der Rekrut gemacht, als er ihn ſo unverhofft 
an der Kehle packte. 

Sie waren Beide ſogleich im Sattel und ritten jetzt 
Iharf und unbekümmert vorwärts, da fie in ber Dunkel— 
heit die piemonteſiſchen Uniformen unkenntlich machen muß— 
ten und ſie überdies das Paßwort kannten. 

Sie ſchienen mit der freilich unabweislichen Vorſichts⸗ 
maßregel aber doch ſich allzulange aufgehalten zu haben, 
denn ſie waren bereits zehn Minuten vorwärts geritten, 
ohne auf die Vorangegangenen, die ſie verfolgen wollten, 
zu ſtoßen. 

„Der Teufel hole die Burſche und ihre langen Beine, 
die ſicher die Ungeduld des eidbrüchigen Mönchs noch län— 
ger gemacht hat,“ grollte der Brigante. „Wenn mich nicht 
Alles täuſcht, ſind wir gleich an der Brücke und haben ſie 
noch immer nicht eingeholt! — Was denken Sie jetzt — 
ſchlagen wir rechts den Weg nach Umana ein oder folgen 
wir ihnen noch eine Strecke und wenden uns dann quer® 
feldein nach den Bergen?“ 

„Wir müſſen den Schurken haben, auf jede Gefahr!“ 
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„Gut. Wir wollen es wenigſtens verſuchen. Für alle 
Fälle merken ſich Euer Excellenza, daß der Weg, den wir 
jetzt kreuzen, in gerader Richtung durch die Berge nach 
Umana führt und ebenſo der nächſte, den wir paſſiren 
werden, von Rochetto dahin. Es iſt auf der Hälfte ein 
Weiler — ich kenne die Wirthin, fie ift eine Gutgefinnte, 
und dort müſſen wir rechts ab.“ 

Sie trabten weiter und ſahen ſchon die Brücke vor 
fih, als fie das: „Chi va 14?“ einer Schildwache anrief. 

„Amici! — Palermo!“ 

„Feldgeſchrei?“ 

„Cavour!“ 

„Paſſirt!“ 

„Höre, Kamerad,“ frug der verkleidete Brigante, „iſt 
nicht eben ein Prieſter mit zwei Berſaglieri hier vorüber 
gekommen?“ 

„Noch keine fünf Minuten. Sie gehen dort auf dem 
Fußweg nach Rochetto!“ 

„Dann gute Wache. Avanti!“ 

Sie trabten weiter — der Mond trat hinter einer 
Wolkenwand eben hervor und zeigte ihnen kaum zweihun— 
dert Schritte entfernt die drei Wanderer. 

„Jetzt vorwärts Signor, hauen Sie den Schuft über 
den Schädel und dann rechts ab querfeldein, bis wir den 
Weg wieder finden!“ 

Der Irländer gab ſeinem Renner die Sporen und 
galopirte vorwärts — er ſah noch, wie die Drei ſtehn blie— 
ben und zur Seite traten. 
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„He da — ſeid Ihr des Teufels! Ihr reitet ja jeden 
Chriſtenmenſchen über den Haufen!“ 

Im nächſten Augenblick war das wirklich geſchehen, 
der Berſagliere purzelte kopfüber auf den Boden und ſtreckte 
fluchend die Beine in die Luft. 

Aber der Irländer holte nicht, wie ſein Begleiter es 
gerathen, zum Hiebe über den Schädel des verrätheriſchen 
Mönchs aus, — er ließ den Säbel am Band des Hand— 
gelenks hängen, faßte mit eiſerner Fauſt, ſich vom Sattel 
beugend, die Kutte im Nacken des Mönchs und warf ihn 
mit gewaltigem Ruck quer vor ſich über den Sattelbogen. 

Dies war das Werk eines Augenblicks. Im nächſten 
knallte ein Schuß hinter ihm drein und die Kugel pfiff 
über feinen Kopf weg. Der zweite Berſagliere hatte ge- 
ſchoſſen, wurde aber gleich darauf von dem Maulthier des 
Brigante über den Haufen geworfen. 

Mit einem luſtigen Hurrah! riß der tolle Irländer 
ſein Pferd rechts hinüber auf das wüſte Land, und ſprengte 
querfeldein, mit der rechten Hand den Mönch auf dem Sattel— 
knopf niederdrückend, der ſich wie eine Schlange wand und 
wie ein geſtochener Stier brüllte. „Halt Ruhe Burſche, 
oder ich drücke Dir die Kehle zu,“ zürnte der wilde Reiter, 
indem er die beiden hagern Hände des Ringenden in ſeiner 
gewaltigen Fauſt zuſammenpreßte und ihn fo im Gleich— 
gewicht hielt — „mit mußt Du, und ſollte ich nur Fetzen 
von Dir nach Ancona bringen!“ 

Aber die gewaltſame That ſo nah einer Feldwache 
hatte ſofort dieſelbe in Allarm gebracht, der ſich bald über 
die ganze Poſtenkette verbreitete. - 
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Schüſſe auf's Gerathewohl knallten hinter den Rei- 
tern her. In den erſten Minuten noch hörte der Lieute— 
nant den Brigante ihm folgen, aber bei dem raſenden 
Karrier ſeines Vollblutpferdes blieb das Maulthier bald 
zurück, und als Sir Terenz ſich noch einmal umſah, war 
Nichts mehr von ſeinem Begleiter zu erblicken. 

Dagegen knallten rings umher Schüſſe und die pie— 
monteſiſchen Poſten ſchienen wie aus der Erde zu wachſen. 

Der kühne Reiter hatte, der früheren Weiſung ſeines 
Begleiters gemäß, den tollen Lauf ſeines trefflichen Pferdes 
nach Nordoſt gerichtet. Die linke Hand mit dem Zügel 
in halber Bruſthöhe, den Oberkörper vorgebeugt, die Augen 
feſt zwiſchen den Ohren ſeines Pferdes auf den Boden ge— 
richtet, ſchoß er dahin, während die Hand ſchwer auf der 
Bruſt ſeines Gefangenen lag. Aber er war ein zu geüb— 
ter Reiter, als daß er ſich hätte verhehlen können, daß die 
doppelte Laſt das edle Thier dennoch bald ermatten mußte. 
Einen Augenblick ſchwankte er, ob er dem Gefangenen nicht 
die Kehle zudrücken und ihn todt von dem Sattel werfen 
ſollte, wie ein giftiges Gewürm, das er zertreten. Aber 
ſein von Natur aus ritterlicher Charakter und der mit 
ſeiner Jugenderziehung verknüpfte Gedanke, daß er einen 
Prieſter morden würde, hielt ihn zurück. Jetzt ſah er 
einen breiten Graben vor fih, und den Renner zufammen- 
nehmend, mit Spornſtich und Zungenſchlag ihn ee 
ſetzte er mit gewaltigem Sprunge hinüber. 

Das edle Thier ſtand zitternd und die Flanken heftig 
wiegend auf feſtem Boden. Sir Terenz erkannte, daß er endlich 
auf dem geſuchten Wege angekommen war und gönnte dem 
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keuchenden Roß nicht lange Ruhe. Sein Spornſtich trieb 
es auf's Neue zum raſenden Lauf, aber er hatte noch keine 
zweihundert Schritt zurückgelegt, als vor ihm Stimmen 
laut wurden, Waffen klirrten und ein nt ihm 
entgegen fam. 

Der Irländer begriff, daß nur wenig Ausſicht ihm 
blieb. Einen Sprung über den gleich breiten Graben zur 
Linken hätte das Pferd unmöglich wiederholen können. So 
blieb ihm nur die Ausſicht, ſich vielleicht durch die ent— 
gegen kommenden Reiter durchzuſchlagen. | 

Vorwärts über den Hals des Pferdes gebeugt, ließ er 
die Hände des Gefangenen los und faßte den Griff ſeines 
Säbels. 

Eine befehlende Stimme donnerte ihm ein „Fermati 
entgegen — er war dicht vor den Reitern, die den Weg 
ſperrten — im nächſten Moment ſtieß er ſelbſt einen lauten 
Schrei aus, ließ die Zügel fallen und fuhr mit der Linken 
nach der Seite, an der er noch den Griff des Meſſers 
faßte, das der Mönch ihm mit der frei gewordenen Fauſt 
zwiſchen die Rippen geſtoßen hatte. Indem er fühlte, daß 
ſein Pferd gewaltſam angehalten wurde, ward es ihm 
ſchwarz vor den Augen und er ſank aus dem Sattel. — — 

„Eine Fackel her. Was giebt es hier?“ frug eine 
befehlende Stimme in italieniſcher Sprache. „Was be— 
deutet der Allarm? Stellen Sie die Ruhe her, An— 
grogna!“ 

Das edle Roß des Irländers ſtand mit zitternden 
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Flanken und keuchendem Athem, fein kühner Reiter lag 
bewußtlos am Boden; aber der Gefangene, der ſo blutig 
und geſchickt ſich befreit, ſtand neben ihm, jetzt ſelbſt den 
Zügel des Pferdes in der Hand. 

„Signori,“ ſagte er, ſelbſt noch keuchend — „ich ſuche 
den Obergeneral; ich war auf dem Wege zu ihm nach 
Rochetto, als ich von einem verwegenen Feinde gefangen 
genommen und fortgeſchleppt wurde. Ich glaube, mich 
nicht zu irren, daß der Mann hier am Boden ein Offizier 
Lamoricières iſt und Depeſchen nach Ancona bringt.“ 

„Deſto beſſer, daß wir ihn haben; leuchte Jemand 
hierher. Richtig — die Uniform der Freicorps unter 
einem unſerer Mäntel. — Wer ſind Sie? wo kommen 
Sie her?“ | 

„Ich kann meine Meldung nur General Cialdini 
machen, aber ſie iſt von Wichtigkeit.“ 

„Der bin ich ſelbſt. Reden Sie!“ 

Der Mönch ſah im Licht der Fackel, die herbeigebracht 
worden war, die zahlreiche Suite um den General en chef, 
die ihn auf dem Recognoscirungsritt begleitet N und 
konnte an der Identität nicht zweifeln. 

„Euer Excellenz bitte ich um geheimes Gehör,“ ſagte 
er flüſternd. „Ich komme von Loretto mit Nachrichten 
vom Prinzen Caraceiolo.“ 

„Ah — excellente! das trifft ſich gut! ich erwarte die 
Nachricht mit Sehnſucht!“ Der General wandte ſich an 
ſeine Begleitung. „Wenn ich nicht irre, ſind ja wohl 
Häuſer hier in der Nähe?“ 
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„Kaum tauſend Schritt von hier, ein großer borg- 
hetto!“ 1) 

„Dann figen Sie auf, Signor und folgen Sie mir, 
dahin.“ 

Der Mönch zögerte. „Excellenza — was ſoll mit 
dem Gefangenen hier geſchehen? Mein Meſſerſtich befreite 
mich von ihm — aber er ſcheint noch am Leben und 
könnte vielleicht Ausſagen machen. — —“ 

„Jedenfalls muß er viſitirt werden. Laſſen Sie zwei 
Mann der Eskorte abſitzen, Major Monalteri, und ihn 
auf einem Mantel uns nachtragen. Avanti, Signori!“ 

Die Cavalkade ſetzt ſich in Bewegung — der Mönch 
hatte ſich auf das Pferd ſeines Ueberwältigers geſchwun— 
gen, hielt es aber zurück, bis die Beorderten den blutenden 
Körper aufgenommen, dann ritt er neben dieſem her zum 
Caſale 29. — — — — — — — — — — — — — 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand der Kapuziner in 
einer geräumigen, aber niedern, weiß getänchten Stube 
des Weilers vor dem Tiſch, hinter dem der Obergeneral 
auf einer Bank ſaß, während ein Adjutant an der andern 
Seite ſchrieb. 

An der Wand gegenüber auf einem breiten italieni- 
ſchen Bett lag der Lieutenant Terenz O'Donnell, halb ent- 
kleidet, das aufgeſchnittene Hemd ſteif von geronnenem 
Blut, das Auge geſchloſſen. Der Wundarzt war eben mit 
dem Verband fertig geworden. 


D Weiler. 2) Weiler, Vorwerk. 
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An der Thür ſtand ein Offizier. 

„Wie ſteht es mit dem Mann, Dottore?“ frug der 
General. 

„Es iſt ein ſchwerer Stich, Excellenza, den er erhal— 

ten — aber es iſt möglich, daß er am Leben bleibt, wenn 
er Ruhe und Pflege hat. So viel ich bis jetzt ſehen kann, 
iſt die Wunde nicht abſolut tödtlich.“ 
Der Mönch wandte fih mit theilnehmendem Ausdruck 
auf dem Geſicht nach ſeinem Opfer. Er hatte jetzt die 
Kapuze zurückgeſchlagen und der Schein der Lichter fiel 
hell auf ſein Antlitz. 

Er war, — wie der verwundete Offizier ſchon in der 
Ruine bemerkt, — noch jung, aber ſein Geſicht trug ſcharfe, 
von geiſtigem Leben tief gefurchte Züge. Unter einer brei— 
ten kühnen Stirn glänzten tiefliegende Augen mit wilder 
Energie und doch lag in ihnen auch wieder ein tiefes 
Empfinden, eine gewiſſe Güte und Sorge. Es war offen— 
bar der Kopf eines Denkers, der vielleicht ſchon viel ge— 
rungen mit dem Leben. 

„Haben Sie genau ſeine Kleidung und ſeinen Körper 
unterſucht, Signor Dottore?“ fuhr der General fort. 

„Ganz genau, Excellenza, bis auf die Haut. Jede 
Falte! Mit Ausnahme der Brieftafel in ſeiner Bruſttaſche, 
und der Börſe mit den wenigen Napoleond'ors war Nichts 
bei ihm zu finden.“ 

„Nach den Papieren iſt er ein Engländer! Das ſind 
gewöhnlich hartnäckige Burſchen, und er wird nicht anders 
ſein, wenn er zur Beſinnung kommt. Sie glauben alſo, 


— 254 — 


Padre, daß der Mann dort ein Adjutant Lamoricieère's iſt 
und nach Ancona beſtimmt war?“ 

„Ich weiß beſtimmt, daß ein Offizier, etwa eine halbe 
Stunde vorher, ehe ich meinen Weg antreten konnte, mit 
einem Führer Loretto verlaſſen hat. Aber ich kann nicht 
mit Sicherheit angeben, welchen Weg er genommen.“ 

„Nun, cospetto — er muß es ſein! Wie anders käme 
er ſonſt in unſere Linien? Er muß übrigens Wind von 
Ihnen gehabt haben, ſo gut, wie Sie von ihm. Aber 
was iſt mit dem Führer geworden? Iſt er gefangen oder 
erſchoſſen?“ 

Die Frage war an den Offizier an der Thür gerichtet. 

„Es iſt kein Rapport darüber eingegangen!“ 
| Der General zuckte ungeduldig die Achſeln. „Und 
was, Padre, denken Sie, das der Auftrag dieſes Burſchen 
geweſen iſt?“ 

„Euer Excellenz werden das beſſer beurtheilen können, 
als ich. Nach meiner Meinung aber zweifelsohne der Be— 
fehl zu einem Ausfall, während Lamoricière Ihre Truppen 
von vorn angreift, um ſich durchzuſchlagen.“ 

„Die Meinung hat viel für ſich. Wir ſind nach dem 
Bericht des Principe zwar mehr als doppelt ſo ſtark, aber 
eine Diverſion im Rücken der Truppen iſt immer gefähr⸗ 
lich. Glücklicher Weiſe haben wir die Mittel in Händen, 
ſie zu verhindern. Capitano Morelli, ſehen Sie zu, ob 
ſich hier in der Caſa ein Menſch findet, der Sie ſofort 
auf dem nächſten Weg nach Falconara führen kann.“ 

Der Offizier ſalutirte und verließ das Gemach. 
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„Sie glauben alſo, daß wir uns auf dieſe ordre de 
bataille verlaſſen können, Padre?“ 

„Der Principe hat ſie dem Prior ſelbſt übergeben. 

Ich war zugegen.“ 

„Sein Bericht von geſtern Morgen, der uns zu der 
Diverſion gegen Macerata veranlaßte, um die Diviſion 
Pimodan abzuſchneiden, hat uns getäuſcht. Aber das kann 
paſſiren. Können Sie der kurzen Meldung des Principe 
noch Details beifügen?“ 

„Der Principe wird bei den Dragonern kommandiren. 
Ein Vertrauter, der Capitain Negroni, führt einen Zug 
Geſchütze. Sobald die erſte Unordnung . zeigt wird er 
das Feuer einſtellen.“ 

„Sind die Proklamationen an die italienischen Sol⸗ 
daten vertheilt?“ 1) 

„Es geſchieht diefe Nacht. Schon jetzt ift die Stim- 
mung der Indigeni ſehr ſchlecht, fie klagen über Anſtren— 
gung und ſchlechte Verproviantirung. Sie werden kaum 
den erſten Kanonenſchüſſen Stand halten. Iſt dei Angriff 


1) Den Geiſt der ſardiniſchen Proclamationen kennzeichnet Die- 
jenige, welche General Cialdini beim Einrücken in den Kirchenſtaat 
gegenüber einem berühmten Führer wie Lamoricière (de la Moricière) 
erließ. Sie lautet: 

„Soldaten! Ich führe Euch gegen eine Bande fremder Abenteu⸗ 
rer, welche das Verlangen nach Plünderung und Raub in unſer Land 
gebracht hat. Schlagt und zerſtreut unerbittlich dieſe miſerablen Mör⸗ 
der, damit ſie durch Eure Hand den Zorn eines Volkes fühlen, wel⸗ 
ches ſeine Unabhängigkeit will. Soldaten! Perugia will eine Rache 
und ſoll ſie, wenn auch ſpät, haben. Der General Cialdini, 

Commandant des 4. Corps.“ 
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des General Pimodan zurückgewieſen, fo ift die Auflöſung 
die unmittelbare Folge. 

„General Pimodan iſt ein guter Soldat — aber ſeine 
undisciplinirten Banden taugen Nichts. Er ſoll ſich den 
Starrkopf an Caſtelfidardo einrennen. Nach den Nach— 
richten, die Sie mir gebracht, hoffe ich Herrn Lamorieiere 
mit ſeiner ganzen ſogenannten Armee zu fangen. Wir 
ſind ſehr in Ihrer Schuld, Padre. Hier iſt eine Note 
der mailänder Bank auf tauſend Lire.“ 

Der Kapuziner wies das Papier unwillig zurück. 

„Euer Excellenz verkennen mich. General Garibaldi 
würde niemals gewagt haben, dem Padre Gavazzi Geld 
für eine ſeiner Reden zu bieten.“ 

Der General lachte übermüthig. „Ah — alſo von 
dieſer Sorte. Sie treiben die Spionage aus Patriotismus, 
Pater! Deſto beſſer, dann bin ich Ihrer deſto ſicherer, 
und ſpare mein Geld. oos 

„Signor Generale,“ fagte der Mönch und feine 
kleine Geſtalt ſchien ſich zu heben und zu wachſen mit ſeinen 
Worten, „Sie irren ſich dennoch über das, was ich will. 
Mein Zweck iſt, die heilige Kirche frei und rein zu ſehen 
von allem Irdiſchen, damit ſie ihr Licht leuchten laſſe über 
die ganze Welt, frei und unbefleckt von irdiſchen Intereſſen. 
Darum muß die weltliche Herrſchaft des Papſtes fallen 
und mit ihr jener Schmuz, jenes Gomorrha von Tyrannei 
und Schmach, das auf Rom laſtet. Ich bin Italiener 
genug, um zu wünſchen, daß das unſterbliche Rom nicht 
in den Händen der Fremden ſei, gleichviel ob Oeſterreicher 
oder Franzoſen. Sind dieſe vertrieben, und dazu hat Gott 
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Ihrem König das Schwert in die Hand gegeben, dann 
werden die Bürger des alten Rom wiſſen, was ihre Pflicht, 
und die befreite Religion wird mit dem freien Bürger— 
thum Hand in Hand gehen und ein leuchtendes Vorbild 
ſein allen Völkern der Erde! Die Republik in der Kirche 
wie im Staat iſt das einzig wahre Ziel eines freien 
Sinnes.“ 

Der General lächelte höhniſch. „Alſo ein Mann aus 
der Schule des Herrn Mazzini! Nun, ehrwürdiger junger 
Herr, ich will Sie in Ihrem Martyrium nicht aufhalten. 
Gewöhnlich verſchmähen ſonſt die Herren Republikaner 
gerade auch nicht die Scudi. Ob Republik oder König- 
thum, — das wollen wir ſpäter ausmachen, wenn ich 
dieſe fremden Landläufer mit ihrem franzöſiſchen Groß— 
ſprecher erſt davon gejagt. Ich hoffe, Sie ſelbſt leiſten 
uns noch einige gute Dienſte in Rom, und deshalb will 
ich Ihre Sprache vergeſſen. Für ein Unterkommen dieſe 
Nacht wird ſich hier wohl ein Platz finden, und morgen, 
wenn die Armee des Herrn von Merode ihre Lektion be— 
kommen, mögen Sie nach Loretto oder Rom zurückkehren, 
vor dem ich in zehn Tagen ſpäteſtens zu ſtehen hoffe.“ 

Der General war aufgeſtanden und wandte ſich zu 
dem Arzt. 

„Braucht der Mann da noch Hülfe? — Er iſt ein 
Engländer und wir müſſen in au die Nationalität 
ſchonen.“ 

„Es wird Jemand bei ihm bleiben müſſen, da das 
Wundfieber bald ausbrechen kann und die Umf ſchläge von 


Zeit zu Zeit erneuert werden müſſen.“ 
Biarritz. II. 17 
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„Euer Excellenza wollen erlauben,“ unterbrach der 
Mönch, „daß ich bei dem Verwundeten die Wache über— 
nehme. Ich habe einige Kenntniß der Behandlung.“ 

Der General lachte. „Sie ſind ein ſeltſamer Heiliger! 
Erſt ſtoßen Sie ihm ſehr unkirchlich das Meſſer zwiſchen 
die Rippen und dann wollen Sie ihn kuriren helfen. 
Meinetwegen, Pater . . . ., wie heißen Sie doch? der Prin- 
cipe ſchreibt Ihren Namen nicht.“ 

„Fra Rafaelo!“ 

„Alſo Fra Rafaelo — ich habe Nichts dawider. Sie 
ſind hier in Sicherheit, das Gefecht wird auf keinen Fall 
bis hierher dringen.“ 

„Ich werde auf dem Schlachtfelde ſein, um die Seelen 
der Krieger, die ihr Blut für die Freiheit vergoſſen, mit 
meinem Gebet in den Schoos der heiligen Jungfrau zu 
geleiten.“ 

Der General zuckte ungeduldig die Achſeln. In dem 
Augenblick öffnete ſich die Thür und der Stabskapitain, 
den der Oberbefehlshaber vorhin mit ſeinem Auftrag hinaus⸗ 
geſchickt, trat von einem Mann und einer Frau begleitet 
wieder ein. | 

Der Mann war von unterſetzter Geſtalt, etwa vierzig, 
mit kurzem ſchwarzen Bart, das Geſicht nicht unſchön, 
aber der Ausdruck ſtupid und einfältig, wozu das tief 
über die Stirn gekämmte Haar beitrug. Er hatte den 
breiträndigen Hut der Landleute dieſer Gegend in der 
Hand und trug einen langen ſchmutzigen Lein wandrock⸗ 
Die Frau war eine friſche alte Pächterin mit grauem 
Haar und der Wittwenhaube. 
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Der General fab auf. „Haben Sie einen paſſenden 
Führer gefunden, Morelli?“ 

„Hier dieſen Mann, Excellenza. Er ift ein Ber- 
wandter der Fittaiuola!) und, wie fie ſagt, mit den Wegen 
genügend bekannt. Der andere Knecht liegt krank und 
der Sohn des Hauſes iſt fort — wahrſcheinlich davon ge— 
laufen vor den Soldaten.“ 

„Die heilige Jungfrau möge Euer Gnaden die Lüge 
verzeihen,“ ſagte die alte Frau redefertig. „Sie haben 
meinen armen Jungen unter die difesa del paese?) 
genommen, die den heiligen Vater beſchützen ſollen vor 
dieſen ſchrecklichen Franzoſen, und fie werden den letzten 
Troſt einer armen Wittwe todtſchießen, wozu ihn die 
Heiligen mir doch fider, nicht geſchenkt haben.“ 

„Der Mann da iſt in Ihrem Dienſt?“ 

„Mein leiblicher Verwandter, Excellenza — meiner 
ſeeligen Mutter ſeelige Schweſter . . . .“ 

„Schon gut! Ihr müßt Euch für vierundzwanzig 
Stunden ohne ihn behelfen. Dienſt des Königs! Kennſt 
Du die Wege, um einen Offizier auf den nächſten Feld— 
wegen an der Feſtung vorbei nach Faleonara noch dieſe 
Nacht zu bringen.“ 

Der Knecht lachte dumm. „Si Signore — warum 
ſollte ich nicht?“ 

Bei dem Klang dieſer Stimme lief es wie ein leiſes 
Zucken über die Glieder des bisher bewußtlos auf dem 
Bett liegenden Verwundeten. 


— 


) Pächterin. ) Landwehr; die une Auxiliar⸗Truppen. 
17 * 
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„Du wirft zwanzig Lire erhalten, wenn Du es thuſt, 
eine Kugel durch den Kopf, wenn Du den Weg verlierſt. 
Merke Dir das!“ 

„Heilige Roſalia,“ klagte die Pächterin — „da müßte 
ich ja ganz allein hier bleiben unter all' dem Kriegsvolk. 
Haben Euer Excellenza Gnade mit einer armen alten 
Frau!“ 

„Der Pater dort bleibt zurück bei dem Verwundeten. 
Ich denke, ein Pfaffe iſt Euch Weibern ſtets die liebſte 
Geſellſchaft.“ — Er fuhr alsdann in franzöſiſcher Sprache 
zu dem Adjutanten gewendet, fort: „Schreiben Sie, Major, 
dem Admiral Perſano: General Cialdini erſucht Se. Ex⸗ 
cellenz, morgen Vormittag ſofort das Bombardement von 
Ancona zu beginnen, um die Beſatzung an jedem Ausfall 
zu hindern, da die Truppen Sr. Majeſtät zu dieſer Zeit 
mit der Vernichtung der Horden des Herrn Lamoriciere 
beſchäftigt fein werden. — So — geben Sie her!“ Er unter- 
ſchrieb mit raſchem Zug. 

„Die Flotte finden Sie auf der Höhe von Falconara 
ftationirt, Kapitain Morelli,“ wandte er ſich wieder zu 
dieſem. Jedenfalls wird dort ein Boot liegen. Geben 
Sie ſogleich das Signal, daß eine Depeſche von Wichtig— 
keit unterwegs iſt. Sie nehmen eine Ordonnanz und die— 
ſen Mann. Sie haben gehört, was ich ihm verſprochen 
habe, ein Goldſtück oder eine Kugel.“ 

In dieſem Augenblick ſagte der Arzt, der das Zimmer 
noch nicht verlaffen: „General, der Kranke hat die Augen 
geöffnet, er iſt zum Bewußtſein zurückgekehrt.“ 

In der That hatte der Irländer die Augen groß auf— 
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geſchlagen und richtete ſie forſchend von einem der An⸗ 
weſenden auf den Andern. Indem ſie den Knecht des 
Caſale ſtreiften, nahmen ſie einen fragenden Ausdruck an. 
Er fuhr mit der Hand zweimal über die Stirn, als wolle 
er ſeine Erinnerungen ſammeln. 

General Cialdini war ſofort an das Bett getreten. 
„Verſtehen Sie Italieniſch, Signor?“ 

Der Verwundete machte ein verneinendes Zeichen. 

„„Gut, alfo Franzöſiſch, da es mit meinem Engliſchen 
mäßig beſtellt iſt. Sie befinden ſich als Gefangener in 
meinen Händen. Ich bin der General Cialdini!“ 

Der Verwundete ſah ihn gleichgültig an, es zuckte 
ſogar wie leiſer Hohn um ſeine Mundwinkel. 

„Sie ſind in einer Uniform der Unſeren gefangen 
genommen worden, mitten in unſerem Lager, waren alſo 
offenbar auf einer feindlichen Unternehmung begriffen und 
ich könnte Sie nach Kriegsrecht als Spion ohne Weiteres 
erſchießen laſſen. Aber ich habe Bedauern mit Ihnen, da 
Sie ohnedies ſchon dabei gefährlich verwundet worden ſind. 
Geſtehen Sie offen, welchen Auftrag Sie hatten?“ 

Der Gefangene zog die Brauen finſter zuſammen und 
ſeine Augen warfen einen ſtolzen Blick. 

„Sie reden mit einem Gentleman, Sir, ich bin Of- 
fizier!” 

„Das thut hier Nichts zur Sache. Ich weiß, daß 
Sie Depeſchen nach Ancona zu bringen haben. Wo ſind 
dieſelben? Da Sie gefangen ſind, kann die Auslieferung 
Ihrer Ehre nicht ſchaden.“ 

„Suchen Sie!“ 
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„Sie werden mich zu mir widerſtrebenden Maßregeln 
zwingen. Dieſen zu entgehen iſt es ſogar Ihre Pflicht 
die Papiere auszuhändigen.“ 

„Suchen Sie!“ 

Der General ſtampfte unwillig auf den Boden. „Ca— 
paccio!“ 1) diefe Engländer find einer wie der andere. 
Warum ſind Sie noch hier?“ wandte er ſich zornig an 
den Kapitain. 

„Euer Excellenza haben noch nicht beſtimmt, wie ich 
dieſen Bauernlümmel fortbringen ſoll. Damit wir raſch 
vorwärts kommen, müßte er doch beritten gemacht werden 
und wir haben hier keine überflüſſigen Pferde.“ 

„Es wird ſich doch in den Ställen dieſer Wirthſchaft 
irgend ein alter Gaul finden — nehmen Sie dieſen ohne 
Weiteres.“ 

Der Knecht lachte dumm. „Nä —“ ſagte er täppiſch, 
„Sie werden keinen Roßſchwanz finden — Nichts als das ab- 
getriebene Pferd von dem armen Kerl da, den ſie geſtochen 
oder geſchoſſen haben, und ich will lieber hier bei der 
Muhme bleiben.“ 

„Darüber, guter Freund, wird man Dich ſchwerlich 
fragen. Aber der Kerl hat in ſeiner Dummheit uns einen 
Ausweg gezeigt. Nehmen Sie das Pferd des Gefangenen, 
es ſcheint ein gutes Thier, ſo viel ich im Dunkel ſah — 
den Rückweg kann er zu Fuß machen. Und nun fort, und 
geben Sie Befehl, daß man meine Pferde vorführt. Wir 
finden Arbeit in Rochetto.“ 


1) Starrkopf. 
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Der Stabskapitain faßte den Bauer am Arm, um 
ihn fortzuführen. Während dieſer den Hut hob, um eine 
tölpiſche Reverenz zu machen, hielt er ihn ſo, daß nur der 
Verwundete ſein Geſicht ſehen konnte. 

Mit dieſem ging eine blitzähnliche Veränderung vor, 
die Züge drückten einen wilden Triumph aus, das bisher 
ſo träge Auge ſchleuderte einen Blitz des Verſtändniſſes. 
Eben ſo raſch war aber auch jede Spur dieſes Ausdrucks 
wieder verſchwunden, als er ſich zur Thür wandte. 

Der Verwundete lachte trotz ſeines Zuſtandes laut auf. 

Der General, der ihm den Rücken gekehrt hatte, wandte 
ſich verdrießlich um, während der Stabskapitain mit dem 
Bauer und ſeiner laut lamentirenden alten Verwandten 
das Zimmer verließ und der Adjutant das Schreibzeug 
einpackte. „Was iſt Ihnen ſo lächerlich, Monſieur? doch 
nicht Ihre Lage, die ſchlimm genug iſt.“ 

„By jove, General —“ ſagte Sir Terenz mit luſti⸗ 
gem Geſicht trotz der Schmerzen, die er empfand — „Sie 
haben ſich einen guten Tölpel von Boten ausgeſucht! Und 
einem ſolchen ſtecken Sie mein ächtes Vollblut zwiſchen die 
Beine! Auf Ehre, General, Sie ſind kein guter Sports— 
man! Doch ich habe ſchon davon aus der Krim gehört.“ 

General Cialdini, der in der That kein beſonderer 
Reiter iſt, wurde dunkelroth und ſchnitt ein grimmiges 
Geſicht. „Zum letzten Mal — wollen Sie geſtehen, wo 
die Depeſche des Herrn Lamoriciere ift?” 

„Auf dem beſten Wege nach Ancona, General!“ 

Dieſer verbiß einen Fluch zwiſchen den Lippen. „Wenn 
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Sie nicht der Ueberbringer von Papieren ſind, was zum 
Teufel führte Sie denn zwiſchen unſere Linien?“ 

„Ich wollte einen entlaufenen Mönch zurückholen in 
ſein Kloſter, General!“ Der Irländer wies ſpöttiſch auf 
den Kapuziner, der — ſeit er ſich an dem Bett nieder— 
gelaſſen, — unbeirrt in ſeinem Brevier las und auch jetzt 
um den Hohn ſich nicht zu kümmern ſchien, vielmehr aufs 
ſtand und das Kiſſen des Kranken zurechtſchob. 

„Sie werden gut thun, Monſieur,“ ſagte der General 
trocken, „wenn Sie den Pater höflich behandeln — Ihr 
Leben dürfte von ſeiner Pflege abhängen, denn ich habe 
keine Doktoren für Sie übrig. — Sind die Pferde da? 
Kommen Sie, Minghetti — dieſer verdammte Engländer 
hat mir faſt ebenſo viel Galle gemacht, wie vorgeſtern der 
unverſchämte berliner Journaliſt, der mit Gewalt durch 
unſere Linien nach Ancona wollte.“ 

Der Major lachte. „Ah — Signor Wachenhuſen!“ 

„Ich glaube, ſo heißt er. Gute Nacht, Herr und ich 
will um Ihretwillen wünſchen — a rivederci!” 

Die beiden Offiziere verließen die Stube — gleich 
darauf hörte man die ganze Cavalcade davon galopiren 
auf der Straße nach Rochetto. — 

Sir Terenz lag wohl eine Viertelſtunde in tiefem 
Nachdenken, die Augen an die Decke gerichtet. Zuweilen 
zuckte der Schmerz der Wunde über ſein offenes Geſicht, 
öfter aber noch umſpielte ein munteres ſpöttiſches Lächeln 
die etwas blaß gewordenen Lippen, gleich als freue er ſich 
über einen gelungenen Streich. 
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Endlich wurde der Schmerz heftiger und er machte 
eine Bewegung, ſich auf die Seite zu werfen. 

„Sie dürfen ſich nicht ſo gewaltſam rühren, Sir,“ 
ſagte eine freundliche wohlklingende Stimme in gutem 
Engliſch, doch mit romaniſchem Accent, — „der Arzt hat 
ſtrenge Ruhe befohlen, damit die Blutung ſich nicht auf's 
Neue ergießt. — Wünſchen Sie Etwas?“ 

Der Irländer ſah erſtaunt zur Seite, — der junge 
Kapuziner ſtand an ſeinem Bett. 

„Sie hier? — was thun Sie hier?“ 
| „Sie hörten es von Sr. Excellenz, dem General Cial— 
dini, ich bin zu Ihrer Pflege zurückgeblieben.“ 

„Nachdem Sie mir felbft das Meſſer in die Seite 
geſtoßen?“ 

„Dafür ſchleppten Sie mich wie der Schlächter ein 
Kalb über dem Sattel Ihres Pferdes fort. Iſt es ein 
Unrecht, fein Leben, wenigſtens feine Freiheit, zu verthei— 
digen? Ich denke, Sir, wir ſind quitt!“ 

„Ich liebe die Verräther nicht, die ihre eigene Sache 
verkaufen!“ 

„Ich bin ein Prieſter der katholiſchen Kirche, nicht des 
päpſtlichen Staates. Der Prieſter ehrt die ewigen und 
heiligen Wahrheiten der Religion und wird gern ſein 
Leben zu ihrer Verbreitung einſetzen — der Mann wünſcht 
die Größe und Freiheit ſeines Vaterlandes. Sie ſind allem 
Anſchein nach — ſonſt ſtänden Sie nicht als Fremder in 
der römiſchen Armee — ein guter Katholik — aber ein 
Sohn Irlands. Wünſchen Sie nicht, Ihre Heimath frei 
zu ſehn von der Tyrannei England's?“ 
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„Mit meinem Leben, wie jeder Sohn Erin's!“ 

„Und dennoch kämpfen Sie unter dem Vorwand der 
Beſchützung der Religion gegen ein Volk, das gleichfalls 
ſeine Freiheit, ſeine Selbſtſtändigkeit erſtrebt, ſtatt ſich dem 
großen Bunde anzuſchließen, der im Stillen für die Frei- 
heit Irland's und für das Recht ſeines Glaubens kämpft. 

„Des Bundes — was meinen Sie? O'Connel ift todt.” 

„Haben Sie nie von den Feniern gehört?“ 

Der Irländer ſtarrte ihn an. — „Man hat mir aller⸗ 
dings in Dublin dieſen Namen genannt, aber — — wie 
kommen Sie dazu, was wiſſen Sie von Irland? Wie 
kommt es, daß Sie, ein italieniſcher Mönch, ein junger 
Mann, ſo fertig die Sprache meiner entfernten Heimath 
ſprechen?“ 

„Nicht die Sprache Ihrer Heimath — nur die Sprache 
Ihrer Tyrannen. Aber jeder Cicerone in Rom ſpricht Eng— 
liſch, warum nicht ein Schüler des Collegiums della Sa— 
pienza. Doch dieſe Unterhaltung regt Sie auf und ſchadet 
Ihnen. Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß auch ein Mann 
der katholiſchen Kirche die Armee der päpſtlichen Regierung 
als ſeine Feinde bekämpfen und die ſardiniſche Hilfe als 
Befreier begrüßen kann, ohne deshalb ein Verräther an 
ſeinem Vaterlande oder ein Frevler an ſeinem Glauben zu 
ſein. Jetzt Sir, kein Wort weiter und ſchlafen Sie, und 
wenn Sie nicht mehr in mir den ungetreuen Mönch ſehen, 
— dann morgen mehr in dem freien Umbrien!“ 
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Wir bitten den Leſer, die oben gegebene kurze Be— 
ſchreibung des Thals des Muſone, — des Schauplatzes 
der Schlacht — fih in das Gedächtniß zurüdzurufen. 

Die Piemonteſen hatten ſchon am 17. die Poſition 
zwiſchen den beiden aufgenommenen Brücken über den 
Muſone und den Vallato mit ſtarken Infanterie-Poſten 
nebſt Artillerie hinter Verſchanzungen beſetzt, denen als 
Soutiens am Fuß der Hügelgruppe von Caſtelfidardo und 
Crocette zwei Regimenter Cavalerie und 8 Geſchütze dienten 
Die Abhänge der Hügel waren mit durch Geſträuch ge— 
deckten Infanterie-Kolonnen und Geſchützen beſetzt — 
die Reſerven ſtanden in Caſtelfidardo, Camerano und 
Oſimo. 

Noch im Laufe der Nacht hatte auf die erhaltenen 
Nachrichten General Cialdini ſeine Poſition in den Ge— 
höften, welche den beiden Furthen durch den Muſone 
gegenüber lagen, bedeutend verſtärkt, ſo daß er dieſelben 
unter ſcharfem Feuer hielt. Die letzte Batterie ſtand bei 
dem Weiler, in dem wir ſoeben den verwundeten Irländer 
verlaſſen haben. 

Nach der vom päpſtlichen Obergeneral gegebenen Dis— 
poſition ſollte General Pimodan den Augriff eröffnen, 
die weſtliche Furth paſſiren und den Feind auf der Höhe 
von Caſtelfidardo ſo lange beſchäftigen, bis die zweite 
Linie und der Convoi unter Oberſt Cropt die untere oder 
öſtliche Furth paſſirt hatte. 

Wir wiſſen, daß dieſe Dispoſitionen bereits verrathen 
waren. 

Um 71 Uhr rangirten ſich die Truppen des General 
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Pimodan auf der Höhe von Loretto — es waren 41 Ba⸗ 
taillone, 12 Geſchütze und 3 Eskadrons. 

Der General ritt die Fronten entlang, er ſprach mit 
vielen Offizieren und ermunterte ſie. Namentlich war es 
die deutſche und die franco-belgiſche Legion, die er lebhaft 
begrüßte. Als er die Indigeni paſſirte, wurde ſein männ— 
lich edles Geſicht finſter. 

Es ſchlug 9 von der Kathedrale, vor deren Marmor— 
ſtufen der Obergeneral mit einer zahlreichen und glänzenden 
Suite hielt. 

General Lamoricière reichte dem tapfern Kameraden 
die Hand. 

„Es iſt Zeit“, ſagte er. „Sorgen Sie, daß Sie 
dieſen Abend Ihrer jungen Frau!) nach Paris von Ankona 
aus gute Nachrichten ſchreiben können.“ 

Offiziere, welche ſich bei dieſem Abſchied in der Nähe 
befanden, erinnerten ſich ſpäter, daß bei der Erwähnung 
feiner jungen und ſchönen Gattin General Pimodan einen 
Augenblick die Farbe wechſelte. 

Ohne eine Antwort zu geben, ſalutirte er und ſpreugte, 
den Degen erhebend, vorwärts. 

Der Oberſt Corbucci, welcher die Avantgarde 
kommandirte, gab ſofort das Zeichen, die Trommeln wir— 
belten, und das Bataillon Carabinieri, gefolgt von vier 
Geſchützen, ſtieg die Höhe hinab. 


1) Die Gemahlin des General Pimodan ſtammt gleichfalls aus 
den erſten Legitimiſten⸗FJamilien Frankreichs (Montmorency⸗Leval und 
Mirapoir) und iſt die Tochter der verwittweten Marquiſe von 
Couronnel. | 
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Hinter ihnen ſtellte ſich das Gros auf, das erſte 
Jäger-Bataillon die Cacciatori, ein halbes Bataillon 
Franco⸗Belgier, unter dem heldenmüthigen Bacdelievre 
und acht Geſchütze. 

Das linke Ufer des Muſone war nur von einigen 
piemonteſiſchen Berſaglieris beſetzt, die in den Gärten neben 
der weſtlichen Furth verſteckt, ein lebhaftes Feuer auf die 
Carabinieris eröffneten, ſich aber dann zurückzogen, um ſie 
weiter gegen die Hauptſtellung zu locken. Der Plan des 
General Cialdini ging in Folge der verrathenen Dis— 
poſitionen dahin, die ganze päpſtliche Armee den Muſone 
überſchreiten zu machen, und im Thale des Aspio ſie 
dann mit feiner ſtarken Stellung bei Caſtelfidardo und 
Rochetto in der linken Flanke zu faſſen und zu ver— 
nichten. 

Die päpſtlichen Carabinieri gingen raſch und ent- 
ſchloſſen über den Fluß, rallirten ſich in der Vertiefung 
am linken Ufer und ihnen folgten, von dem anſcheinenden 
Erfolg getäuſcht, die beiden Bataillone des Gros, das erſte 
Jäger-Bataillon (Cacciatori) und die franco⸗-belgiſche 
Legion, Tirailleure, obgleich junge Soldaten doch eine 
vortreffliche Truppe. Die drei Bataillone wurden ſofort 
in drei Kolonnen formirt. 

General Pimodan mit feinem Stab war im Augen- 
blick neben ihnen. 

„Oberſt Corbucci!“ 

„General!“ 

„Das erſte Gehöft dort am Abhang ſcheint nur von 
einem Bataillon beſetzt. Wir müſſen es haben als Stütz⸗ 
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punkt für den Angriff auf das Plateau und das Ge— 
ſchütz. Die Artillerie dort beherrſcht alle Abhänge. Geben 
Sie das Signal zum Angriff.“ | 

Die Trommeln wirbelten und die Carabinieri und 
Jäger ſtürzten gegen die Villa vor, von einem ſcharfen 
Feuer empfangen. 

Plötzlich ſchlugen Flintenkugeln vom Fluſſe her in der 
Nähe des Generals ein. 

Er wandte ſich erſtaunt um. 

„Pasque Dieu! was fällt dem Major ein? Kapitain 
Lenord — geſchwind zu dieſen Dummköpfen und laſſen 
Sie das Feuer einſtellen. Dort me bereits Leute der 
Angriffskolonne!“ 

Die Reſerven — das zweite Jäger-Bataillon, Indi— 
geni, eingeborne Truppen — und ein Bataillon Per- 
ſaglieri n), Deutſche, hatten mit den Geſchützen bereits die 
Furth paſſirt. Aus Beſorgniß vor einigen Kugeln, die 
unter die Jäger einſchlugen, hatte der Major des Ba— 
taillons die unglückliche Idee gehabt, eine Compagnie als 
Tirailleurs in den Rohrfeldern aufzulöſen, und die des 
Feuers ungewohnten Soldaten ſchoſſen auf's Gerathewohl 
nach allen Richtungen. 

Oberſt Corbucci hatte unterdeß die Höhe erſtürmt 
und das Gehöft genommen. Die Päpſtlichen machten hun— 
dert Gefangene und ſetzten ſich feſt zwiſchen den Gebäuden, 
trotz des Feuers der bei der zweiten Villa, etwa 900 Schritt 


) Schützen; Cacciatori: Jäger. 
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auf dem Plateau entfernt, aufgeſtellten piemonteſiſchen 
Batterie. i 

Bis jetzt hielt der Dber- General noch jenſeits des 
Fluſſes auf der Höhe von Loretto, den Gang des Gefechts 
beobachtend. Die Straße von Loretto hinunter rechts nach 
der Furth wälzte ſich jetzt die Kolonne des Trains, um 
ſich dem Marſch anzuſchließen. 

In der Gruppe des zahlreichen Stabes waren die 
Gläſer theils auf das Gefecht, theils auf die niederziehen— 
den Kolonnen gerichtet. 

„Ah — ſehen Sie, Marmont — Oberſt Blumenſtiel 
läßt vier Geſchütze am Abhange auffahren zur Vertheidi— 
gung der genommenen Caſa und zur Vorbereitung des 
Angriffs. Ich möchte wohl dabei fein. Bacdelièvre wird 
wieder alle Lorveeren einſtecken und dann unerträglich ſein!“ 

Der junge Herzog von Raguſa warf einen flüchtigen 
Blick hinüber nach der Poſition von Caſtelfidardo und 
richtete ſein Glas dann wieder auf die Wagenkolonne. 

„Was zum Teufel haben Sie denn da fo Merkwür⸗ 
diges zwiſchen den Sanitätskarren und Bagagewagen?“ 

„Vraiement, Chevigné — es iſt die Engländerin, die 
geſtern Abend ankam. Wo zum Henker hat ſie denn Pferde 
herbekommen, da es uns ſelbſt ſo ſehr daran fehlt.“ 

„Sie iſt um Mitternacht noch bis zum General ge— 
drungen und hat ſich die Erlaubniß ausgewirkt, den Trup⸗ 
pen nach Ancona zu folgen,“ ſagte der Kapitain Catelienau. 

„Armer Paddy, ſeine Flucht wird ihm alſo wenig hel— 
fen. Aber ich möchte wiſſen, ob der Burſche, der in Wahr⸗ 
heit ein verteufelter Reiter ift, glücklich nach Ancona ges 
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langt iſt? Wenn ihr Ausfall uns helfen ſoll, müſſen wir 
in der nächſten halben Stunde ihr Feuer von Umana oder 
Camerano her hören.“ 

Auch der General beobachtete nach dieſer Richtung. 

„Sehen Sie, Catelienau, Pimodan geht ſcharf darauf. 
Dort unten iſt jetzt auch die Batterie Richter im Feuer. — 
Was iſt aus der Schweſter des Irländers geworden? ich 
hatte geſtern Abend keine Zeit mehr, mich darum zu 
kümmern!“ 

„Sie war im Lazareth thätig — ein e Mäd⸗ 
chen! — Ah — verdammt!“ 

„Was iſt?“ 

„Wenn ich nicht irre, iſt ſo eben Kapitain u 
gefallen, das Feuer der Halbbatterie ftodt — — 

„Nein! es wird wieder aufgenommen, Lieutenant 
Daudier iſt ein tüchtiger Offizier.“ 

Der General wandte fih um. „Kapitain Chevigné, 
reiten Sie hinunter und ſagen Sie Oberſt Croft, daß die 
Reſerven dort hinter jenen Büſchen außerhalb des Feuers 
eine gute Stellung finden werden. — Ah — da geht 
Pimodan vor! —“ 

Unwillkürlich drängte er ſelbſt ſein Pferd vorwärts. 
Die Adjutanten folgten ihm. Als der junge Herzog von 
Raguſa zur Seite lenkte, ſtieß er auf eine in dieſer Um- 
gebung ſeltſame Gruppe. | 

„Wie, Sie hier meine Damen? Das iſt kein Platz 
für Sie. Führen Sie die Damen zurück, Herr Kaplan, 
oder wenigſtens dort hinüber zum Train!“ 

Ein lachendes ſchelmiſches Geſicht ſah ihn an. „Ei, 
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Herr Herzog, wer wird ſo ungalant gegen die Neugierde 
der Frauen ſein. Ich möchte mir gern einmal eine Schlacht 
und die Heldenthaten all' der ſchönen Herrn in der Nähe 
anſehen!“ 

Es war die muntere Irländerin, die — über ihrem 
etwas abenteuerlichen Koſtüm eine offene Nonnenkutte, ſehr 
ungeiſtlich aus dieſer hervorſchaute und die Reitgerte gegen 
den kleinen fahlen Mauleſel handhabte, der ſie trug. Neben 
ihr ſtanden die hohe Geſtalt der fremden Kloſterfrau und 
deren plumper Begleiter, der mit der größten Mißbilli— 
gung aber ſehr unverwandt auf die muntere Reiterin 
blickte. | 

„Werden wir meinen Bruder in Ancona treffen, Herr 
Herzog?“ fuhr die Irländerin fort. 

„Ich hoffe es, Mylady — wenn wir ſelbſt hinkom— 
men!“ fügte er leiſe bei. — „Aber da Sie nun einmal 
nicht in Loretto bleiben wollen, kann ich Sie wirklich nicht 
ohne Schutz laſſen. Heda — Monſieur de Laroche— 
Beauvoir, kommen Sie gefälligſt einen Augenblick hierher.“ 

Einer der Guiden, ein blutjunger Menſch, der eben 
vorüber courbettirte, kam heran. 

„Ich werde es bei Herrn von Bourbon verantworten, 
Herr Marquis,“ fuhr der Stabskapitain fort, „daß ich Sie 
hier zu einem Dienſt preſſe. Indeß der Dienſt der Frauen 
iſt ſo ehrenvoll wie der des Schlachtfeldes. Ich bitte Sie, dieſe 
Damen unter Ihren jungen Schutz zu nehmen und Sorge 
zu tragen, daß fie ungehindert unſerem Wagenzug ſich an- 
ſchließen können. — Verzeihung, aber dort ruft mich der 
Dienſt!“ 


Biarritz. II. 18 
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Er ſalutirte mit eleganter Negligence, als wäre er den 
Frauen auf der Promenade von Longchamp begegnet, ſtatt 
im Donner der Schlacht, und galopirte hinter der Suite 
des Ober⸗-Generals her, der eilig nach der Furth ritt. 

Der erſte Angriff des General Pimodan auf das zweite 
Gehöft des Plateau's von Caſtelfidardo war zurückgeſchla⸗ 
gen worden. 

Die kleinen Kolonnen aus den Franco-Belgiern und 
aus Abtheilungen der Carabinieri und des erſten Jäger⸗ 
Bataillons beſtehend, unter dem Kommando des tapfern 
Majors der Belgier war trotz des heftigen Gewehr⸗ 
feuers vom Gehöft aus und dem daran ſtoßenden Ge- 
hölz entſchloſſen vorwärts gegangen, hatte die wohl 
700 Schritt lange ungedeckte Strecke durchlaufen und war 
bis zum Rande des Abhangs vorgedrungen, als ſie das 
Linienfeuer eines deployirten Bataillons empfing, welches ſo 
viele Leute außer Gefecht ſetzte, daß Major Becdelievre 
den weitern Angriff aufgeben und das Signal zum Rück⸗ 
zug geben mußte. Trotz der großen Verluſte und des 
nachdrängenden Feindes geſchah dieſer in voller Ordnung. 

Dennoch war die tapfere Schaar in höchſter Gefahr. 
Die Piemonteſen drängten in voller Wucht nach und waren 
bereits auf fünfzig Schritt heran, als der Major „Kehrt!“ 
befahl. Ein wohlgezieltes Feuer empfing die Piemonteſen 
und dann ſtürzten die wackern Belgier fi) mit dem Bayon- 
net auf den Feind, der den Choc nicht aushielt, ſondern 
unter dem Feuer der von Lieutenant Daudier komman⸗ 
dirten wenigen Geſchütze ſich eilig zurückzog. 

So erreichte der Reſt der Kolonne glücklich wieder 
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das erſte Gehöft, von General Pimodan empfangen, der, 
obſchon im Geſicht verwundet, auf feinem Poſten geblie- 
ben war. | 

Der Feind hatte viele Verluſte gehabt, aber auch eine 
große Anzahl der Päpſtlichen war gefallen und dies um ſo 
mehr von Gewicht, als fie zu den beſſern Truppen gehör- 
ten und ihre Zahl ohnehin nur gering war. 

General Lamoriciere hatte dies Reſultat beobachtet und 
einſehend, daß die zweite Poſition nicht mit den bereits 
auf dieſer Stelle befindlichen Truppen genommen werden 
konnte, gab er dem Oberſten Alet den Befehl, mit dem 
erſten Schweizer-Regiment aus der zweiten Linie vorzu— 
rücken und die Reſerven zur Unterſtützung des Gehöftes 
zu ſenden. 

Gegen dieſes brachen jetzt die Piemonteſen in aufge- 
löſten Tirailleurſchwärmen aus dem Gehölz vor. Ihr 
Feuer fügte den hinter den Gebäuden poſtirten Reſerven 
bedeutenden Schaden zu, bis Becdelieure mit dem Reſt 
ſeiner Truppe ſie nochmals in das Gehölz zurückwarf. 

Unterdeß wird das von General Lamoriciere befohlene 
Manövre der Infanterie zwar ausgeführt, aber nur das 
erſte Bataillon der Jäger und das zweite Bataillon Ber⸗ 
ſaglieri, Deutſche aus den öſterreichiſchen Werbedepöts, er- 
reichen das Gehöft. 

Die Schweizer ſind bis auf die Offiziere nicht mehr 
die alten — nur der Name ihrer unverbrüchlichen Treue, 
die einſt die Maxmorſtufen von Verſailles und der Tuil 
lerieen mit ihrem Blute färbte, exiſtirt noch — nicht der 


Geiſt ſelbſt. Es ſind nicht mehr die Söhne der Waadt 
18 * 
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und der katholiſchen Cantone, ſondern zuſammen gewor- 
beneg Geſindel aus aller Herren Länder, das die Werbe- 
depöts in Frankreich geſammelt, nachdem die Bundesregie— 
rung den Söhnen der Berge das alte Recht genommen, in 
Rom, Paris und Neapel die Revolution zu bändigen. Noch 
einmal tönt aus den Reihen des Regiments, während der 
Held von Conſtantine an ihnen vorüberſprengt, das kühne 
„En avant!“, aber kaum ift es deployirt und die erſten 
Granaten der Piemonteſen krepiren in ſeinen Reihen, den 
Tod verbreitend, als es in wilder Flucht auseinanderſtäubt 
und das Reſerve-Echelon mit ſich fortreißt. 

Vergeblich werfen fih der Ober-General, der tapfere 
Oberſt Alet und die Schweizer-Offiziere den Fliehenden 
entgegen, — das Beiſpiel derſelben wirkt anſteckend und die 
Cacciatori, die feigen Iſaliner, folgen der wilden Flucht der 
Eſteri !). 

Nur die deutſchen Berſaglieri unter ihrem braven 
Major Fuchtmann halten Stand. 

Der Verrath ſcheint nur dieſen Moment erwartet zu 
haben. 

Bei dem Reſt der Artillerie, der auf der Chauſſee 
hält, kommandirt der neapolitaniſche Offizier, der am 
Abend vorher mit dem Principe Caracciolo den Irländer 
belauſchte. 

Kaum ſieht Kapitain Negroni jene Flucht, als er befiehlt, 
die Geſchütze zu wenden und zu retiriren. Die Kanoniere 
verſuchen vergeblich auf der Chauſſee umzukehren, da dies 


1) Fremde geworbene Truppen. 
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nicht geht, ſchneiden ſie auf den Befehl ihres verrätheriſchen 
Offiziers die Stränge durch und jagen querfeldein mit 
den Pferden davon. 

Inmitten dieſer allgemeinen Flucht verſucht der Ober— 
General vergeblich, die Infanterie hinter Aufwürfen und 
Häuſern zu ſammeln. Die Oberſten Cropt und Alet hal— 
ten zu Pferde in dem fliehenden Strom, aber ſie haben 
jede Autorität über das feige Geſindel verloren. Lamo— 
ricière befiehlt ihnen endlich, den Verſuch jenſeits des Mu— 
ſone hinter den Ufern und Dämmen zu erneuern und mit 
den geſammelten Truppen die Furth am Aspio zu paſ— 
firen und den Weg nach Umana einzuſchlagen. 

Währenddem folgt Sturm auf Sturm der Piemon— 
tejen, die ſich nun in Maſſe entwickeln, auf das von Ge- 
neral Pimodan beſetzte Gehöft, in dem ſich jetzt die Deut— 
ſchen an der Seite der Franco-Belgier ſchlagen. Cialdini 
haßt die Franzoſen — ein Triumph über zwei franzöſiſche 
Generale iſt ihm willkommen nach der Rolle, die ihn die 
Franzoſen in der Krim und der Lombardei ſpielen ließen! 

Zwiſchen den Gebäuden ſammelt General Pimodan 
die Reſte ſeiner Schaar zu einem letzten Vorſtoß gegen die 
dunklen Kolonnen der Berſaglieri, die wiederum den Ab— 
hang herab ziehen. Es ſind die dezimirten Carabinieri, 
zwei Compagnien ſeines Jäger-Bataillons, die Franco— 
Belgier und die deutſchen Berſaglieri des Major Fucht— 
mann. Eine Kugel hat ihn Schon früher unter dem Auge 
verwundet, das Geſicht iſt mit Blut überſtrömt, aber den— 
noch behält er das Kommando. Vierzehn piemonteſiſche 
Geſchütze ſprühen jetzt ihre Kartätſchen gegen die tapfere 
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kleine Schaar. Der Baron von Pecdelièvre bittet ihn, 
zurückzugehen und ſich verbinden zu laſſen. „Es iſt 
Nichts, Kinder! — Vorwärts!“ — Da trifft eine zweite 
Kugel ſeinen rechten Arm. Er nimmt den Degen in die 
Linke und kommandirt weiter. Begeiſtert von dieſem Pei- 
ſpiel, werfen ſich die Soldaten gegen den anſtürmenden 
Feind — er weicht! 

Da trifft eine dritte Kugel den General in's rechte Bein. 
Er ſchwankt im Sattel — ſein Adjutant eilt herbei. Aber 
der Tapfere hebt den Degen hoch in der Linken. „Gott iſt 
mit uns, Kinder! vorwärts! vorwärts!“ und erſt die vierte 
Kugel mitten durch den Leib wirft ihn todt vom Pferde !). 

Die Piemonteſen weichen nochmals. | 

In dieſem Augenblick kommt der General en chef 
herbei. Er hat keine Zeit, dem gefallenen Freunde mehr 
als einen Blick des Bedauerns zu widmen. Er übergiebt 
das Kommando dem Oberſten Graf Coudenhove mit dem 
Befehl, ſobald er ſich nicht mehr halten könne, gegen den 
Fluß zurückzugehen und womöglich die Artillerie zu retten. 

Um ihn darin zu unterſtützen, eilt er zur Cavalerie 
in der Ebene. Aber er findet von dieſer nur noch die 
Schwadron Cheveaulegers — Deutſche! — geführt vom 
Grafen Zichy, und die Guiden — die italieniſchen Dra- 
goner haben Kehrt gemacht! 

Die Auflöſung und Flucht ift jetzt allgemein! Ein 
großer Theil der Flüchtlinge lief den Muſone hinab, ohne 
auf die andere Seite zurückzukehren. Zum Glück verhin⸗ 


) Die Seene iſt genau hiſtoriſch. 
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derte noch der Pulverrauch und das Gebüſch den Feind, 
die Desorganiſation zu ſehen und ſich zu Nutze zu machen. 
Der Ober: General beauftragt die Kapitains Lorgeril und 
Lepri und den Lieutenant Maiſtre, zu verſuchen, die Aus— 
reißer zu ſammeln. 

In dem Augenblick, wo er ſelbſt im Grunde hält und 
ſieht, daß Graf Coudenhove eben ſeinen Rückzug beginnt, 
taucht aus dem Pulverdaumpf eine ſeltſame Geſtalt neben 
ihm auf, ein Landmann im weiten Leinenrock, darunter 
die Sammetjacke und den rothen Bruſtlatz der Banditen 
von Subiaco. Der Mann ſitzt auf einem bis zum Aeußer⸗ 
ſten abgetriebenen Pferde von edelſter Race, das unter ihm 
zuſammenzubrechen droht. N 

„General, der Weg durch die Berge über Umana 
iſt frei!“ | | 
Der General wendet fih erſtaunt um und fieht 
ihn an. 

„Sprechen Sie die Wahrheit? Wer find Sie? wo 
kommen Sie her?“ 

„Von Ancona ſelbſt. Dieſer Herr hier wird mich 
kennen“ — der Landmann weiſt auf den jungen Herzog 
von Raguſa — „und das arme Thier, das ich reite, kennt 
Euer Excellenza ſelbſt!“ 

„Bei Gott — es iſt der Mann, der geſtern Abend 
Lieutenant O' Donnel mit der Depeſche nach Ancona ge- 
leitete!“ 

Die Stirn des Generals wirft eine drohende Falte. 
„Und wenn Sie gluücklich nach der Feſtung gelangt find, 
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warum hat man meine Befehle nicht erfüllt? Wo iſt der 
treuloſe Offizier?“ 

„Schwer verwundet in den Günden des Feindes. Erſt 
dieſen Morgen gelang es mir, in die Feſtung zu kommen.“ 

„Und meine Depeſche?“ 

„Sie iſt unter dem Schwanz Ihres Pferdes durch 
die ſardiniſche Armee paſſirt, ich habe ſie ſtatt des braven 
Offiziers dem Kommandanten überliefert.“ 

„So war es immer noch Zeit. Wenn der Graf von 
Quatrebarbe meine Befehle erfüllt hätte, wären wir jetzt 
nicht geſchlagen!“ 

„Excellenza,“ unterbrach der Brigante ehrerbietig die— 
ſen Ausruf an ſeine Umgebung — „ich weiß zwar nicht, 
was die Depeſche enthielt, — aber ſeit dieſem Morgen 
wird Ancona von der ſardiniſchen Flotte bombardirt! Ich 
bin zurückgekehrt, Ihnen dies zu melden.“ 

Ein allgemeiner Ruf des Erſtaunens begleitete dieſe 
Erklärung des Ausbleibens der erwarteten Hilfe. 

General Lamoricière fab einige Augenblicke ſtarr vor 
ſich nieder — die Hand des gewaltigen Geſchicks ſtreifte 
über den glänzenden Lorbeer von zweiundzwanzig Siegen 
am Atlas! 

Dann erhob er ſich wie ein Held, der u das Un- 
glück mit eherner Stirn trägt. 

„Ich danke Ihnen für den Dienſt, den Sie der Sache 
der heiligen Kirche geleiſtet. Kennen Sie eine Furth im 
Aspio, durch welche wir den Weg nach Umana erreichen 
könnten? denn die Brücke iſt unter dem Feuer ihrer Bat⸗ 
terieen.“ 
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„Ja, General!“ 

„So bringen Sie dieſen Mann zu dem Grafen Zichy, 
Herr Herzog, und laſſen Sie die Furth aufſuchen und be— 
ſetzen. Dorthin, meine Herren, muß Alles dirigirt werden, 
was wir noch zuſammen raffen können. Ein Rückzug nach 
Loretto wäre das ſichere Verderben.“ 

„Aber die Flüchtigen jenſeits des Muſone?“ 

„Verſuchen Sie, zu retten, was möglich iſt, Kapitain 
Chevigné — jede weitere Dispoſition muß ich Ihnen über- 
laffen.” l 

Der General ſprengte vorwärts; Marmont gab dem 
Briganten ein Zeichen, ihm zu folgen, als dieſer ſich an 
den Offizier wandte, der eben den Auftrag wegen der 
Flüchtigen jenſeits des Muſone erhalten hatte. 

„Signor Capitano,“ ſagte er, „darf ich mir erlauben, 
Ihnen einen Rath anzubieten?“ 

„Sprechen Sie, — Sie ſcheinen eben ſo gewandt als 
muthig!“ 

„Dann wäre es der, ſich in die Berge meiner Hei— 
math zu werfen. Es würde ebenſo ſchwer ſein, Rom wie 
Ancona zu erreichen, und in den Abruzzen können Sie 
dem Feinde mehr Schaden zufügen, als hinter den Wällen 
einer Feſtung. Wenn Sie Ihre Leute nach Civita-Nuova 
führen wollen, werde ich Sie morgen früh dort treffen, 
ſobald ich den General bis Umana geführt habe.“ 

„Alſo ein Briganten-Krieg? Parbleu, ich nehme es 
an! Was meinen Sie, Marmont, das man von dem Ban— 
ditenchef Chevigné im Faubourg St. Germain und im 
Feuilleton der France erzählen wird?“ 


— 282 — 


„Ich wünſchte, ich könnte mit Ihnen gehen! Und nun 
Gott befohlen, auf Wiederſehen in Rom oder in einer 
andern Welt!“ 

Sie ſprengten nach verſchiedenen Richtungen davon. 

Wir haben jetzt den Frauen zu folgen, die fih in das 
Getümmel der Schlacht gewagt, um ſich dem Marſch nach 
Ancona anzuſchließen. 

Der Vetturin, welcher die engliſche Dame nach Lo⸗ 
retto gebracht, hatte ſich geweigert, ſie weiter zu fahren, und 
Miß Mary ihm kurz entſchloſſen Wagen und Pferde zu 
einer unverſchämten Summe abgekauft. Dies war das 
Gefähr, was der lange Diener oder Begleiter der Dame 
jetzt leitete, unterſtützt von der polyglotten Suada des 
kleinen Kuriers, der zum Gelächter der Trainſoldaten und 
der Eskorte in vier oder fünf Sprachen bat, drohte und 
ſchimpfte, um ſeinem Wagen einen guten Platz in der 
Kolonne zu ſichern, was ihm auch vollſtändig gelang. 

Der Wagenzug hatte zur größeren Hälfte bereits die 
Furth über den Muſone oberhalb des Aspio paſſirt, als 
die Flucht der päpſtlichen Truppen begann und bald all- 
gemein wurde. Die Eskorte trieb jetzt vorwärts und es 
entſtand die größte Unordnung, die noch vermehrt wurde, 
als ein umgeworfener Munitionskarren den ohnehin in 
ſchlechtem Stande befindlichen Feldweg ſperrte und einige 
Granaten zwiſchen die Wagen einſchlugen. Alles fuhr jetzt 
wild durcheinander, querfeldein oder ſuchte den Rückweg 
über den Muſone zu gewinnen. 

Scheu gemacht durch den Lärmen der Schlacht ließen 


— 283 — 


ſich die Pferde von der Hand des Maſter Wilckens nicht 
mehr halten und raſten querfeldein durch das Thal auf 
die Brücke über den Aspio zu, die von ſardiniſcher Ka- 
valerie beſetzt war, während von dem Hügel daneben eine 
Batterie die päpſtlichen Reſerven mit Granaten bewarf. 

Von dieſer Stelle aus leitete General Cialdini den 
Kampf, und am Ufer des Fluſſes hatte die e 
ihre blutige Werkſtätte aufgeſchlagen. 

Mit Verwunderung hatte man den einzelnen Wagen 
heranraſen ſehen, deſſen Ausſehen darauf ſchließen ließ, 
daß er zur Equipage eines der feindlichen Oberoffiziere 
gehörte, und der Chef des Stabes ſandte ſofort einen 
Offizier ab, um ſich zu erkundigen; denn eben hatten dicht 
an der Brücke die vor der Cavalerie zurückprallenden 
Pferde die Kaleſche umgeworfen, die ſofort von einem 
Schwarm Soldaten umringt war. 

Der General en chef war nicht wenig erſtaunt, als 
er zehn Minuten ſpäter eine junge ſchöne Dame in ſteifer 
engliſcher Haltung trotz der etwas derangirten Toilette am 
Arme eines ſeiner Ordonnanz-Offiziere auf ſich zukommen 
ſah, gefolgt von Monſieur Jean, dem Kourier, der von 
ſeinem Purzelbaum eine tüchtige Beule an der Stirn 
davon getragen hatte, und von einem Kapuziner-Mörnch. 

Der Offizier führte Miß Mary bis dicht zu dem 
Pferde des Generals, machte ihr eine Verbeugung und trat 
dann lächelnd zurück, indem er ſich begnügte zu ſagen: 

„Madame, voilà le general en chef!“ 

Die Tochter Großbritanniens begnügte ſich mit einem 
leichten Kopfnicken, ſah den General an und frug: 
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„Sprechen Sie Engliſch, Sir?“ 

„Ein Wenig. Wer ſind Sie? was wollen Sie? Hier 
iſt kein paſſender Ort für Damen und ich habe keine Zeit 
für Klagen!“ 

Miß Judith wendete ſich ſtatt der Antwort zu dem 
Kurier um. | 

„Meinen Paß, Maſter Jean!“ 

„Directly, directly, Euer Gnaden! San Pancratio, 
mort de ma vie! wo ſteckt denn gleich das verdammte 
Papier! Ah excusez Madame — ich habe es in mio 
sombrero fteden, den ich bei dem verdammten Fall ver— 
loren. In un momento, Signora et Messieurs — ich 
bin immediatamente wieder da!“ und er begann mit ſei⸗ 
nen kurzen Beinen eilig nach der Stelle zurück zu traben, 
wo der Wagen umgeſtürzt war, unter dem Gelächter der 
ganzen Suite. 

„Zum Henker, was ſollen die Narrheiten! wer ſind 
Sie?“ ſchrie der General erboſt in italieniſcher Sprache. 

„Ah Sir, — Sie ſind kein Gentleman, wenn Sie in 
Gegenwart einer Lady fluchen!“ ſagte die Dame in beſtem 
Italieniſch. „Wenn Sie nicht Engliſch verſtehen Sir, warum 
ſagten Sie es nicht? Ich bin Lady Judith Hoghborn 
aus London, und muß nach Ancona!“ 

„Da können Sie jetzt nicht hin! Ancona iſt eine be— 
lagerte Stadt und man paſſirt nicht durch die Linien,“ 
erwiderte der General grob. 

„Oh doch, Sir — ich werde mich bei unſerem Gon- 
ful beſchweren!“ Der General hatte einen grimmigen Flu 
auf den Lippen, verbiß ihn aber, da er das Zucken des 
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Lachens auf den Geſichtern feiner ganzen Umgebung fab. 
Dabei fiel fein Blick auf den Kapuziner und fein ganzer 
Aerger brach gegen dieſen los. 

„Was will der Pfaffe hier? Wie kommen Sie hier⸗ 
her? ich habe Ihnen doch befohlen, bei dem gefangenen 
Offizier zu bleiben?“ 

„Ich war auf dem Verbandplatz, wo ich hin gehöre, 
zum Troſt der Verwundeten und Sterbenden. So war 
ich Zeuge des Unfalls dieſer Dame, und da ich glaubte, 
dieſelbe verſtände nur Engliſch, begleitete ich ſie hierher, 
um nöthigenfalls als Dolmetſcher zu dienen.“ 

„Wir haben unſere Feldgeiſtlichen und brauchen Sie 
nicht!“ brauſte der General auf. „Da Sie ſo gut Eng— 
liſch ſprechen, haben Sie wahrſcheinlich erfahren, wie der 
Gefangene heißt?“ 

„Lieutenant Terenz O'Donnel, ein Irländer! Er liegt 
augenblicklich im Wundfieber unter der Pflege der Päch— 
terin, und wenn Euer Ercellenza einen Arzt befehlen 
wollten — —“ 

„Terenz O'Donnel?“ unterbrach ihn die Lady. „Wo 
iſt dieſer Herr?“ 

„Er liegt verwundet in einem Caſale, eine Miglie 
von hier!“ 

„Well! well! Dann brauche ich nicht nach Ancona! 
Verzeihung Sir, daß ich Sie beläſtigt! — Er iſt mein 
Verlobter, ich bitte, führen Sie mich zu ihm!“ 

Und mit dem leichten hochmüthigen Kopfnicken gegen 
den General wandte ſie ihm den Rücken, winkte dem 
Pater, ſie zu begleiten, und ging nach dem Wagen zurück, 
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den Maſter Wildens unterdeß mit Hilfe der Soldaten 
wieder aufgerichtet hatte und in den man eben einige 
Schwerverwundete hob. 

Diesmal genirte ſich der General en chef nicht, mit 
einem derben Fluch alle verrückten Engländerinnen bis in 
die unterſte Tiefe der gewöhnlichen Heimath aller böſen 
Plagegeiſter zu verwünſchen, und ſprengte unter dem Kichern 
ſeiner Offiziere davon, von denen mancher ſehr gern die 
Stelle des Kapuziners als Führer der ſchönen Lady ver— 
treten hätte. — — 

Graf Zichy mit ſeiner Schwadron, von der ein Zug 
im Gewirr abkam, ohne ſich wieder anſchließen zu können, 
hatte mit der Hilfe des Briganten eine Furth im Aspio 
gefunden, dieſelbe paſſirt und als Vorhut der Infanterie 
die Richtung nach Umana eingeſchlagen, wohin ſich jetzt 
Alles dirigirte, was nicht bereits gefangen oder jenſeits des 
Muſone zurückgegangen war. Ueberall ließ der Ober-Ge— 
neral Offiziere zurück, welche den zerſtreuten Truppen die 
Route angeben ſollten, die er genommen. 

Graf Coudenhove hatte mit dem Reſt der Diviſion 
Pimodan noch einige Zeit das am Anfang des Gefechts 
genommene Gehöft behauptet, dann aber dieſes verlaſſen 
und, die Artillerie voraus, ſich nach dem Mufone zurüd- 
gezogen. Hierbei bildete das deutſche Berſaglieri-Bataillon 
die Arriere⸗Garde und rettete durch ſeine entſchloſſene Hal⸗ 
tung die Diviſion nebſt dem größten Theil der Geſchütze, 
von denen nur drei zurückgelaſſen werden mußten, weil 
die Führer mit den Pferden entflohen waren. 

Die Artillerie, welche zuerſt wieder die Furth paſſirte, 
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ſchlug eiligſt die Straße nach Loretto ein, ohne ſich um 
die von dem General aufgeſtellten Offiziere zu kümmern. 
Die Infanterie folgte in Auflöſung dieſem Beiſpiel. Die 
Generalſtabsoffiziere, welche kein Gehör fanden, verließen 
zum Theil die Truppen, um wieder den General zu er- 
reichen. — — — — — — — — — — — — — — 


Wir haben erzählt, wie beim Beginn des Gefechts 
die Schweſter des Irländers mit der weſtphäliſchen Klofter- 
frau und ihrem geiſtlichen Begleiter ſich anſchickte, dem 
Train über den Muſone zu folgen, um Ancona zu er- 
reichen, und wie einer der Stabsoffiziere ſie dem Schutz 
eines jungen Guiden übergeben hatte. 

Der junge Edelmann, aus einer der älteſten Legiti⸗ 
miſten⸗Familien Frankreichs, zählte kaum ſiebenzehn Jahre, 
aber die Thränen ſeiner Mutter, der vornehmen Marquiſe, 
die zurückgezogen auf ihrem Schloß in der Vendée dem 
einzigen Sohne und Erben lebte, hatten nicht vermocht, 
ihn zurückzuhalten, als der Nothruf des bedrängten Ober- 
haupts der katholiſchen Chriſtenheit erklungen war. 

Der Auftrag, den er erhalten, ſchien ihm große Freude 
zu machen, denn mit hoher Röthe auf dem jugendlich fei- 
nen Geſicht und den Hut in der Hand näherte er ſich den 
beiden Frauen und erklärte, daß er zu ihren Befehlen ſtehe. 
Er frug die Nonne, ob ſie von ſeinem Pferde Gebrauch 
machen könne, und erſt als dieſe ſich mit Beſtimmtheit 
weigerte und der Vicar ihm erklärte, daß ein Gelübde die 
fromme Schweſter verpflichte, auch den Rückweg nach der 
fernen Heimath zu Fuß zurückzulegen, ließ er ſich bewegen, 
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wieder ſein Pferd zu beſteigen, und bat nun die beiden 
Frauen, ihm dicht zur Seite zu bleiben. 

„Wir haben keine Beſorgniß, Monſieur, unter dem 
Schutz eines ſo tapfern Ritters,“ meinte die Irländerin 
lächelnd, „und wollen hoffen, daß die Kanonenkugeln der 
Piemonteſen ſo galant ſind wie Sie.“ 

Der Vikar, der den franzöſiſchen Unterricht des Alum— 
nats zum Theil vergeſſen, ſah unwillig auf die leichtſinnige 
Sprecherin. 

„Die Gnade Gottes und der Heiligen iſt es, der wir 
in dieſer großen Noth vertrauen müſſen,“ ſagte er unwil- 
lig. „Es iſt Frevel, Gott zu verſuchen und wir hätten in 
dem Kloſter bleiben ſollen, bis die Männer des Krieges 
das Feld geräumt.“ 

„Ei, hochwürdiger Herr, haben Sie Furcht?“ frug 
lächelnd Miß Mary. 

„Niemals, wo es die Erfüllung meiner Pflicht gilt. 
Nur meine ich, wir hätten warten ſollen, bis die Schlacht 
entſchieden war!“ Er fab mit finſterm Blick auf die barm- 
herzige Schweſter. 

Sie hörte den Vorwurf nicht, oder wollte ihn nicht 
hören. Hoffte das junge, gebrochene Herz vielleicht, daß 
eine mitleidige Kugel ſich verirren würde? Ohne aufzu— 
ſehen, ſchritt ſie vorwärts. Selbſt die rohen Soldaten 
ſchienen Reſpekt vor ihrem ernſten bleichen Geſicht zu 
haben, mehr als vor dem Guiden des Generals, und ge— 
denkend der aufopfernden Pflege, welche die Frauen ihres 
Ordens den Kranken in den Lazarethen widmeten, machten 
ſie ihr ſorgſam Platz, halfen ihr durch die Furth und 
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warnten fie vor den gefährlichen Stellen, wo die Kugeln 
der feindlichen Batterieen einſchlagen konnten. 

Der Augenblick, in welchem ſie mit dem Ende der 
Wagen-Kolonne durch die Furth auf das jenſeitige Ufer 
des Muſone und in das Thal des Aspio gelangten, war 
derjenige, in welchem das erſte Fremden-Regiment ſich zur 
Flucht auflöſt, die Jäger mit ſich fortreißt und ein Theil 
der Kanoniere feig ſeine Geſchütze verläßt. 
| Alles ift Pulverdampf, Verwirrung, Schrecken. Die 
Soldaten des Fremden- und Schweizer-Regiments ſind von 
paniſcher Furcht ergriffen, vergebens ſtemmen ſich die Offi— 
ziere der wilden Flucht entgegen, ihre Stimme verhallt 
ungehört, ſie werden mit fortgeriſſen, ja — wo ſie ſich 
mit Gewalt zu widerſetzen ſuchen, braucht man die Waffen 
gegen ſie! | 

Der Strom der Flüchtigen hat auch die kleine Gruppe 
in ſeine Strudel gezogen und droht ſie mit fortzuziehen. 
Vergebens ſucht der junge Guide ſeine Schutzbefohlenen 
daraus zu retten, der Anſturm drängt auch ihn zur Seite. 
Ein verwundeter Offizier wankt auf ſeinen Säbel geſtützt 
daher — er kann nicht weiter und lehnt ſich auf einen 
umgeſtürzten Munitionskarren, von dem der Führer die 
Pferde abgeſchnitten hat und entflohen iſt. 

„Verdammtes Geſindel! nicht werth, daß ein ehrlicher 
Mann einen Schuß daran verwendet!“ 

Der Ausruf in deutſcher Sprache trifft das Ohr der 
Nonne. „Heilige Madonna — Vetter Kerſſen! — Sie 
ſind verwundet?“ 

Die barmherzige Schweſter reißt ſich 195 von der 
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Hand des Vikars, ſie kniet neben dem langſam Sinkenden 
und bemüht ſich, das Blut zu ſtillen, das aus einer Schuß⸗ 
wunde im Schenkel quillt. 

„Amalie — barmherziger Gott, wie kommen Sie in 
das Getümmel? Retten Sie ſich, fliehen Sie zurück nach 
Loretto — ich fürchte, die Schlacht iſt verloren!“ 

„Nicht ohne Sie, Vetter — kommen Sie, ſtützen Sie 
ſich auf meine Schulter. Man wird mein Gewand achten 
und uns beiſtehen!“ | 

Sie bemüht ſich, ihn aufzurichten — eine aufgelöfte 
Reitercolonne brauſt daher und bricht ſich zum Glück für 
das Paar an dem niedergeworfenen Karren. Sie hat die 
Nonne und den Offizier von den bisherigen Begleitern 
der erſteren getrennt, die vergeblich im Rauch und Ge— 
tümmel ſie ſuchen. Es ſind die italieniſchen Dragoner 
des Fürſten Caracciolo, die ſo feige Kehrt gemacht, ohne 
angegriffen oder verfolgt zu ſein. 

„Gott ſei Dank, hier iſt ein Offizier! Zu Hilfe Sig⸗ 
nor, einem verwundeten Kameraden!“ 

Der Principe parirt einen Augenblick ſein Pferd an 
dem Zufluchtsort der Nonne, er beugt ſich nieder, um in 
dem Pulverdampf beſſer ihr und dem Verwundeten in's 
Geſicht zu ſehen. 

„Cospetto! mein Kampfhahn von geſtern! Nun, ich 
hoffe, Du haſt Deinen Theil und die Piemonteſen haben 
mich der Mühe überhoben, Dich Reſpekt zu lehren!“ 

Mit Hohnlachen wendet er das Pferd zur Seite und 
galopirt weiter. 
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„Feiger Schurke!“ murmelt der Verwundete, und 
eine Ohnmacht umfaͤngt feine Sinne. 

Der tapfere Nobile iſt kaum zweihundert Schritt 
weiter geſprengt, als er zum zweiten Mal ſein Pferd 
anhält. 

„Diavolo — iſt das nicht die Schöne von geſtern? 
Das wäre ein glücklicher Streich!“ und er jagt hinter 
dem Guiden her, der, den Mauleſel am Zügel, die ſchöne 
Reiterin aus dem Gedränge zu führen ſucht, während der 
Vikar ſich an der Halfter feſthält. 

„Sieh da, ſchöne Donna! — Erlauben Sie, Herr 
Kamerad, dieſes wandernde Dämchen in Sicherheit zu 
bringen, ſoll meine Sorge ſein!“ und er entreißt dem 
jungen Guiden den Zügel. | 

„Herr — was unterſtehn Sie fih? Zurück, die Dame 
ſteht unter meinem Schutz!“ 

„Sie müſſen erſt einen Bart haben, ehe Sie auf 
Weiber ausgehen. Fort, Burſche!“ der Verräther hat be— 
reits das Thier der jungen Irländerin mehre Schritte 
mit fortgezogen, die um Hilfe ruft. 

Im Nu iſt der junge Edelmann an der Seite des 
Italieners. „Feiger Schurke — weg die Hand oder ich 
ſtoße Dich nieder!“ 

Und ritterlich blitzt die Klinge des jungen Mannes 
gegen den Wüſtling. 

Da kracht zweimal ein Revolverſchuß — der junge 
Marquis öffnet die Arme und finft auf den Hals feines 
Pferdes. 


„Mörder!“ 
19 * 
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Der Principe hat den Zügel des Mauleſels losgelaſſen, 
von dem ſich die Irländerin heruntergeworfen, — die be— 
gangene That jagt ihn ohne weiteren Verſuch gegen ſie in 
die Flucht und er verſchwindet im Pulverdampf. Der 
Vikar, der hinter ihnen drein geſtürzt, findet den unglück— 
lichen blutenden Jüngling in den Armen des bebenden 
Mädchens. — — — — — — — — — — — — — 


General Lamoricière, mit den Guiden und den Of- 
fizieren, die ſich um ihn reihen konnten, hat ſich zu der 
Infanterie-Colonne begeben, die unter den Ausreißern zu 
ſammeln den Stabsoffizieren gelungen iſt. Es ſind ihrer 
etwa 4- bis 500 Mann und fie nehmen die Richtung nach 
Umana durch die Furth des Aspio, die der Kapitain Graf 
Zichy mit ſeinen Reitern beſetzt hat. Die Majors Dupas— 
quier und Bell kommandiren die kleine Kolonne, der ſich 
Alles anſchließt, was ihr begegnet. An ihrer Spitze neben 
den Tambours, welche den Regimentsmarſch ſchlugen, mar— 
ſchirte der Kapitain Delbeck mit der geretteten Fahne des 
erſten Schweizer-Regiments. Die alten Soldaten deſſelben, 
die vieux troupiers, die Wenigen, welche der Flucht wider— 
ſtanden, hatten ſich um ihr altes Banner geſellt und waren 
guten Muthes. Die Spitze der Cavalerie überzeugte ſich 
bald, daß die Route nach Umana frei ſei, wie der Bri— 
gante es angegeben. 

Es war ein trauriger Zug für den Feldherrn, der ſo 
der Siegesgöttin, der ſteten Begleiterin ſeiner früheren 
Jahre, den Rücken wendete. 

Die kleine Kolonne war beim Verlaſſen des Schlacht— 
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feldes wohl kaum vom Feinde bemerkt worden. Erſt als 
ſie die Hügel erreichte, erſchienen plötzlich piemonteſiſche 
Berſaglieri, deren Tirailleurs die linke Flanke und die 
Queue der Infanterie beunruhigten. Dupasquier läßt 
wiederholt Halt machen und antwortet durch Gliederfeuer. 
Das Gefecht dauert ſo an drei Viertelſtunden, — endlich 
von der Uebermacht gedrängt flieht die Infanterie mit den 
meiſten Stabsoffizieren gegen das Meer und ſtreckt die 
Waffen. 

Nur die 80 Mann, welche um die Fahne und den 
Kapitain Delbeck ſich geſchaart haben, ſetzen ihren Marſch 
fort, der Schwadron folgend, und nehmen von Sirola ab 
ihren Weg auf dem beſchwerlichen Fußſteig hoch am Meeres⸗ 
ufer entlang nach Ancona. 

Der Angriff der Berſaglieri hatte auf's Neue die meiſten 
Nachzügler der kleinen Truppe zerſtreut — und Jeder ſuchte 
ſein Heil, ſo gut er konnte, die Meiſten ſich wieder rück— 
wärts wendend nach dem Aspio oder der zweiten Furth 
des Muſone, wo noch keine Feinde zu bemerken waren. 

Zu dieſen Verſprengten gehörte eine Gruppe von drei 
Perſonen, die jetzt an der Hügelreihe entlang zogen, den— 
ſelben Weg zurück, den am Abend vorher der irländiſche 
Offizier mit dem Brigante genommen hatte. Es war die 
Schweſter des Erſteren mit dem deutſchen Kaplan und dem 
armen jungen Franzoſen, der bei ihrer Vertheidigung ſo 
tückiſch verwundet worden war, und den das wackere Mäd— 
chen nicht verlaſſen wollte. Der Vikar hatte vorgezogen, 
ihr zu folgen, da in der herrſchenden Verwirrung und wo 
Freund und Feind noch das Aspio-Thal füllten, ohnehin 
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keine Ausſicht war, ſeine eigenen Schutzbefohlenen wieder 
zu finden. 

Der erſte Revolverſchuß des verrätheriſchen Offiziers 
hatte den rechten Arm des jungen Marquis getroffen, der 
andere aber ſeine Bruſt durchbohrt, und der Feldſcheer, der 
während des Anſchluſſes der kleinen Caravane an den Zug 
des Generals auf die dringenden Bitten des Mädchens einen 
Verband angelegt, hatte die Achſeln gezuckt und gemeint, 
es werde ſchwerlich viel helfen. Der junge Marquis hatte 
darauf beſtanden, nicht in den Händen des Feindes zurück— 
gelaſſen zu werden, und ſo hatte man ihn denn in den 
Frauenſattel des Mauleſels gehoben und ihn mit Unter- 
ſtützung zweier Soldaten dem Zuge nachgeführt, während 
die Irländerin und der Vikar nebenher gingen. 

Aber während des Angriffs der Berſaglieri hatten die 
beiden Söldner ſich aus dem Staube gemacht, und das 
Mädchen mit dem Prieſter führten jetzt, ſo gut es gehen 
wollte, den Verwundeten allein weiter, der ſchwankend und 
todtenbleich ſich nur mit Mühe im Sattel hielt. 

„Mademoiſelle,“ ſagte er ſchwach — „ich kann nicht 
weiter. Seien Sie geſegnet für Ihre Aufopferung — aber 
laſſen Sie mich hier nieder, es iſt gleichgültig, wo ich 
ſterbe, und retten Sie ſich ſelbſt!“ 

„Reden Sie nicht vom Sterben, Herr,“ bat das Mäd— 
chen „und faſſen Sie Muth! Kommen Sie mir zu Hilfe, 
ehrwürdiger Herr und helfen Sie mir finfern armen Kranz 
ken weiter bringen. Es muß ſich doch hier in der Nähe 
ein Haus finden, und wir werden einen Arzt her bei⸗ 


ſchaffen.“ 
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„Beati moribundi pro sancta ecclesia!“ murmelte 
der Vikar, indem er den Verwundeten auf der andern 
Seite ſtützte. | 

„Vergeblich, Mademoiſelle — ich beſchwöre Sie!“ 

„Muth, Muth, mein junger Freund, der Sie jo tapfer 
ſich eines armen Mädchens angenommen! Ha, der Schurke! 
ich wollte nur, mein Bruder wäre zugegen geweſen! Aber 
er wird ihn finden! — Sehen Sie, da oben iſt ein Ge— 
bäude — halten Sie noch einen Augenblick feſt, dort 
wollen wir Sie niederlaſſen!“ 

Sie deutete nach der Krone des Hügels, wo aus dem 
Buſchwerk Mauern ſich zeigten, und leitete ſo ſanft als 
möglich das Thier den Pfad empor, der nach dem Hauſe 
oder an dieſem vorüber zu führen ſchien. 

Leider ſollte ſie ſich getäuſcht haben, als ſie hier 
menſchlichen Beiſtand zu finden hoffte. Es war die Ruine 
der alten Kapelle oder Klauſe, welche ſchon am Abend 
vorher der Schauplatz jenes Abenteuers ihres Bruders ge— 
weſen war, das ihn veranlaßte, den geiſtlichen Spion zu 
verfolgen. | | 

Miß O'Donnel fah jedoch ein, daß es unmöglich war, 
den Verwundeten weiter zu ſchaffen. Nachdem fie fih über- 
zeugt, daß das Gemäuer gänzlich verlaſſen war, obſchon 
die verkohlten Brände bewieſen, daß noch vor Kurzem 
Menſchen hier geweſen, hoben ſie den jungen Mann vom 
Sattel und trugen ihn in das Innere. Raſch entſchloſſen 
warf die Irländerin ihre Kutte ab und bereitete ihm von 
dieſer und zuſammengerafftem Laub eine möglichſt bequeme 
Lagerſtätte. 
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Ein dankbarer Blick des armen Jünglings lohnte ihr, 
wie ſie ſo eifrig bemüht war, ihm zu helfen und dazwiſchen 
ihm Troſt und Ermuthigung einſprach. Dann ſah ſie ſich, 
die Höhe hinter dem Gemäuer erklimmend, in der Gegend 
um, die jetzt von der ſinkenden Sonne mit einem rothen 
Schein übergoſſen wurde, der noch einmal an das gefloſſene 
Blut erinnerte. 

Der Thalgrund der beiden Flüſſe war jetzt von 
Truppenabtheilungen der piemonteſiſchen Armee bedeckt, die 
gegen den Muſone zogen, um Loretto zu cerniren, wohin 
ſich Oberſt Graf Coudenhove mit einem großen Theil der 
Verſprengten zurückgezogen hatte und das er zur Verthei— 
digung einrichtete, um wenigſtens eine ehrenvolle Kapitu— 
lation zu erzwingen, die ihm auch ſpäter wurde. — Noch 
immer irrten Verſprengte einzeln oder in kleinen Abthei— 
lungen umher, gewannen glücklich das andere Ufer oder 
fielen in die Hände der Sieger. An verſchiedenen Stellen 
waren Ambulancen aufgeſchlagen, an andern übten bereits 
die dunklen Nachtreter der Schlachten, die Todtengräber, 
ihr trauriges Werk. 

Miß O'Donnel bemerkte, daß die Seite der Hügel, 
auf der ſie ſich befand, gänzlich unbeachtet blieb, und der 
Zug der Verfolgten und der Verfolger ſich nicht hierher 
mehr richtete. 

Als ſie zurückkehrte in das Gemäuer, ſah ſie den 
Vikar neben dem Verwundeten knieen. Er wandte ſich 
ſogleich gegen ſie. 

„Meine Tochter,“ ſagte er — „ich bitte Sie, noch 
einen Augenblick uns allein zu laffen, die heilige Hand- 
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lung, in der wir begriffen find, verträgt nicht die An- 
weſenheit eines Dritten.“ 

Der Leidende ſtreckte die Hand nach ihr aus. „Ver— 
zeihung, meine treue Helferin, für eine letzte Bitte. Wenn 
ich recht geſehn, war am Fuß dieſes Hügels eine Quelle — 
ein Trunk Waſſer wäre ein Labſal!“ 

Sie wandte ſich raſch um, die Thränen zu verbergen, 
die in ihren Augen ſtanden, und eilte wieder hinaus. In 
ihrem Filzhut brachte ſie nach zehn Minuten eine Fülle 
klaren friſchen Waſſers. l 

Der junge Edelmann hatte ſich von dem Vikar mit 
dem Oberkörper gegen die Mauer lehnen laſſen, das Athmen 
aus der verwundeten Bruſt wurde ihm ſo leichter. Die 
Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf ihn durch 
die ehemaligen Fenſteröffnungen des Gemäuers und zau— 
berten die Farbe des Lebens noch einmal auf das jugend— 
lich ſchöne, aber blutleere Geſicht. 

Der arme, dem Tode verfallene Jüngling trank das 
friſche Waſſer mit Gier. Es iſt bekannt, daß die durch 
Schußwunden Verletzten von fieberiſchem Durſt gepeinigt 
werden. 

Der Geiſtliche hatte ſich an den Eingang der Ruine 
geſetzt und las in ſeinem Brevier. Während ſeine Lippen 
mechaniſch die Gebete ſeiner Kirche in articulo mortis 
murmelten, erhob ſich ſein Auge von Zeit zu Zeit auf die 
traurig anmuthige Gruppe im Innern, und jedesmal, daß 
dies geſchah, trat eine fliegende Röthe auf ſeine knochige 
Stirn und auf ſein breites grobes Geſicht, und ſein eigener 
Athem wurde kürzer. 


— 298 — 


Der Guide hatte der Irländerin gewinkt, ſich zu ihm 
zu ſetzen und ſie kniete an ſeiner Seite und ließ ihm die 
Hand, die er ergriffen. 

„Ich habe die Pflichten gegen meinen Gott erfüllt, 
wäbrend Sie ein Werk aufopfernder Nächſtenliebe thaten,“ 
ſagte er mit ſchwacher Stimme, — „ich habe jenem Prieſter 
gebeichtet und durch ſeinen Mund die Tröſtungen der hei— 
ligen Kirche empfangen, ſo gut ſeine geringe Kenntniß der 
fremden Sprache ſie ihm zu geben geſtatteten; denn wie 
ich gehört, ift er ein Deutſcher. Jetzt habe ich eine andere 
Pflicht, die: Ihnen zu danken Mademoiſelle für Ihre 
Sorge und Theilnahme an einem Fremden!“ 

„Um meinetwillen wurden Sie verwundet!“ 

„In der Ausführung der Ordre meines Offiziers, ich 
ſterbe als Soldat der Kirche und für ihre heilige Sache. 
Ich bin noch jung Mademoiſelle, und hätte gern länger 
gelebt, aber Gott hat es anders beſtimmt. Ich ſterbe als 
ein ächter Laroche auf dem Felde der Ehre, für Gott und 
meine Dame! — Nur meine arme Mutter dauert mich — 
im Schloß meiner Väter an den Küſten der Bai von Bourg— 
neuf wird ſie vergeblich den Sohn erwarten und ihr 
meine letzten Grüße zu bringen und ihr zu ſagen, wie ihr 
Sohn geſtorben, das Mademoifelle, ift meine letzte Bitte 
an Sie!“ 

„Sie werden nicht ſterben, Monſieur, Ihre Jugend⸗ 
kraft wird ſich erholen!“ 

„Suspice Domine servum tuum in locum spe- 
randae sibi salvationis a misericordia tua!“ murmelte 
der Vicar aus ſeinem Brevier. 
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„Hören Sie — er denkt anders!“ flüſterte mit leth- 
tem Lächeln der Leidende — „es ſind die Sterbegebete 


unſerer Kirche, ich kenne fie wohl und hörte fie ſchon als 


Kind am Bett meines Vaters, den ich wieder ſehen werde, 


ehe jene Sonne neue Strahlen auf die Erde ſendet. Sagte 


* 


man uns nicht, daß General Pimodan gefallen?“ 

„Die feigen Flüchtlinge riefen es zur Entſchuldigung 
ihrer Schmach!“ 

„Dann iſt ein Held mir voran gegangen, er war ein 
Freund meines Vaters. In der Brieftafel Mademoiſelle 
in der Bruſttaſche meiner Uniform finden Sie die Adreſſe 
meiner Mutter und wenige Papiere — eine Anweiſung 
auf Torloni von 20,000 Franken. Verwenden Sie dieſelbe 
zu Gunſten der guten Sache und meiner Kameraden und 
— wenn Sie nach Frankreich kommen, bringen Sie ſelbſt 
meiner Mutter den letzten Gruß ihres Kindes. Sie hat 
nur wenige Verwandte noch — ſchon die Guillotine hat 
aufgeräumt unter den Beauvoirs und in Rußland fiel der 


Sohn meiner einzigen Großtante — ein altes Geſchlecht 


erliſcht mit dem armen Burſchen, dem hier die Hand einer 
Fremden die Augen ſchließen wird!“ 

Aus den ihren ſtürzten unverholen die Thränen und 
rollten nieder auf ſeine kalte Hand — länger und länger 
wurden draußen die Schatten und Dämmerung füllte den 
Raum! 

„Muth, Muth, mein junger Freund! Die Heiligen 
werden uns beiſtehen. Sie werden leben!“ 

„Muth? — glauben Sie, daß kein Muth zum Ster— 
ben gehört, wenn man ſo jung iſt? — Dort zuckt der 
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letzte Strahl der Sonne und roth glühen die Wolken wie 
Ströme von Blut! — Drüben am andern Meer blutet 
das Königthum — hier ſinkt die Kirche, alle Heiligthümer 
meiner Väter verzehrt von dem Lavaſtrom der Rebellion — 
was ſoll ein Laroche in der veränderten Welt — —“ 

„Um Ihrer Mutter willen — regen Sie ſich nicht 
auf, Ihre wunde Bruſt erträgt es nicht!“ 

„Mag es fließen das Blut! Ströme werden ihm fol— 
gen! Den Krämern und Advokaten machen die Ritter 
Platz — das rothe Hemd ſiegt über den Purpur und der 
freche Zweifel ſtürzt Sanct Peters Stuhl — die Untreue 
gewinnt und der Verrath bricht den letzten Thron der 
Lilien! Ein Beauvoir geht zu ſeinen Vätern!“ 

„Barmherziger Gott — er ſtirbt! Zu Hilfe! zu 
Hilfe!“ 

Der Kopf des Jünglings war hintenüber geſunken — 
ſeine Hand, die krampfhaft die ihre feſtgehalten, öffnete 
1 = 

Der Vikar ftand an der Seite des Sterbenden. 
„Warum wollen Sie ihm das Märtyrerthum mißgönnen 
für die heilige katholiſche Kirche? Er fahre in Frieden — 
droben erwarten jeden Kämpfer Petri die himmliſchen 
Heerſchaaren!“ 

Noch einmal zuckte das entfliehende Leben an auf 
in dem jugendlichen Leib. 

„Mutter — Mutter — ein Schurke, wer flieht! — 
Vorwärts, Guiden — — —“ 

Die Hand griff in die Luft, ein warmer Strom kam 
über die Lippen und färbte die Hand der Irländerin, die 
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fein Haupt zu ſtützen ſuchte — ein kurzes Röcheln — ein 
letzter Schauder der jungen Glieder — — 

„In manus tuas Domine commendo spiritum suum!“ 

Der jugendliche Kämpfer der Kirche hatte geendet! — 

Die Sichel des erſten Mondviertels ſpiegelte ſich in 
den Wellen der Adria, auf deren Wäſſern einſt die Söhne 
Italiens ſo manchen Kampf für das bedrängte Rom gegen 
den Halbmond geſchlagen — deſſelben Italiens, das jetzt 
drohend am Felſen Petri rüttelte, — und grollend herüber 
dröhnte das Rauſchen der Brandung von dem kaum fünf- 
zehnhundert Schritte entfernten Ufer. 

Aus der mit Wachtfeuern bedeckten Ebene ſcholl von 
Zeit zu Zeit Waffenklang oder der Anruf einer Schildwach. 

Seltſam! 

Hier kniete die Schweſter im ſtillen Gebet am Todten— 
lager des jungen Kriegers der Kirche und neben ihr ſtand 
die dunkle Geſtalt des fanaliſchen Prieſters dieſer Kirche, 
Fluch ſchleudernd auf ihre Feinde, aber wilde unheilige 
Gelüſte in der hochathmenden Bruſt, — und drüben, in 
dem Caſale, nicht zwei Miglien von der Stelle entfernt, 
ſaß auch ein Weib an der Seite eines wunden Kämpen 
Sanct Peters und ein anderer Prieſter ftand neben ihr, 
den Lobpſalm für den Sieg der Feinde in den ſtrahlenden 
Augen, aber das warme Empfinden der Güte und Theil— 
nahme für die Leiden des Einzelnen im Herzen, und die 
Hand am Puls des in wilden Fieberphantaſieen liegenden 
Kranken. 

Die Augen der Dame hoben ſich von dieſem und 
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richteten fih fragend auf das Geſicht des Kapuziners. 
„Wird er die Kriſis überſtehen, Signor Padre?” 

„Er hat ſie überſtanden, Mylady! Der Puls läßt be- 
deutend nach. In fünf Minuten wird er die Augen anf- 
ſchlagen, — dieſe urwüchſige Rieſennatur hat nur kurze 
Zeit der Gewalt des nothwendigen Fiebers erlegen!“ 

„Dann iſt es Zeit, daß ich mich entferne!“ 

„Aber warum dies, Mylady? Sie ſelbſt ſagten mir, 
daß er Ihr Bräutigam iſt.“ 

Sie hatte ſich erhoben — kein Aerger, kein Lächeln 
zog über ihr kaltes, ruhiges, ſchönes Geſicht. „Das wohl, 
Signor Padre,“ ſagte ſie. „Es iſt nur ein Umſtand 
dabei, der ihm beim Erwachen ſchaden könnte.“ 

„Und der wäre? — Die Freude ſchadet nie.“ 

„Oh — no — ich glaube nicht, daß meine Anweſen— 
heit ihm viel Freude machen wird.“ 

„Wie?“ 

„Die Sache iſt einfach, Signor Padre, der Gentleman 
hier mag mich nicht! Aber er ſoll mich dennoch heirathen!“ 

Und ruhig, als handelte es ſich um eine Whiſtpartie, 
nicht um ihr ganzes Lebensglück, verließ ſie das Zimmer. 

Der Kranke ſchlug die Augen auf. 


Sie hatten die Leiche des jungen Kriegers mit Zwei- 
gen bedeckt und ſaßen jetzt Beide am Eingang der Ruine, 
berathend, was nun geſchehen folle. Miß Mary hatte fidh 
geweigert, den Todten zu verlaſſen, bis ſie Gelegenheit 
fände, ihn nach Loretto zu ſchaffen, um ihm dort in ges 
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weihtem Boden eine beſondere Ruheſtätte geben zu laſſen, 
welche die Mutter aufzufinden vermöchte. Die Brieftafel 
des Todten, einen Ring von ſeinem Finger und eine Locke 
ſeines Haars hatte das junge entſchloſſene Mädchen bereits 
an ſich genommen. 

So hatten ſie denn — ohnehin mit der Gegend zu 
unbekannt, um im Dunkel einen Verſuch zu machen, Hilfe 
zu holen, — beſchloſſen, an der traurigen Stelle den Auf— 
gang der Sonne zu erwarten, da die Irländerin fürchtete, 
bei dem Aufſuchen eines der Wachfeuer rohen Soldaten— 
ſpäßen zu verfallen. 

Der Vikar fah bald auf einem Stein am Eingange 
der Ruine, bald ſtand er auf und ging mit haſtigen 
Schritten umher, eine innere Unruhe ſchien ihn zu treis 
ben, und wenn ſein hervortretendes Auge auf die ſchöne 
üppige und doch ſchlanke Geſtalt des trauernden Mädchens 
fiel, ſchien das Blut ihm zu Kopf zu ſteigen und er wandte 
ſich haſtig um und ſtrich mit der Hand über die breite 
eckige Stirn. Plötzlich blieb er ſtehen vor ihr. 

„In welches Kloſter werden Sie eintreten, Miß?“ 
frug er in ſeinem ſchlechten Engliſch. | 

„In welchem Kloſter? — Wie meinen Sie das?“ 

„Sie ſind doch nach Italien gekommen, um eine 
Gottesbraut zu werden, gleich der frommen Schweſter, die 
ich hierher begleitet.“ 

„Die Naturen, hochwürdiger Herr, ſind verſchieden. 
Ich beabſichtige nicht, in ein Kloſter zu treten!“ 

„Das iſt die Stimme der Welt, die noch aus Ihnen 
ſpricht. Blicken Sie auf zu dem Sternenhimmel, — wo 
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iſt ein größerer Frieden als in dem Verſenken in ihn! — 
Sehen Sie hin auf jenes Feld voll Schmerzen und Tod, 
das zu unſern Füßen liegt. Mahnt nicht jedes Bild deſ— 
ſelben die ſchwache Menſchenſeele, ſich ungeſtört in das 
Weſen des Heiligen, des Ewigen zu verſenken? — O, 
meine Schweſter, was bietet Ihnen die Welt? bedenken 
Sie das Glück, vereint mit den Frommen, den Heiligen 
eine ſeelige Gottesbraut zu ſein!“ 

Er war mit geöffneten Armen ihr näher getreten, das 
helle Mondlicht zeigte die dunklen Flammen auf ſeinem 
Geſicht. 

Die Jungfrau hatte ſich erſchrocken erhoben, gewarnt 
von dem geheimnißvollen Inſtinkt der Reinheit, wich ſie 
unwillkürlich zurück. 

„Mein Charakter, meine Denkungsweiſe paſſen nicht 
für das Kloſter,“ ſagte ſie ängſtlich. 

„Die Heiligen werden Dein Herz lenken zur richtigen 
Erkenntniß, Mädchen. Welche Freuden find fo ſüß, als das 
Aufgehen in dem himmliſchen Bräutigam? — Laß mich 
Dich einführen in die ewigen Wonnen — wo was die 
Blinden und Unreinen im Geiſt Sünde nennen, nur die 
Verſchmelzung der Herzen, das Aufſchwingen der Seele 
aus der niedern Sinnenluſt iſt! wo die Befriedigung der 
menſchlichen Sinne nur das Mittel zur geiſtigen Erhebung 
über fie wird — —“ ö 

„Sir — Sie ſind wahnſinnig! Verlaſſen Sie mich 
im Augenblick!“ 

„Seelenbraut, welche die Heiligen mir geſandt haben! 
Alle Schrecken des Todes haben uns vereint, aus dem 
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Leichenfeld erblühe unſer Brautbett! — So ſollſt Du denn 
mein ſein, auf daß Du die Welt und ihren Rauſch ver— 
achten lernſt! Indem ich Dich an mein Herz nehme, will 
ich in Dir und mir den böſen Geiſt tödten und im Genuß 
triumphiren, daß er uns nicht zu unterjochen vermag!“ — 

„Zurück, Elender!“ 

„Die Streiter der wahren Kirche gehen nicht der Ver— 
ſuchung aus dem Wege, ſondern erdrücken ſie in ihren 
Armen! Die Verſuchung iſt mir nahe getreten, wie dem 
heiligen Antonius von Padua, aber ſtärker als er, wende 
ich mein Auge nicht ab, ſondern bezwinge den Satan, 
indem ich ihn mir unterthan mache!“ 

Er hatte ſie in ſeine Arme gefaßt und verſuchte ihren 
Mund mit Küſſen zu bedecken, um feinen Angſtſchrei, fet- 
nen Hilfexuf zu erſticken! 

„Thörichtes Weib, willſt Du freveln gegen den Geiſt, 
der mich treibt?! Ergieb Dich — oder ich brauche Ge— 
walt! Indem ich Deinen Leib zwinge zur Ergebung, 
rette ich Deine Seele der Buße!“ 

Noch einmal war ſie ſeinen ſtarken Armen entſchlüpft, 
die den ſchlanken üppig geformten Leib zu umfaſſen ſuch— 
ten, und um Hilfe rufend flüchtete ſie in das Gemäuer, da 
er ihr den Weg vertrat. 

Bei dem Todten hoffte ſie Schutz zu finden gegen 
die brutale Gier, die das Heiligſte mißbrauchte zum Deck— 
mantel der ſo lang unterdrückten, jetzt beim Ausbruch bis 
zur Raſerei ſich ſteigernden Sinnenluſt. 

Der freche Angriff des verrätheriſchen Principe am 


Abend vorher hatte ihr nur Ekel und Unwillen erregt — 
Biarritz. II. 20 
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die brutale Exaltation dieſes Mannes der Kirche verurs 
ſachte ihr Furcht und Schrecken, daß alle Kraft ihrer ſon— 
ſtigen Energie zu entſchwinden drohte. 

„Ungeheuer — was wagen Sie! Vergeſſen Sie, daß 
Sie Prieſter ſind? Wollen Sie in Gegenwart dieſes Todten 
ein Verbrechen begehen?“ 

„Aus dem Tode ſprießt das Leben! Auch er wollte 
Dich lieben und darum iſt er geſtorben! Nicht dem Laien 
gehört das Himmliſche! Tödten ſollſt Du in mir die 
Sinnenluſt, damit wir Beide heilig werden!“ 

„Hilfe! Hilfe!“ 

Seine derbe kräftige Fauſt hatte ſie erfaßt, — als ſie 
ihr entfliehen wollte, ſtrauchelte ſie und ſtürzte über den 
Todten. i 

„Du biſt mein! mein! Seelenbraut — Körperbraut!“ 

Sie wand ſich unter ſeiner frechen Hand. „Lieber 
den Tod!“ 

„Leben! Leben!“ l 

Ihr Angſtruf erſtickte. „Heilige Jungfrau, errette 
mich und ich will allein die Deine ſein!“ 

Eine kräftige Fauſt erfaßte den Kragen des Vikars. 
„Heda! was ſoll das heißen? Wer wird ein Weib zwin— 
gen, wo es ihrer gutwillige genug giebt! — Zurück, 
Schurke!“ 

Der Hinzugekommene riß den Vikar empor und ſchleu— 
derte ihn zur Seite. Die junge Irländerin ſah ſich von 
der brutalen Gewalt kaum befreit, als ſie aufſprang, und 
aus der Ruine ſtürzte in das volle freie Mondlicht; dort 
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brach ſie in die Kniee, bedeckte das Geſicht mit beiden 
Händen und ſchluchzte wie ein Kind. 

Der Fremde hatte den ſich mit aller Gewalt ſträu— 
benden Verbrecher aus dem Dunkel gezogen. „Cospetto, 
Burſche, ſind das die Heldenthaten der Soldaten der 
spada d'Italia, daß ſie wehrloſe Weiber überfallen?“ 

„Laſſen Sie mich — wage Sie nicht, Hand an mich 
zu legen!“ 

„Diavolo! — ein Pfaffe!“ 

Der Vikar blieb vor Ingrimm ſtehen. „Gehe Deiner 
Wege, Mann — Niemand verlangt Dich hier! Der Bann 
der Kirche ſoll Dich treffen, wenn Du es wagſt, ihren 
Diener zu verletzen! Dieſes ſündige Weib ift hier mit 
ihrem eigenen Willen!“ 

Der Unbekannte wandte ſich an das ſchluchzende 
Mädchen. 

„Signora — hat dieſer Pfaffe Macht über Sie?“ 

Die Irländerin raffte ſich gewaltſam empor. „Hülfe! 
Barmherzigkeit, Monſieur! Retten Sie mich von dieſem 
Ungeheuer!“ flehte ſie franzöſiſch. 

„Per Baccho — eine Fremde, wie mein braver 
Kumpan von letzter Nacht!“ Er wiederholte ſeine Frage 
in franzöſiſcher Sprache. 

„Wer Sie auch ſein mögen, Monſieur, bei dem An— 
denken an Ihre Mutter und Schweſter beſchwöre ich Sie, 
mich zu ſchützen! Ich bin die Schweſter eines Offiziers 
in der päpſtlichen Armee, und dieſer Verworfene hat die 
Abweſenheit meines Bruders und meine Schutzloſigkeit 


mißbrauchen wollen zu einem Verbrechen!“ 
200 
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„Schweige, Weib!“ drohte der Vikar finſter — „Du 
lügſt!“ 

Der Fremde kümmerte ſich nicht um die Einſprache. 
„Sie ſind eine Engländerin, Signora?“ 

„Ja!“ 

„Und Ihr Bruder — iſt er vielleicht der Offizier, der 
geſtern Abend Loretto im Sun des General Lamoricière 
verließ?“ 

„Ja, Monſieur — wiſſen Sie von meinem Bruder? 
ich beſchwöre Sie, bringen Sie mich zu ihm!“ 

„Das geht ſo leicht nicht! Und dieſer ſchurkiſche Pfaffe 
hat gewagt, Hand an Sie zu legen?“ 

„Der abſcheuliche Böſewicht, — er will ein Prieſter 
ſein der heiligen Kirche!“ | 

„Ah per Baccho! Die Sorte kennen wir im Rö— 
miſchen zur Genüge und wiſſen ſie zu behandeln.“ 

„Frecher — Du wagſt es?“ 

„Nichts für ungut Riverenza, 1) aber wenn Sie mich 
zwingen, von dieſem Piſtol Gebrauch zu machen, wird es 
Ihre Schuld fein!" und die Linke ſtreckte dem entlarvten, 
alle Demuth der Kirche vergeſſenden Sünder das geſpannte 
Piſtol entgegen, während die Rechte fortfuhr, mit kräftigen 
Hieben ihm Arme, Bruſt und Rücken zu bearbeiten, bis 
der Vikar, heulend vor Wuth und Schmerz, unter den grim— 
migſten Verwünſchungen und Drohungen ſich eilig davon 
flüchtete, noch eine Strecke verfolgt von dem unermüdlichen 
Stock des Fremden. 


1) Ehrwürden! 
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Dieſer kehrte zu der Irländerin zurück, welcher die 
eben vollzogene Execution volles Vertrauen in die Perſon 
ihres Retters gegeben hatte. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann, Mon- 
ſieur,“ ſagte ſie, ſeine Hände faſſend. „Sie werden den 
Werth meiner Rettung aus den Händen dieſes Böſe— 
wichts verdoppeln, wenn Sie mir ſagen wollen, wo ich 
meinen natürlichen Beſchützer, meinen Bruder, finden 
kann!“ | 

„Sein Namen?" 

„Lieutenant Terenz O'Donnell!“ 

„Dann iſt es der Rechte. Aber Mademoiſelle, es iſt 
un möglich, Sie zu ihm zu bringen.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Verwundet in den Händen der Feinde!“ 

„Um ſo mehr muß ich zu ihm.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, es wäre in dieſem Augenblick 
gefährk ich für Sie und ihn. Aber Ihr Bruder iſt ein 
wackerer Burſche und um ſeinetwillen werde ich Sie nicht 
ohne Schutz laſſen. Wollen Sie mir vertrauen, Signora?“ 

„Sie haben mir mehr als das Leben gerettet!“ 

„Ihr Bruder ſchenkte mir gleichfalls volles Zutrauen, 
obſchon ich nur ein armer Brigante bin. Ich war ſein Führer 
bei dem Ritt und habe ſeinen Auftrag nach Ancona gebracht, 
als er gefangen und verwundet wurde. Er befindet ſich 
in der Pflege einer wackern Frau, und ich verſpreche Ihnen, 
ſo bald wir in Sicherheit ſind, ſofort Erkundigungen über 
ſeinen Zuſtand und ſeinen Willen in Betreff Ihrer Perſon 


— 310 — 


einzuholen. Jetzt aber dürfen wir nicht länger hier ver— 
weilen. Wollen Sie mich begleiten?“ ; 

„Wohin?“ 

„Zunächſt nach Porta Recanati, oder Civita Nuova, 
wo ich einen Theil der zerſprengten Armee anzutreffen 
hoffe. Von Recanati wollen wir einen Boten an Ihren 
Bruder ſenden.“ | 

„Ich bin bereit, mit Ihnen zu gehen — aber ich 
habe hier eine Pflicht zu erfüllen.“ Mit einigen Worten 
theilte ſie ihm den Tod des jungen Marquis und ihren 
Wunſch mit, die Leiche nach Loretto zu ſchaffen. 

Der Brigante ſann einen Augenblick nach. „Das 
wird ſich machen,“ ſagte er dann. „Auf unſerem Wege 
am andern Ufer des Muſone wohnt ein Gärtner, den ich 
kenne. Seinen Sohn will ich nach dem Weiler ſchicken, 
wo Ihr Bruder verwundet liegt. Der Alte wird gern 
bereit ſein, für ein Stück Geld die Leiche des armen Fran— 
zoſen nach Loretto zu ſchaffen und dort begraben zu laſſen, 
ſobald die Piemonteſen die Stadt verlaffen haben. Kom: 
men Sie denn Signora und verlaſſen Sie ſich auf mich!“ 

Ein kurzes Gebet verrichtete das Mädchen noch an 
der Seite des Todten, dann ſagte ſie ihm Lebewohl und 
folgte haſtig dem Führer, der ſie mit großer Vorſicht aus 
den Hügeln nach der Seite des Meers zu und bis an die 
Furth brachte, die er am Abend vorher mit ihrem Bruder 
überſchritten. Er trug ſie auf ſeinen Armen durch das 
Waſſer und erreichte glücklich die einſame Gärtnerwohnung, 
von der er geſprochen. Hier erhielten ſie einige Nahrung, 
die ihnen Beiden dringend Noth that, und die Nachricht, 
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daß Loretto zwar von dem Grafen Coudenhove mit dem 
Reſt der von Caſtelfidardo zurückgeführten päpſtlichen 
Truppen beſetzt, daß es aber unmöglich war, es zu er— 
reichen, da die ſardiniſchen Poſten bereits zwiſchen ihnen 
und der Stadt ſtanden und diefe bei dem erften nl 
fallen mußte. 

So wurde denn beſchloſſen, daß Miß Mary unter 
der Obhut der Gärtnersfrau ein Paar Stunden ruhen 
ſollte und daß ſie bei Tagesanbruch nach Recanati ihren 
Weg fortſetzen wollten. Zugleich ſollte ſich der Sohn der 
Gärtnersleute mit einem Briefe der jungen Irländerin 
nach dem Weiler bei Rochetto aufmachen und den gefan— 
genen Offizier zu ſprechen ſuchen. — 

Wir müſſen das Paar hier verlaſſen und noch einmal 
auf das Schlachtfeld und zu dem Augenblick der völligen 
Auflöſung der päpſtlichen Armee zurückkehren. 

Die Artillerie, welche unter dem Schutz des allein 
noch zuſammenhaltenden deutſchen Schützen-Bataillons 
zuerſt ihren Rückweg durch die Furth angetreten hatte, 
war ſogleich auf der Straße gegen Loretto zurückgefahren, 
unbekümmert um die von Lamoricisre aufgeſtellten Offi- 
ziere, welche ihr die von dem Ober-General eingeſchlagene 
Route angaben. 

Ein Deutſcher, Lieutenant Uhde, ent on, wo⸗ 
möglich die ſeinem Befehl anvertrauten Geſchütze zu retten, 
mit denen er während des Gefechts wacker agirt hatte, war 
mit denſelben, die Fahrer ſcharf unter der Mündung ſeiner 
Piſtolen haltend, ſofort über Loretto hinaus und zunächſt 
nach Porta di Recanati gefahren, wo er verſuchen wollte, 
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ſich mit den Geſchützen einzuſchiffen, um nach Ancona zu 
gelangen. Als er in dem kleinen Hafen keine Schiffe fand, 
ſetzte er ſofort ſeine Fahrt weiter an der Küſte entlang 
nach Civita Nuova fort. 

Er hatte eben Monte Santo paſſirt und alſo die 
Hälfte des Weges zurückgelegt, als er auf einen von drei 
römiſchen Gensd'armen und ihrem Wachtmeiſter escortirten 
Wagen ſtieß, der von vier Maulthieren gezogen wurde. 

Die Gensd'armen ſind anerkannt ſchon von früher her 
die Elite aller päpſtlichen Truppen, aufmerkſam und treu 
im Dienſt und durch ihre ewigen Kämpfe mit den Ban— 
diten der Berge und den Verſchwörern der Städte an 
Thätigkeit und Aufmerkſamkeit gewöhnt, außerdem ſehr gut 
equipirt und beritten. 

Der Wachtmeiſter und der Offizier, Beide einige Hun- 
dert Schritt ihrem kleinen Zuge voraus ſprengend, nn 
ihre Pferde, als fie einander erreichten. 

„Halten zu Gnaden, Signor Luogotenente,“ iagte der 
Wachtmeiſter, „können Sie mir Nachricht geben von dem 
General en chef und wo ich ihn finde?“ 

„Auf dem Wege nach Ancona oder in den Händen 
der Piemonteſen.“ 

„Diavolo! Das wollen Gott und die Heiligen ver— 
hüten. Wir hörten Kanonendonner und glaubten, daß 
eine Schlacht geſchlagen würde, aber —“ | 

Der alte Soldat zögerte, fortzufahren. 

„Sie wollen ſagen,“ unterbrach ihn der Offizier fin⸗ 
ſter, „da ſie dieſen Geſchützen begegnen, die in die Schlacht 
gehörten, ſtatt hierher, könnten Sie nicht daran glauben. 
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Nun, Signor Sergente, wenn Sie meinen Kanonen ein 
Wenig in's Maul ſehen wollen, werden Sie finden, daß 
fie gebellt haben, und wenn Sie eine halbe Stunde war— 
ten, werden Sie genug Ihrer Landsleute begegnen, um 
mir's noch zu danken, daß ich meine Geſchütze ohne auf 
ſie zu warten, in Sicherheit bringe.“ 

„Beim Blut Chriſti, Signor — ſagen Sie, was iſt 
geſchehen?“ 

„Wir ſind geſchlagen und die päpſtliche Armee iſt zer— 
ſprengt. Dieſe Schurken ſind gelaufen wie die Haſen!“ 

„Alſo die Schlacht iſt verloren?“ 

„Total, mein Lieber, und ich möchte Ihnen rathen, 
nicht weiter vorwärts zu gehen.“ 

„Mein Gott, was ſoll ich thun? ich befinde mich da 
in der größten Verlegenheit!“ 

„Was escortiren Sie dort?“ 

„Es iſt der Wagen des Ober-Generals, ich bin mit 
meinem Leben, oder ſchlimmer, mit meiner Ehre dafür 
verantwortlich gemacht.“ 

„Der Wagen kann bei ſo viel größeren Verluſten 
nicht von Werth ſein.“ 

„Der Wagen nicht, aber der Inhalt.“ Der alte Sol— 
dat beugte ſich näher zu dem Offizier. „Es ſind die 
Portefeuilles des Generals darin und zehn Kiſtchen mit 
Goldſcudi's.“ 

„Zum Henker, das ändert die Sache! — Dann dre— 
hen Sie um und fahren Sie, woher Sie gekommen ſind.“ 

„Ich fürchte, die Feinde werden mich bald einholen 
und leichter machen, wenn ich ohne Schutz bleibe. Der 
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Inhalt des Wagens muß nach Ancona — aber wie? — 
Darf ich Sie fragen, welche Richtung Sie einſchlagen?“ 

„An der Küſte entlang, bis ich Schiffe finde, die mich 
und meine Kanonen nach der Feſtung bringen. Wollen 
Sie unſer Geſchick theilen und Ihre Ladung mir anver— 
trauen?“ 

„Mit tauſend Freuden!“ 

„Und Ihre Gensd'armen ſind zuverläſſig?“ 

„Sie werden ſich tödten laſſen auf ihrem Poſten.“ 

„Deſto beſſer! ich wünſchte, ich könnte eben ſo auf 
meine ganze Mannſchaft vertrauen. Laſſen Sie umwen— 
en, begleiten Sie mich nach Civita Nuova und ſorgen Sie 
dafür, daß Ihr Wagen auch da unmittelbar in der Nach— 
barſchaft der Geſchütze bleibt. Wir werden dort hoffent— 
lich Nachricht einziehen können, ob es dem General gelun— 
gen, ſich nach Ancona durchzuſchlagen, und ich werde dann 
Mittel finden, meine Geſchütze und den Inhalt m 
Wagens dahin zu bringen.“ 

Die Verſtändigung der beiden braven Soldaten war 
raſch erfolgt und ſie ſetzten den Weg nach dem Hafen jetzt 
gemeinſam fort. — 

Bereits am Abend des unglücklichen Tages gelang es 
dem umſichtigen und entſchloſſenen Offizier, ein genügend 
großes Küſtenfahrzeug in Civita Nuova aufzutreiben, um 
die Geſchütze an Bord bringen zu können. Während dies 
mit den beiden Kanonen durch die Artilleriſten geſchah, ließ 
der Offizier im Dunkel durch die Gensd'armen einen Mu— 
nitionskarren leeren und den Inhalt des zum Transport 
zu beſchwerlichen Wagens in dieſen überladen. Erft nad 
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dem er ſelbſt den Verschluß bewirkt und den Karren an 
Bord geleitet hatte, gönnte er ſich einige Ruhe, entſchloſſen, 
am andern Tage abzufahren, ſobald er weitere Nachrichten 
eingezogen hätte. 

Noch während des Abends und während der Nacht 
trafen zahlreiche Verſprengte ein, die Kapitain Chevigné 
geſammelt und dorthin dirigirt hatte. Um Mitternacht 
kam er ſelbſt an und ſtellte ſofort einige Poſten auf den 
Straßen nach Loretto und Macerata aus, um nicht etwa 
von einem Streifeorps der Piemonteſen überraſcht zu 
werden. 

Eine Stunde nach Sonnenaufgang herrſchte bereits 
wieder ein reges Leben auf dem Kirchplatz des kleinen 
Städtchens. Kapitain Chevigné muſterte die aus allen 
Waffengattungen beſtehende Truppe der Verſprengten, die 
Luſt und Muth zeigten, vei ihm auszuharren und den 
Kampf weiter zu fechten. Es war dies jedoch nur noch 
eine ziemlich kleine Zahl, denn die Meiſten hatten vorge— 
zogen, während der Nacht oder am frühen Morgen ihre 
Flucht weiter fortzuſetzen und ſich nach allen Richtungen 
zu zerſtreuen. 

Kapitain Chevigné berieth fih eben mit dem Artillerie- 
Offizier, ob er verſuchen ſolle, dieſen Trupp, etwa achtzig 
Mann, gleichfalls zu Schiff nach Ancona zu bringen, wozu 
freilich augenblicklich noch ein weiteres Fahrzeug fehlte, oder 
nach dem Vorſchlag des Fremden, den dieſer ihm während 
der Schlacht gemacht hatte, ſich zur Etablirung eines Gue— 
rillakrieges in die Berge zu werfen, als Lärmen und Rufen 
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vom Eingange des Städtchens her neue Ankömmlinge ver⸗ 
kündete. | 

„Muth, Burſche!“ ſagte eine kräftige Stimme, — „die 
heilige Jungfrau wird uns das nächſte Mal ſicher den Sieg 
geben, und wenn ſie es nicht thut, wollen wir ſelber dafür 
ſorgen, den geſtrigen Tag an dieſen ungläubigen Schuften 
zu rächen. Unterdeß gafft die Signorina hier nicht ſo un— 
verſchämt an und ſagt mir lieber, wo ich den tapfern Ka— 
pitain Chevigné finden kann?“ 

„Kapitain Chevigné ift hier,“ ſagte dieſer fidh nähernd. 
„Sieh da, mein Braver, Ihr habt alſo Wort gehalten, 
und wen haben wir hier? — Ah — pardon, Madame, 
ich habe Sie in dieſem Anzuge nicht gleich erkannt!“ 

Er verbeugte ſich höflich vor der jungen Irländerin, 
die ſtatt der Nonnenkutte, auf welche ſie den Sterbenden 
gebettet, jetzt den Anzug eines Landmädchens der Gegend 
trug, den ſie von der Gärtnerfrau eingehandelt hatte, um 
auf dieſe Weiſe weniger auffällig ihren Weg fortſetzen zu 
können. | 

„Wenn ich die Ehre habe, von Ihnen gekannt zu 
ſein, Herr,“ ſagte das Mädchen, „ſo darf ich als die 
Schweſter eines Offiziers um ſo mehr auf Ihren Schutz 
rechnen!“ 

„So viel ein Flüchtiger ihn ſelbſt gewähren kann, 
ſteht er Mademoiſelle zu Dienſten! — Und nun, mein 
wackerer Mann, welche Nachrichten bringt Ihr uns von 
General Lamoricière? Iſt er den Feinden entkommen?“ 

„Ich habe den General bis Sirola begleitet. Wir 
haben unterwegs mehre Angriffe abzuſchlagen gehabt und 
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der größte Theil der Eskorte iſt zu Gefangenen gemacht, 
aber der General iſt mit etwa fünfzig Reitern über Si— 
rola entkommen und von dort ab hatte es keine Gefahr 
weiter, in die Feſtung zu gelangen, die noch immer von 
den Schiffen bombardirt wurde!“ 

„Und hat er Euch noch Aufträge gegeben?“ 

„Ich ſollte mich nach ſeinem Wagen umſehen, den er 
geſtern vergeblich in Loretto erwartete, und wenn ich Euer 
Excellenza träfe, Ihnen ſagen, daß er ganz einverſtanden 
mit unſerem Plan wäre und Ihnen volle Freiheit zu 
handeln gäbe, wie es Ihnen gutdünkt!“ 

„Und wie lautet Euer Plan? Euer Name, mein 
Wackerer?“ 

„Tonelletto, der Brigante!“ 

„Richtig — ich hörte davon. — Da Sie zu den 
Unſeren gehören, Mademoiſelle, und bereits Proben Ihres 
Muthes abgelegt, werden Sie nicht verſchmähen, unſerem 
Kriegsrath beizuwohnen.“ 

Er lud fie ein, um den Steintiſch unter dem Kaftanien- 
baum Platz zu nehmen, der vor der Oſteria ſtand. 

Durch die Ankunft des Banditenhäuptlings, der gar 
keinen Anſtand nahm, ſich zu rühmen, daß er aus ſeinem 
langjährigen Kriege mit der päpſtlichen Polizei her alle 
Schlupfwinkel der Gebirge von Loretto bis Gaeta und in 
den oberen Abruzzen kannte, überall Verbindungen habe 
und leicht wieder eine Bande von fünfzig Köpfen auf die 
Beine bringen könne, — hatten ſich die Ausſichten für 
den Erfolg des von dem kühnen und abenteuerluſtigen 
Franzoſen beabſichtigten Unternehmens weſentlich geänderi. 
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Man konnte freilich noch nicht wiſſen, ob die ſardiniſche 
Armee ſich nach der Zerſprengung des päpſtlichen Heeres 
gegen Rom ſelbſt wenden würde, indeß mußte man daran 
zweifeln, da dies ein Angriff gegen Frankreich geweſen 
wäre. Dagegen ließ ſich erwarten, daß man eine Verei⸗ 
nigung der nördlichen Armee mit den Truppen Garibaldi's 
entlang den Apenninen verſuchen werde, und hierbei bot 
ſich allerdings für ein Freicorps reiche Gelegenheit, durch 
Ueberfälle und kleine Angriffe dem Feinde ſtark zu ſchaden. 
Auf den Rath Tonelletto's wurde beſchloſſen, von den 
Soldaten nicht mehr als höchſtens ſechszig Mann und 
zwar die entſchloſſenſten und gewandteſten an dem Unter— 
nehmen zu betheiligen, für den Reſt der Schaar, die der 
leichteren Bewegung halber höchſtens etwa hundert Köpfe 
ſtark ſein ſollte, erbot ſich der Brigante, durch Werbung 
in den Gebirgsdörfern zu ſorgen, indem er erklärte, daß 
auf ſeinen Wink ihm augenblicklich die . Zahl zu 
Gebote ſtehe. 

Nachdem dieſer Beſchluß gefaßt war, wollte Lieutenant 
Uhde nicht länger zögern, und ging mit feiner Felucke in 
See. Wir wollen hier gleich beifügen, daß er glücklich 
den feindlichen Schiffen entging und in Ancona ankam, 
wo ihn General Lamoricière zum Dank für die Rettung 
ſeiner Papiere und der Kriegskaſſe zum Kapitain ernannte. 

Chevigné und der würdige Vetter des mächtigen Kar— 
dinals benutzten den Tag, um aus den Flüchtigen die für 
ihre Abſichten geeignetſten Männer zu wählen, ſie mit den 
nöthigen Waffen und Vorräthen auszurüſten und einige 
Maulthiere zum Transport derſelben anzuſchaffen. 
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Miß O'Donnel hatte das Portefeuille des jungen 
Marquis geöffnet und darin das Vermächtniß an ſeine 
Kameraden gefunden. Sie nahm keinen Anſtand, dem 
Willen des Sterbenden gemäß die Summe zu verwenden 
und die Anweiſung in die Hände des Kapitains Chevigné 
niederzulegen. Dieſelbe wurde ſofort zu Gelde gemacht, 
und mit den Mitteln, die man jetzt hatte, konnte man die 
kleine Truppe genügend ausrüſten und die nöthigen Vor— 
räthe beſtellen. 

Darüber war der Tag hingegangen, ohne daß die 
Piemonteſen ſo weit nachgedrungen wären. Durch die 
noch immer eintreffenden Verſprengten und Landleute hörte 
man, daß es dem Oberſten Grafen Coudenhove gelungen 
war, einen großen Theil der Verſprengten in Loretto zu 
ſammeln und ſich dort zur Vertheidigung einzurichten. 
Allerdings hatte er, die Uebermacht des Feindes kennend, 
dies nur gethan, um eine günſtige Kapitulation zu erlan- 
gen, und General Cialdini, der einen Angriff auf Loretto 
ſcheute, ſchon um nicht durch die Zerſtörung dieſes, in der 
ganzen katholiſchen Chriſtenheit gefeierten Wallfahrtsortes 
die öffentliche Meinung zu ſehr gegen ſich aufzuregen, hatte 
ſich beeilt, dieſe Kapitulation zu bewilligen. 

Nachdem die Päpſtlichen aus Loretto mit klingendem 
Spiel ausgezogen waren, hatten ſie die Waffen niedergelegt 
und wurden als Kriegsgefangene nach Livorno geführt, von 
wo die Mannſchaft nach Aleſſandria geſchickt, die Offiziere 
aber nach Genua eingeſchifft wurden. 

Sehnſüchtig hatte die junge Irländerin auf eine 
Nachricht von ihrem Bruder gewartet. Endlich gegen 
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Abend, als ſie wieder unter dem Kaſtanienbaum vor der 
Dfterie ſaß und hinaus fah auf's Meer, bereits entſchloſſen, 
am andern Morgen unter allen Umſtänden den Verſuch 
zu machen, die von Tonelletto ihr bezeichnete Meierei zu 
erreichen, kam dieſer mit eiligen Schritten über den Platz, 
auf dem eben Kapitain Chevigné den kleinen Trupp zum 
Abmarſch ſammelte, und mit ihm der Sohn des Gärtners 
vom Ufer des Muſone, den ſie in der Nacht vorher auf 
Kundſchaft ausgeſandt hatten. 

„Gute Botſchaft, Signorina,” ſagte munter der ehr— 
liche Brigante. „Ihr Bruder lebt und befindet ſich beſſer 
und ſeine Braut iſt bei ihm!“ | 

„Seine Braut?“ 

„Nun ja — ſo ſagt hier der kleine Jacopo. Aber 
hier iſt ein Brief, in dem wohl das Nähere ſtehen wird.“ 

Die junge Miß nahm haſtig das mit Bleiſtift ge— 
ſchriebene Billet und erbrach es. 

Der Inhalt war mit unſicherer Hand gekritzelt und 
lautete: 


„Der heiligen Jungfrau und San Patrik Dank, daß 
Du gut davon gekommen, aber ich liege hier wie ein ge— 
ſtochenes Kalb und kann mich nicht rühren. Das 
Schlimmſte iſt, daß ſie mich richtig erwiſcht hat, der Teu— 
fel und ſeine Großmutter mögen wiſſen wie! und der 
verdammte Bettelpfaffe, der mir ſein Meſſer zwiſchen die 
Rippen geſtoßen, ſonſt ein vertenfglt guter Kerl, macht 
mir die Hölle heiß und will durchaus ſeinen Seegen über 
uns ſprechen, obſchon ſie eine Ketzerin iſt, weil er meint, 
ſo bequem würd' ich's nicht wieder finden. — Akuſchla 
Liebling, wenn der Spitzbube Tonelletto bei Dir iſt, hab' 
ich keine Bange um Dich, da er ſich als ein ehrlicher Burſche er- 
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wieſen hat. So magſt Du Dich ihm anvertrauen, bis ich wie⸗ 
der ſelbſt für Dich | ſorgen kann, was einſtweilen eine Unmöglich⸗ 
keit iſt, da ſie mich wie ein Kind behandeln und nach Rom 
oder ſonſt wohin ſchaffen wollen. Aber der Teufel ſoll 
mich holen, wenn ich ihr nicht doch entwiſche, ſobald ich 
nur erſt kriechen kann, und des Kardinals Diebesvetter 
dreh' ich den Hals um, wenn er ur nicht wie ein braver 

Kerl gegen Dich beweiſt, der er iſt! Laß mich alſo bei 

dem Burſchen in Rom, der unſere Paar Pfunde in ſeinen 

Klauen hat, Deine Adreſſe wiſſen und erinnere Dich, daß unſer 

Vater Joe O' Donnel hieß und direkt von irgend einem 

Könige der Smaragdinſel herſtammt, wenn's auch lange 

her iſt, und daß in einer ſchlimmern Klemme, wie Du 

ſteckt Dein Bruder Terenz O' Donnel.“ 

Die junge Dame wußte in der That nicht, ob ſie 
über die ſaubere Epiſtel lachen oder weinen ſollte. Da 
fie aber ſelbſt von heiterer und kecker Gemüthsart, und 
auf ihrem abenteuerlichen Umherzuge mit dem Bruder 
ſchon in manche Lage gekommen war, die einen raſchen 
und ſelbſtſtändigen Entſchluß forderte, zog ſie das Erſtere 
vor und wandte ſich zu ihrem bisherigen Begleiter. 

„Sie ziehen alfo in das Gebirge, um einen Briganten— 
krieg zu führen, Signor Tonelletto?“ 

„So iſt's, Madonna! Schade, daß Sie uns nicht be— 
gleiten — das Banditenleben iſt nicht ſo ſchlimm, als 
man's macht, und Sie würden Manches dabei zu ſehen 
bekommen, das ſich der Mühe lohnt!“ 

„Und wer ſagt Ihnen, daß ich Sie nicht begleite?“ 

„Wie, Signorina — Sie wollen mit uns ziehen?“ 

„Ei nun,“ ſagte fie lachend, „ich ſehe nicht ein, wes— 
wegen es immer nur Fra⸗Diavolo's geben ſoll, es wird 
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Ihrem Ruf nicht ſchaden, wenn Sie auch einmal einer 
Diavolina gehorchen, und wenn Sie mir auf Briganten⸗ 
ehre verſprechen, daß ich ſicher unter Ihnen bin vor Be— 
leidigungen — nun dann Signor Tonelletto, dann zieh 
ich mit Ihnen in die Abruzzen!“ 

Der Vetter des Kardinal Staatsſekretairs that einen 
Luftſprung. „Excellente! — Auf Banditenehre, Signora 
— der ſoll meinen Dolch bis an's Heft zu koſten bekom⸗ 
men, der Sie nur ſchief anzublicken wagt. Um Vergebung, 
Signorina, Ihr Name?“ 

„Maria!“ 

„Wie die Madonna von Loretto, die uns den Sieg 
bringen wird!“ — Er warf den Hut in die Luft. „Her⸗ 
bei, Kameraden! Evviva la capitana Maria!“ 


Billa Eugenie. 


Mir haben bereits Gelegenheit gehabt, die Lage der Villa 
Eugenie, das vor fünf Jahren erbaute Geſchenk der kaiſer— 
lichen Galanterie an die ſchöne Spanierin, zu erwähnen, 
müſſen aber noch einige nähere Angaben hinzufügen, um 
dem Leſer den Schauplatz der nächſten Scenen möglichſt 
deutlich vor Augen zu führen, um ſo mehr, als derſelbe im 
Verlauf unſeres Buches mit dieſer erſten Einführung nicht 
zum letzten Mal das Terrain der Ereigniſſe abgeben wird. 

Die kaiſerliche Villa liegt, wie ſchon erwähnt, zwiſchen 
den Bädern und dem Leuchtthurm, in einer breiten Gin- 
buchtung des hohen Ufers, mit der Front gegen das Meer, 
während die Seitenflügel rückwärts ein offenes Oblong bil— 
den. Gartenanlagen umgeben auf allen Seiten das Meer— 
ſchloß, vor deſſen Front eine Terraſſe von mäßiger Breite 
liegt, deren Bal uſtrade die Wand gegen das Meer bildet. 
Eine Steintreppe läuft hinunter von dieſer zu dem von 
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Stelle einige Bote von der wachſenden Fluth geſchaukelt 
werden. Zwei Balkone treten an der Front hervor. 

Das Parterre bewohnen der Kaiſer und die Kaiſerin, 
der Kaiſer die Zimmer des linken, ſüdlichen Flügels — 
die Ecke nach dem Bade zu wird von dem Speiſeſaal ein- 
genommen, dann folgt das Arbeitszimmer, das Schlaf— 
und das Badezimmer des Kaiſers; — die Kaiſerin die 
Zimmer des rechten oder nördlichen Flügels, an der Front 
liegt das Arbeits⸗ und Schlafzimmer dahinter (im Flügel) 
ein Wohnzimmer, das Zimmer der Prinzeß Agnes Mürat 
und die Garderobe der Kaiſerin. 

Die Mitte der Front nehmen der große und der 
kleinere Salon ein; aus beiden führen Glasthüren auf 
die vorſpringenden Balkone, — überall gewähren die großen, 
zum Boden reichenden Fenſter die Ausſicht auf den prad- 
tigen Golf und die Felſen dieſes Amphitheaters. Wie das 
gewaltige Athmen einer Rieſenbruſt ſchlägt das unaufhör⸗ 
liche Brauſen der Brandung herüber und herauf an das 
Ohr der Bewohner. 

Die Wohnungen des Kindes von Frankreich und des 
größten Theiles des Hofſtaats und Kabinets befinden ſich 
im oberen — dem einzigen — Stockwerk. 

Es war Schlag 8 Uhr, als der Wagen, welcher den 
jungen geheimnißreichen Abenteurer, der ſich Graf von Le— 
rida und John Waterford nannte, zur kaiſerlichen Villa 
führte, an der innern Auffahrt hielt. Bevor die zuſprin⸗ 
genden Lakaien den Schlag öffnen konnten, hatte ſich der 
griechiſche Steward der Victory vom Bock geſchwungen 
und dieſen Dienſt verrichtet. 


Während die Dienerſchaft neugierig die prächtige farben- 
reiche Tracht des reichen albaneſiſchen Anzugs befrittelte, 
trat der junge Cavalier in die Vorhalle, wo ihm bereits 
Graf Taſcher entgegen kam. 

„Willkommen Senor Conde, Sie haben als Seemann 
die Tugend des Soldaten, die Pünktlichkeit. Ihre Majeſtäten 
erwarten Sie und der ganze Hof, namentlich die Damen, 
kann ich Ihnen ſagen, thut das Gleiche mit Ungeduld. 
Wie ich ſehe, haben Sie eine Probe Ihres eigenen roman— 
tiſchen Hofſtaats mitgebracht.“ 

„Meines Hofſtaats?“ Ä 

„Der höchſt intereffant fein fol, eine wahrhaft kos— 
mopolitiſche oder ethnologiſche Sammlung. Oder glauben 
Sie, daß wir uns um die Badeneuigkeiten hier gar N 
bekümmerten?“ 

„Ah, Monſieur, ich zweifle nicht, daß Ihre Polizei ſo 
vortrefflich iſt, wie Ihre Douane!“ Es lag ein leiſer An⸗ 
flug von Sarkasmus in der Antwort. 

„Ah — Pfui Graf, wer wird gleich immer an die 
Polizei denken. Die iſt gut für Paris! Oder glauben 
Sie, daß Kammerzofen und Lakaien nicht Augen im Kopf 
und eine franzöſiſche Zunge im Munde haben, um ihren 
Damen die Chronik von Biarritz zu melden? — Aber 
erlauben Sie mir, Ihnen den Herrn Maréchal des Pa- 
laſtes, Kommandant Auperement, vorzuſtellen!“ 

Die Herren verbeugten ſich. 

„Iſt es gefällig — daß wir näher treten?“ 

Die Flügelthüren öffneten fih und der ſpaniſche Kam- 
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merdiener der Kaiſerin meldete Sua Excellenza el con de 
da Lerida! 

Mit der Tournüre des vollendeten Kavaliers, der Ge— 
wandtheit des Hofmanns und doch wieder einem gewiſſen 
freien kühnen Weſen, das den Abenteurer bezeichnete und 
ihm jenes romantiſche Luſtre gab, dem nur ſelten die 
Männer, niemals die Frauen widerftehen, trat der Ka- 
pitain und Eigenthümer der Yacht in den Salon, in wel- 
chem der Hof verſammelt war. 

Es war der kleine Salon der Kaiſerin, der ſich 
zwiſchen ihrem Arbeitszimmer und dem großen Salon 
mit den prächtigen dreihundertjährigen Gobelins von Fon- 
tainebleau befindet. Madame Eugénie fap im Kreiſe ihrer 
Damen an der geöffneten Thür des Balkons, durch deren 
Flügel der kühle Seewind und jener eigenthümliche, ſo 
kräftigend auf die Nerven wirkende Hauch des Meeres mit 
dem Geräuſch der mehr und mehr ſchwellenden Wogen 
herein drang, während ſie die dunklen Wolkenmaſſen beob— 
achtete, die am Mond vorüberjagten und weite Schatten 
auf die Fläche des gewaltigen Meeres legten. An ihrer 
Seite ſtand der päbſtliche Hausprälat, der am Nachmittag 
ihr Begleiter geweſen war, und mit dem ſie ſich über die 
Ausſicht unterhielt, die ihr Auge hier überflog. 

Die Kaiſerin, zu deren Füßen der junge Prinz auf 
einem Tabouret ſaß, den Kopf an die Knie ſeiner Mutter 
gelehnt, wandte ſich bei der Anmeldung des Grafen ſogleich 
um und der Kaiſer verließ die Geſellſchaft einiger Herren 
und trat ihm zwei Schritte entgegen. 
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Der Graf von Lerida verbeugte ſich tief vor dem 
Herrſcher. 

„Wir ſind Ihnen zu neuem Dank verpflichtet, Herr 
Graf,“ ſagte der Kaiſer überaus huldreich, „daß Sie es 
möglich gemacht haben, unſerer Einladung Folge zu leiſten. 
Die Kaiſerin erwartet Sie.“ 

Er nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu der 
ſchönen Spanierin, die graciös den Fächer neigte. 

„Wir find fo febr in Ihrer Schuld, Señor Conde,“ 
ſagte ſie, „daß mein Gemahl ernſtlich darauf denken muß, 
Sie Ihren Irrfahrten abſpenſtig zu machen und an Frank— 
reich zu feſſeln, damit wir recht oft Gelegenheit haben, 
Ihnen unſer Wohlwollen zu beweiſen.“ 

„Euer Majeſtät Gnade für einen ſo unbedeutenden 
Dienſt, der allein meine Dreiſtigkeit entſchuldigen konnte, 
mich an jener Stelle finden zu laſſen, iſt ſo groß, daß ich 
es darauf wagen will, um eine beſondere Gunſt für mich 
zu bitten.“ 

„Deſto beſſer, Herr Graf, ſprechen Sie!“ 

„Dann bitte ich Euer Majeſtät demüthig, den kaiſer⸗ 
lichen Prinzen nicht der Vorſorge ſeiner bisherigen Ober— 
hofmeiſterin für ein ſo geringes Verſehen berauben zu 
wollen.“ 

„Ah — die Frau Admiralin!“ — Sie wandte ſich 
an den Kaiſer, „Sie haben gehört, mein Herr!“ 

Der Kaiſer ſchien die nur halb verſteckte Kälte, mit 
der ihn feine Gemahlin anſprach, mit ſichtlicher Zuvor— 
kommenheit in beſſere Laune verkehren zu wollen, denn er 
beugte ſich, ihre Hand zu küſſen und ſagte halblaut: „Ihre 
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Wünſche Madame, ſind mir Befehl.“ — Dann ſich wieder 
aufrichtend, hob er die Augenlider und warf einen Blick 
über den Dameneercle. | i 

„Madame la Ducheſſe,“ ſagte er zu der Dame, der- 
ſelben, die der Oberkammerherr dem Spanier in den Bä— 
dern als die Herzogin von Rochambeau bezeichnet hatte, 
„ich ſehe Ihre Frau Tante nicht. Sie werden uns ver— 
binden, wenn Sie nachſehen wollen, ob ſie etwa durch 
Unwohlſein verhindert wird, zu erſcheinen und Louis ſeiner 
Bonne zu übergeben.“ | 

Die ſchwere Seidenrobe der jungen Herzogin rauſchte 
in der tiefen Verneigung, mit welcher die junoniſche Figur 
zuſammenſank und dann mit ſtolzem ſicheren Schritt den 
Kreis verließ. 

Aber indem ſich die Dame erhoben, hatte ein Blick 
den Spanier getroffen. Es war ein kurzer raſcher Strahl 
aus dem kalten grauen Auge, aber in dem Moment, den 
er herüberflog, ſchien er zu einem elektriſchen Funken ge— 
worden, unter dem unwillkürlich der Abenteurer erbebte. 

Eine leichte Röthe ſtieg auf feine Stirn, aber fie ver- 
ſchwand im Augenblick wieder unter der großen Sicherheit, 
die er beſaß. 

Der Blick der Herzogin war nicht die einzige Beob— 
achtung, die er gemacht hatte. 

Er hatte bemerkt, daß die Hand der Kaiſerin ſich 
ziemlich heftig aus der des Kaiſers los gemacht hatte, und 
daß auf der Stirn deſſelben trotz der Galanterie, die er 
geübt, die ſchwere Falte, die ſchon bei feinem Eintritt dar- 
auf gelegen, noch tiefer wurde, während ein Zug von Be— 
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friedigung über das hagere Antlitz des ehemaligen Rektors 
der Jeſuiten von Bologna lief. 

„Haben Sie Dank, Herr Graf,“ ſagte die Kaiſerin, — 
„ich wußte, jenſeits der Pyrenäen wohnt noch immer eine 
ritterliche Geſinnung für die Frauen. Und Sie, Sire, da 
Sie ſich in ſo gefälliger Stimmung befinden, werden viel— 
leicht die Güte haben, mir zu ſagen, ob es wahr iſt, daß 
heute Abend noch ein Kurier nach Paris geht?“ 

„Marſchall Randon ſelbſt wird um 10 Uhr mit Extra- 
zug dahin zurückkehren. Haben Sie Befehle für ihn, Ma- 
dame?“ 

„Ich wünſche, daß er bei der Todtenfeier des tapfern 
General Pimodan in meinem Namen einen Kranz auf den 
Sarg des Helden der heiligen Kirche legt, da ich ſelbſt es 
nicht thun kann. Der Frau Marquiſe werde ich ſchreiben.“ 

Der Kaiſer biß leicht die Lippen zuſammen. „Der 
Herr Marſchall wird Ihre Befehle entgegen nehmen, wenn 
er ſich beurlaubt,“ ſagte er. „Einſtweilen iſt er noch in 
meinem Kabinet beſchäftigt.“ 

„Ah — es ſcheinen alſo Depeſchen von Wichtigkeit! — 
Nun, Herr Graf,“ wandte ſie ſich abbrechend zu dieſem 
zurück — „in unſerem kleinen Cercle hier herrſcht voll— 
kommene Freiheit. Ein Jeder ſucht ſich zu unterhalten, 
wie es ihm gefällt. Thun Sie alſo daſſelbe, wir haben 
hier die Freiheit der Villeggiatura. Indem ich Sie jetzt 
dem Kaiſer und allen jenen Herren überlaſſe, hoffe ich, 
daß Sie der politiſchen Geſpräche recht bald müde werden, 
und zu uns zurückkehren.“ 

Der junge Cavalier verſtand die Entlaſſung und trat 
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mit einer Verbeugung zurück. Der Kaiſer verweilte noch 
einige Augenblicke. 

„Wollen Sie nicht das Fenſter ſchließen laffen, Eugénie?“ 
frug er beſorgt. Die Luft iſt rauh, und es hat ſich ein 
ſcharfer Wind erhoben, der, wie Kapitain Blainville ſagt,“ 
— er deutete mit einem Kopfnicken nach einem Seeoffizier, 
der in einer der entfernteren Herrengruppen ſtand, — „der 
leicht zum Sturm dieſe Nacht werden könnte. Sie werden 
ſich erkälten, Madame! Es iſt ohnehin ſchon zu ſpät in 
der Jahreszeit für einen längern Aufenthalt an der Küſte, 
und ich denke, wir kehren bald nach Paris zurück.“ 

„Ah — Sire — Sie verſchweigen mir Etwas. Ich 
ſehe es deutlich!“ 

Die Worte waren mehr geflüſtert — ohnehin war 
der Kreis der Damen, als das hohe Paar jetzt zu ein— 
ander ſprach, mit einer geſchickten Bewegung, die jeden 
Anſchein von Abſichtlichkeit ausſchloß, zurückgetreten. 

„Sie irren, Madame! — wie kommen Sie darauf? — 
es ſind Verwaltungsgeſchäfte!“ — 

„Bah — gehen Sie! ich laſſe mich nicht täuſchen. 
Seien Sie verſichert, daß ich mich nicht irreführen laffe. — 
Ah — kommen Sie Frau Admiralin. Es iſt Zeit, daß 
Louis zu Bett geht.“ 

„Ich will hier bleiben!“ ſagte das Kind. 

„Du weißt Louis, daß Du heute ſchon einmal unge— 
horſam geweſen biſt. Nehmen Sie ihn, Frau Admiralin, 
und übergeben Sie ihn ſeiner Bonne!“ 

Der kleine Knabe fing an zu weinen und verlangte 
nach ſeinem Vater. 
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Aber der Kaiſer hatte bereits die Gelegenheit zu 
einem Rückzug benutzt. 

Er hielt ſich einige Augenblicke in dem Kreiſe auf, 
der ſich um den Fremden an der Thür des großen Salons 
gebildet hatte und in dem der Oberkammerherr ihn ver— 
ſchiedenen Anweſenden vorſtellte. 

„Der Herr Kommandant, Graf Bretanne — der Herr 
Graf Juan da Lerida.“ 

Der ſtattliche ſtolze Offizier, auf deſſen Geſicht ſeit 
der furchtbaren Kataſtrophe in der griechiſchen Villa der 
Bucht von Therapia !) fih felten ein Lächeln mehr zeigte, 
verbeugte ſich. 

„Wenn ich nicht irre, habe ich das Vergnügen gehabt, 
dieſen Herrn bereits in Varna zu ſehen, in der Beglei— 
tung des General Prim — aber man nannte mir einen 
andern Namen. Man vergißt ausgezeichnete Phyſiognomien 
nicht!“ 

„Es geht mir mit der Ihren ſo, Herr Graf,“ ſagte 
der Spanier verbindlich. „Ich war damals im Gefolge 
des Grafen Prim. Meine Familie heißt Lerida Yeunha 
de la Roſa, und ich machte alfo blos von meinem Familien- 
namen Gebrauch, da ich den Titel noch nicht führte.“ 

„Und ich hatte die Ehre, Sie als den Herrn von 
Roccabruna vor Sebaſtopol zu kennen,“ ſagte ein anderer 
Offizier. 

„Eine Beſitzung meines Oheims, des verſtorbenen Mar- 
quis von Heresford, eines Freundes Seiner Majeſtät. Er 
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zog es vor, daß ich als Italiener in der ſardiniſchen Armee 
die Belagerung mitmachte. Aber obſchon ich die große 
Ehre zu ſchätzen weiß, mich ſo unverhofft in einem be— 
kannten Kreiſe zu finden, erinnere ich mich doch in dieſem 
Augenblick nicht . ..“ 

„Unſere Begegnung war allerdings nur flüchtig,“ ſagte 
der junge Ordonnanz-Offizier — „aber ich erlaube mir, 
Sie an die Jagd auf die wilden Hunde im Labordonaga⸗ 
Grunde zu erinnern, am Tage des Sturms auf den Ma— 
melon.“ 

„Ah richtig — ich war mit einigen engliſchen Freun— 
den in der Geſellſchaft. Es war bei der Gelegenheit, als 
Kapitain Cavendiſh einen ſo unglücklichen Tod fand.“ 

„Ja — er wurde vergiftet, wie man ſagte, durch das 
Uriasgeſchenk eines indiſchen Brahminen. Die engliſchen 
Offiziere erzählten von einer ſeltſamen Geſchichte, die er 
erlebt, von einem intereſſanten Jagdabenteuer mit einem 
Tiger, aber man hat nie das Ende erfahren, da er ver— 
hindert wurde, mitzutheilen, wie er aus jener verdammten 
Falle entkam.“ 

„Wenn es Sie intereſſirt,“ 75 lächelnd der Spanier, 
„kann ich Ihnen dies Entkommen mittheilen. Ich hörte es 
in Indien.“ 

„Wie, Sie waren auch in Indien?“ 

„Mein Oheim ſchickte mich bald nach dem Fall Se— 
baſtopols mit einer Botſchaft an einen der indiſchen Für⸗ 
ſten — richtig, es war Nena Sahib ſelbſt, nach Bithoor. 
Es war eine Art ehrenvoller Verbannung für einige Jugend— 
ſtreiche in Europa.“ 
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„So haben Sie den indiſchen Aufſtand dort erlebt? 
Sie fochten gegen die Rebellen? waren bei Delhi oder 
Lucknow?“ 

Das Intereſſe für den jungen Abenteurer hatte ſich 
jetzt auch der Männer bemächtigt, — man war in den 
großen Salon getreten und ein Kreis umgab ihn. 

„Wie meinen Sie das, Monſieur?“ 

„Ich frug, ob Sie unter Havelock oder Colin den 
ſchändlichen Mord von Cawnpoor rächen halfen?“ 

„Aber par Dieu! was denken Sie denn von mir, 
meine Herren? Glauben Sie denn, daß ich gegen die 
Indier gefochten habe?“ | 

„Aber — fie find doch, wie wir hörten, ein halber 
Engländer?“ 

„Goddam — mein Oheim hätte mich enterbt, wenn 
ich nicht auf Seite der Unterdrückten geſtanden hätte. — 
Zu Ende des Jahres 57, nachdem Delhi gefallen, erhielt 
ich den Befehl meines Oheims, ſchleunigſt nach England 
zurückzukehren, aber leider hatte ihn bereits die Mörder— 
hand in Paris getroffen, und ich fand Nichts als das 
Teſtament, das ſein Vermögen zwiſchen mir und meinem 
Vetter theilte. Wenn Sie mir das Vergnügen machen, 
meine Herren, morgen auf meiner Yacht zu dejeuniren, 
kann ich Ihnen ein Exemplar eines ächten indiſchen Thugg's 
zeigen, den ich gezähmt und zum Andenken an Indien mit 
mir genommen habe, ebenſo wie den Neffen des berüchtigten 
ſmyrniotiſchen Räubers Jan Katarchi, den ich in Konftan- 
tinopel mit einigen Mahmuhd'ors aus den Händen des 
Polizeimeiſters loskaufte und der jetzt mein Stewart iſt.“ 
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„Ah — der junge Albaneſe, Ihr Diener! Der Herr 
Maréchal erzählte uns davon und wir müſſen uns ihn 
anſehen. Sie ſollen eine ganz famoſe Bootsmannſchaft 
haben.“ 

„Very well! ich habe ſie wohl an zehn verſchiedenen 
Punkten der Erde oder vielmehr des Meeres aufgeleſen, 
denn es ſind ſämtlich tüchtige Matroſen.“ 

„Wiſſen Sie auch, Herr Graf,“ ſagte der Marquis de la 
Houdinidre, der junge Ordonnanz-Kapitain, derſelbe der 
mit dem Gaſt an der Jagdpartie im Labordonaja-Grund!) 
Theil genommen, „daß Sie uns vorkommen, wie ein Doppel— 
gänger Ihres berühmten Dichter Byron?“ 

„Oder wie die Perſonificirung ſeines Don Juan,“ 
meinte ein anderer der Herren. 

„Ich habe allerdings das Unglück, Juan zu heißen, 
aber ich habe in meinem Leben noch kein Gedicht ge— 


macht.“ 
„Warum nennen Sie den Namen ein Unglück?“ 
„Ei — Damned! er erweckt Vorurtheile bei den 


Damen und ich muß geſtehen, meine Herren, das thut 
mir ſehr leid!“ 

Die Worte waren mit einer ſo ſichtbaren Naivetät 
geſagt, daß der ganze Kreis in Lachen ausbrach. 

„Vorſicht, meine Herren,“ mahnte der Ober-Kammer⸗ 
herr, der eben vorüberging — „Sehen Sie nicht, daß Seine 
Majeſtät in ernſter Unterhaltung ſind?“ 

„Was um Himmelswillen, hat es denn gegeben?“ frug 


1) „Sebaſtopol“ IV. Theil, Seite 338. 
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der Prinz Mürat. „Ich habe ſchon den ganzen Abend be— 
merkt, daß der Kaiſer verſtimmt iſt. Haben Sie Mocquard 
noch nicht geſprochen — was hat er gebracht?“ 

„Er hat ſich in das Kabinet des Kaiſers eingeſchloſſen 
gleich nach der Rückkehr von dem Spaziergang.“ 

„Parbleu — macht Plonplon vielleicht wieder Streiche? 
Hat er eine unnütze Rede gehalten?“ 

„Sie werden ſich noch den Mund verbrennen, Mar- 
quis.“ Der Maréchal neigte fih zu dem Ohr des Prinzen. 
„Es ſollen unangenehme Nachrichten aus Italien eingelau⸗ 
fen ſein. Sehen Sie, wie angelegentlich ſich der Kaiſer 
mit Pietri und dem Miniſter unterhält.“ 

„Von General Goyon?“ 

Ich glaube, es find bereits Befehle zum Einſchiffen 
von Verſtärkungen abgegangen.“ Er flüſterte ihm zwei 
Worte in's Ohr; der Prinz fuhr erſtaunt zurück. „Wie — 
ſo bald? Und die Kaiſerin?“ 

Er hatte den Maréchal am Arm genommen und pro- 
menirte mit ihm vorwärts. 

„Sie ſcheint noch Nichts davon zu wiſſen. Paſſen 
Sie auf, das giebt einen Sturm.“ 

„Wie den da draußen, der zu wachſen ſcheint. — 
Wie Kapitain, wo wollen Sie hin?“ 

Der Kapitain des kaiſerlichen Dampfers, der draußen 
in der Nähe des Leuchtthurms lag, war herangetreten. „Ich 
möchte den Herrn Ober-Kammerherrn bitten, mich bei 
Sr. Majeſtät zu beurlauben. Es iſt zwar nur ein ſtarkes 
Wehen, aber ein Offizier gehört bei ee Wetter 
auf ſein Schiff.“ 
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„Oh, vor der Morgenwache wird es Nichts auf ſich 
haben — erſt dann kann der Wind umſetzen.“ 

Der alte Marine-Kapitain warf dem Engländer einen 
ziemlich unfreundlichen Blick zu. „Was ich zu ſichern habe, 
Mylord, iſt Eigenthum des Staates, nicht eines Privat— 
mannes, wie Ihre Yacht. Meine Herren, vergeſſen Sie 
nicht Ihr Verſprechen, mich an Bord zu beſuchen.“ 

„Der brummige Seebär,“ ſagte der Marquis zu dem 
Gaſt, an den er ſich vertraulich anſchloß — „da ſind Sie 
in der That ein anderer Mann und gewiß ein ſo guter 
Wetterkundiger wie er. Aber ſehen Sie, da kommen die 
Fregatten, die wir am Liebſten ſehen, mit vollen Seegeln 
in unſern Hafen. Kommen Sie, ich will Sie meiner 
Couſine, der kleinen Kervague, vorſtellen, die ein ganz 
allerliebſtes Mädchen ſein würde, wenn ſie nicht ſo ver— 
teufelt fromm wäre und Alles glaubte, was ihr die 
Schwarzröcke in's Ohr hängen.“ 

Die Kaiſerin hatte ihren Cercle verlaſſen und war in 
den großen Salon getreten; es ſchien ſie eine gewiſſe innere 
Unruhe zu treiben. 

Zugleich mit ihrem Erſcheinen begann die Geſellſchaft, 
die bisher ſich mehr abgeſondert hatte, während die Diener— 
ſchaft den Thee umherreichte, ſich in gemiſchten Gruppen 
zu zerſtreuen. Der Ober-Kammerherr präſentirte die Kar- 
ten, aber die hohe Dame ſchützte Kopfweh vor und lehnte 
es ab, zu ſpielen. Sie hatte Herrn von Thouvenel, der 
von der Seite der Apartements des Kaiſers hereingetreten 
war und einige Worte mit dieſem gewechſelt hatte, in Bez 
ſchlag genommen, während der Marſchall mit dem Kaiſer 
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ſprach, aber von Zeit zu Zeit ziemlich ungeduldig nach der 
Uhr ſah, deren Bronceaufſatz Napoleon in Egypten darſtellt. 

Der Marquis hatte ſeinen alten Bekannten in den 
anſtoßenden Salon geführt, wo eine junge Dame an einem 
der Fenſter ſtand und träumeriſch hinausblickte auf das 
dunkle Meer. | 

Es war die junge Blondine in dem duftigen blauen 
Kleide, nach der am Nachmittag in dem Felſenrondel des 
alten Bades der Spanier den Grafen Taſcher de la Pagerie 
gefragt hatte. 

„So einſam, meine ſchöne Couſine? — An was den= 
ken Sie — wie, gar eine Thräne in Ihrem ſchönen Auge?“ 

Sie wandte ſich langſam um. Es war eine ſchlanke 
ätheriſche Geſtalt mit kindlich unſchuldigem Geſicht, was 
wie eine erſt halb erſchloſſene Maiblüthe unter dieſem 
vollen glänzenden Kamelienſtrauß des Hofes erſchien. Ein 
helles blondes Haar fiel in einer langen Seitenlocke über 
den in zarten lichtblauen Flor gehüllten Buſen. In dem 
ſinnenden verſchwimmenden Auge lag eine Welt voll ſüßer 
Unſchuld und Schwärmerei. 

„Ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt, es Ihnen 
zu ſagen, Couſin Armand,“ erwiederte ſie. „Herr von 
Mocquard hat mir Briefe aus Paris mitgebracht nnd einer 
davon enthält die traurige Nachricht, daß ein Spielgefährte 
meiner Kindheit, der einzige Sohn der Freundin meiner 
verſtorbenen Mutter, der Marquiſe von Laroche-Beauvoir 
bei Caſtelfidardo gefallen iſt.“ 

„Wie — der junge Etienne? ich erinnere mich, ihn 
bei meinem Aufenthalt in der Bretagne auf dem Schloß 
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Ihres Vaters geſehen zu haben. Iſt die Nachricht offiziell? 
Er kann vielleicht unter den Gefangenen oder in einem 
Lazareth ſein. Ich hörte davon, daß er trotz aller Ab— 
mahnungen nach Rom gegangen war.“ 

„Eine irländiſche Dame hat Frau von Laroche die 
traurige Nachricht mitgetheilt — ſie iſt Zeuge ſeines Todes 
geweſen.“ | 

„Das ift das Loos, dem der Soldat wie der Seemann 
ſich ausſetzt. Da Sie Beides find, Herr Graf, haben Sie 
gewiß doppelt oft dem Tode in's Auge geſehen. Erlauben 
Sie mir Couſine Angelique, Ihnen hier unſeren kühnen 
und gewandten Ritter von heute Nachmittag, den Herrn 
Grafen von Lerida vorzuſtellen.“ | 

„Der um eine gleiche Thräne aus jo ſchönem Auge 
mit Freuden dem Tode entgegen gehen würde,“ ſagte der 
Graf galant. 

„Wie kann ein armes unbedeutendes Mädchen wie 
ich, anders das heroiſche Opfer ehren, das der Mann allein 
das Recht hat, auf dem Altar einer großen Sache nieder— 
zulegen. O wahrlich, meine Herren, es muß ſchön ſein, 
für die Sache der heiligen Kirche gleich den Märtyrern 
der Vorzeit ſein Leben zum Opfer zu bringen. Und den— 
noch kann die menſchliche Schwäche es nicht überwinden, 
ein ſo junges Leben zu beweinen. — Uns armen Frauen 
ift es verſagt, für das Hohe und Edle zu kämpfen.“ 

„Aber ſie können es im Herzen tragen und zum 
Kampfe dafür uns Männer begeiſtern,“ ſagte der Graf mit 
warmem Ausdruck. 


Der Marquis lachte. „Ich glaube wahrhaftig, Sie 
haben Anlage zum Schwärmer, Mylord. Nun dann, muß 
ich Ihnen ſagen, können Sie keine beſſere Geſellſchaft fin— 
den, als Angelique von Kervague, und da ich leider ſehr 
materiell bin und weniger gewohnt, mich in ſo ätheriſchen 
Regionen zu bewegen, als in dieſer ſehr ſchönen und vor— 
züglichen Welt ſoliden Vergnügens, nehme ich meinen Ab— 
ſchied und ſalvire mich als Weltkind vor jeder Verfüh— 
rung!“ 

Ehe die junge Bretagnerin ihn zurückhalten konnte, 
war er fort. | 

Eine leichte Rothe überzog das ſchöne feine Geſicht 
der jungen Dame, als ſie ſich mit dem intereſſanten Frem— 
den allein ſah, der zweifellos ſeit Stunden das Thema 
aller Unterhaltung der Hofdamen geweſen war. 

War es der Zauber wirklicher Unſchuld, ſüßer uner— 
ſchloſſener Blüthen des Herzens, der ihn bewältigte, — der 
gewandte kecke Mann blieb ſtumm. 

Als das Fräulein endlich erſtaunt über dieſes, den ge— 
wöhnlichen Regeln der Geſellſchaft widerſprechende Beneh— 
men ſchüchtern die Augen erhob, begegnete ſie zwei dunk— 
len Strahlen, die mit jener dämoniſchen Gewalt der Schlange, 
welche ihr Opfer feſſelt, auf ſie gerichtet waren. 

Das junge Mädchen erbebte unter dieſem magnetiſchen 
Blick und hob unwillkürlich die Hand nach ihrem Herzen. 

„Herr Graf,“ ſagte ſie endlich ſtammelnd, die Augen 
nieder geſchlagen, — „Sie haben ſich heute ein ſo hohes 
Verdienſt um Frankreich erworben . . ..“ 

„Glauben Sie das wirklich, Fräulein von Kervague?“ 

22 * 
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Nochmals wagte ſie, die Augen zu ihm aufzuſchlagen, noch— 
mals bohrte ſich die dunkle Gluth ſeines Blicks wie ein 
elektriſcher Strom in ihre Seele und wiederum mußte ſie 
die ſeidenen Wimpern ſinken laſſen. | 

„Ich habe es ja geſehen — wir waren Alle fo er- 
ſchrocken — Sie waren der Einzige, der die Kraft und 
die Entſchloſſenheit hatte, einer Mutter ihr Kind zu retten.“ 

„Das iſt etwas Anderes!“ ſagte er faſt hart. „Das 
war's, was ich that — nicht Frankreich einen unberechtig⸗ 
ten Erben!“ | 

„Herr Graf — — um aller Heiligen willen, Beden- 
ken Sie, wo wir ſind!“ 

„Sollte wirklich Fräulein von Kervague, die Tochter 
des Tapfern, der die Herzogin von Berry mit ſeinem 
Leben gegen die Gendarmen Louis Philipps vertheidigte, 
weniger Legitimiſtin ſein, als ein Fremder?“ 

Ein Ausdruck von Freude zuckte über ihr liebliches 
Geſicht. „Wie, Herr Graf,“ ſagte ſie flüſternd — „Sie 
ſind ein Freund der vertriebenen Königsfamilie?“ 

„Ich bin Bourboniſt und als ſolcher wundert es mich, 
eine Dame Ihres Namens hier zu ſehen.“ 

„Ich ſchulde der Kaiſerin perſönlich Dank — ich liebe 
ſie. Ihr Fürwort hat meinen einzigen Bruder gerettet 
und ich durfte nicht undankbar ihre Güte ablehnen. Selbſt 
mein Oheim, der Biſchof von Rennes wünſchte es, daß 
ich die Stelle einer Hofdame annehmen ſollte, obſchon ich 
wußte, daß ich mich hier nicht glücklich fühlen würde.“ 

„Und wo würden Sie ſich glücklich fühlen?“ 

„O gewiß — in meiner geliebten Bretagne — darum 
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ſtimmt mich der Anblick dieſes dunklen Meers ſo traurig. 
— Aber in der That, mein Herr — es iſt das erſte Mal, 
daß wir uns ſehen, und dennoch — ſeltſamer Weiſe, — 
haben wir Geheimniſſe ausgetauſcht — —“ 

Sie ſchwieg verwirrt. 

Sein Blick ſchien ſie näher und näher zu ziehen, ein 
unwiderſtehliches magnetiſches Fluidum auf ſie auszuſtrö— 
men, wie der kleine zitternde Vogel immer näher zum 
Rachen der Klapperſchlange flattert. 

„Mein Fräulein — haben Sie nie nachgedacht über 
die Sympathie der Seelen?“ 

„Herr Graf — — —“ 

„Als ich Ihnen vorhin ſagte, daß ich mit Freuden 
für eine Thräne aus ſolchen Augen in den Tod gehen 
würde, glaubten Sie nicht, daß ich die Wahrheit ſprach?“ 

„Mein Herr — eine bloße Galanterie —“ 

Wiederum ſchoß einer jener überwältigenden Strahlen 
aus ſeinen Augen. 

„Männer meines Schlages,“ ſagte er mit tiefer Stimme, 
„vergeuden ihre Zeit und ihre Worte nicht an leere Ga— 
lanterieen. Juan da Lerida hat Angelique Kervague vor 
fünf Stunden zum erſten Mal geſehn, und ſeit fünf Stun⸗ 
den liebt er ſie und weiß, daß ſie ſein werden muß!“ 

Ein leiſer Schrei — vielmehr nur ein wie um Bei⸗ 
ſtand rufender Seufzer aus der ſchwer bewegten geängſte— 
ten Bruſt kam über ihre Lippen, während ſie wie vernich— 
tet auf den Seſſel in der Fenſterbrüſtung ſank, auf deſſen 
Lehne ſie ſich bisher geſtützt. 

Der Spanier wendete ſogleich ſein Auge von ihr, und 
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ſchien dieſer ſenſiblen nervöſen Natur eine förmliche 
Erleichterung zu gewähren, daß ſein Blick nicht mehr auf 
ihr ruhte. Die leichte Farbe kehrte auf ihre Wange zurück 
und ihr Auge begrüßte mit einer gewiſſen Freude den päpſt— 
lichen Prälaten, der von dem andern Ende des Salons 
herbeikam. 

Don Lerida trat ſofort mit einer Verbeugung zurück, 
als verabſchiedete er ſich von der Hofdame. 

Der Prälat hatte kurz vorher von einem der aufwar— 
tenden Lakaien eine Taſſe Thee genommen. Dabei waren 
die Hände des hohen Würdenträgers der Kirche und des 
Dieners nach einem bezeichnenden Blick des letzteren in 
Berührung gekommen und ein ſchmaler Papierſtreifen war 
in die Hand des erſteren übergegangen. 

Während der Geiſtliche den Thee ſchlürfte, hatte er 
den Inhalt des Papiers geleſen, das nur eine Zeile ent— 
hielt. So vollkommen feiner Herr auch der päpſtliche 
Prälat war, er ſchien ihn doch tief zu bewegen. Die Fal- 
ten zwiſchen ſeinen buſchigen, bereits ergrauenden Brauen 
wurden noch ſchwerer und er dachte einige Momente mit 
feſt auf den Boden gehefteten Augen nach. 

Dann ſchritt er auf die junge Bretagnerin zu. 

„Meine Tochter,“ ſagte er leiſe, ſich neben ſie ſetzend, 
„welche von den Damen Ihrer Majeſtät hat diefen Abend 
bei der Toilette den Dienſt?“ 

„Ich, Monſignore.“ 

„Wollen Sie der heiligen Sache der Kirche einen 
wichtigen Dienſt erweiſen?“ 

„Mit Freuden, Monſignore.“ 
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„Dann bitte ich Sie, dieſen Zettel, ohne ihn zu leſen, 
an einen ſolchen Ort zu legen, wo Ihre Majeſtät ihn noch 
vor dem Zubettgehen bemerken muß.“ 

„Da er von Ihnen kommt, glaube ich kein Unrecht 
damit zu begehen!“ 

„Gewiß nicht. Ich bitte Sie nur darum, weil ich 
die Nachricht, die Ihre Majeſtät damit erhält, nicht ſelbſt 
zu geben wünſche. Es iſt deshalb auch nöthig, daß Sie 
darüber unbedingtes Schweigen beobachten.“ 

Das Fräulein von Kervague verneigte ſich; ſie hatte 
das Papier in ihrem Buſen verborgen. 

In dem großen Salon machte ſich eine Bewegung 
bemerklich; — der Kriegsminiſter Marſchall Randon ver- 
abſchiedete ſich eben vom Kaiſer und der Kaiſerin. Der 
Wagen wartete auf ihn, um ihn nach der Station zu 
führen, wo der befohlene Extrazug ſeiner harrte. 

Der ſcharfe Wind, der von der See her wehte, hatte 
eine jener Pauſen gemacht, die häufig eintreten, ehe ſeine 
Kraft ſich gewaltiger erhebt. Die Wolken verhüllten die 
Mondſichel nicht mehr und ihr milder Schein verſilberte 
den Park und das Meer. 

„Blainville iſt zu beſorgt geweſen,“ ſagte der Kaiſer, 
indem er ſeinen Arm in den des Miniſters legte. „Die 
Wolken verziehen ſich und wir werden noch eine ſchöne 
Nacht haben. Kommen Sie, Marſchall, ich will noch einige 
Augenblicke des friſchen Seehauchs genießen und werde 
Sie bis zum Ausgang des Parks begleiten. Laſſen Sie 
den Wagen dahin vorausfahren, Marquis!“ 

Der Stallmeiſter, Marquis de Caux, beeilte ſich, 
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dem Befehl Folge zu leiſten; auf einen Wink des Kaiſers 
öffnete einer der Kammerdiener die bereits geſchloſſene Glas— 
thür nach der Terraſſe. 

„Meine Beduine, meine Damen, ich bitte!“ 

Der Kaiſer, der bereits in der Thür war, wandte ſich 
raſch um. 

„Ich kehre ſogleich zurück, Madame, Sie werden ſich 
erkälten.“ | 

„Gehen Sie doch, Louis — in dieſem Klima! Ich 
bin nicht ſo verwöhnt und will gleichfalls noch etwas der 
Luft genießen.“ 

Der Kaiſer kniff die Lippen, aber er ließ ſofort den 
Arm des Marſchalls fahren und reichte den ſeinen der 
Kaiſerin. 

Der größte Theil der Geſellſchaft folgte dem hohen 
Paar in's Freie, wo in der That eine köſtliche milde 
Friſche herrſchte. 

Der Graf von Lerida war im Begriff, als einer der 
Letzten aus dem Salon zu treten, als ein eleganter Hand— 
ſchuh ſich leicht auf ſeinen Arm legte. 

„Einen Augenblick, mein Herr!“ 

Sich umwendend ſah er ſich vor der Oberhofmeiſterin 
des Kindes von Frankreich und ihrer ſchönen Verwandten. 
Don Juan glaubte im erſten Augenblick, er habe den 
Damen den Weg verſperrt und trat mit einer ehrerbieti⸗ 
gen Verbeugung zurück. 

Aber beide Damen blieben vor ihm ſtehen; ein flüch— 
tiger Blick überzeugte ihn, daß der Salon bis auf die 
Dienerſchaft leer war. 
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„Herr Graf,“ ſagte die ältere Dame, „Ihre Delika— 
teſſe hat Sie offenbar verhindert, ſich uns vorſtellen zu 
laſſen und unſern Dank in Empfang zu nehmen. Von 
der Frau Herzogin weiß ich, daß ich Ihnen dieſe ſo bal— 
dige Beſeitigung der allerdings nicht verdienten Ungnade 
verdanke. Rechnen Sie dafür auf mich und die Meinen 
für jeden Dienſt.“ 

„Madame — Sie beſchämen mich!“ 

„Ich muß der Kaiſerin folgen — die Frau Herzogin 
wünſcht Ihnen gleichfalls zu danken.“ 

Sie ging voraus. 

„Darf ich die Gnade haben, der Frau Herzogin mei— 
nen Arm zu bieten?“ 

Ein ſtolzes reſervirtes Neigen des junoniſch ſchönen 
Hauptes ertheilte ihm die Erlaubniß. Die Hand der hoch— 
müthig kalten ſchönen Dame ſtützte ſich leicht auf den 
Arm ihres Cavaliers. 

„Laſſen Sie uns gerade aus gehen, Monſieur,“ ſagte 
ſie — „ich brauche den Herrſchaften nicht zu folgen und 
ich liebe jene Stelle.“ 

Er führte ſie dem Befehl gemäß nach der Baluſtrade; 
die ganze Geſellſchaft hatte ſich über den Platz zerſtreut, 
nur die nächſten Damen und Cavaliere folgten den kaiſer— 
lichen Herrſchaften. 

Das Paar blieb an der Marmorgalerie ſtehen, die 
über der ſich unter ihr an der Granitwand brechenden 
Brandung hängt. 

Unwillkürlich, wie ſehr auch die ſtolze kalte Schönheit 

an ſeiner Seite ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, 
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ließ der Kapitain der Victory doch einen minutenlangen 
ſcharfen Blick über das Meer ſchweifen. 

Die weite Fläche war von majeſtätiſcher Ruhe in die— 
ſer ewig raſtloſen Bewegung. Der kundige Blick des jungen 
Seemanns zeigte ihm jedoch in den höher und raſcher auf 
einander folgenden Fluthwellen, daß das gewaltige Element 
bereits begonnen hatte, mehr als im gewöhnlichen Zuſtand 
ſich aufzuregen. Der Mondſchein tanzte und funkelte in 
Silberlichtern auf den ſich überſtürzenden weißen Kämmen 
der mächtigen Wogen, die wie in langen Angriffslinien 
weithin, ſo weit das Auge reichen konnte, gegen den Strand 
zogen und ſich immer und immer wieder erneuerten, wenn 
ſie am Ufer ſich zu millionenperlendem Schaum geſchlagen. 

Drüben unterm Leuchtthurm, am Cap de la Fregatte, 
lag die dunkle Maſſe des kaiſerlichen Dampfers und ein 
ſcharfes Auge konnte ſelbſt ihr Auf- und Niederwogen am 
Horizont erkennen; vor ihnen ragten durch das Hochauf— 
ſpritzen des Schaums erkennbar die dunklen Maſſen des 
St. Martin⸗Felſens und des Hizzard aus der bewegten 
Fluth. | 

In flüchtigem Gedanken berechnete er die Zeit, — das 
Gig mit Miguel, dem Schmuggler, und ſeinen Genoſſen 
mußte jetzt bereits im Schatten des Cap de la Fregatte 
liegen und Seeſpinne ſchon mit ſeiner gefährlichen Aufgabe 
beſchäftigt ſein, das Tau um die Schaufeln der Schiffs— 
ſchraube zu legen und fie fo für die Nacht unbrauchbar. 
zu machen. Auch der Steuermann der Victory mußte mit 
der Barkaſſe auf der Höhe der ſüdlichen Bucht angelangt 


— 347 — 


fein und dort kreuzend die Boote des Schmugglerſchiffs 
erwarten. 

Auch die Dame hatte einige Augenblicke ihre Augen 
langſam über das eigenthümlich ſchöne Schauſpiel wandern 
laffen, und richtete fie jetzt auf ihren Cavalier. 

Die Herzogin von Rochambeau war eine Schönheit 
eigenthümlicher Art. Sie mochte etwa ſechs- oder fieben- 
undzwanzig Jahre zählen, vielleicht auch ein oder zwei Jahr 
mehr, — bei einer Pariſerin läßt ſich ſelbſt ein halbes 
Decennium ſchwer unterſcheiden, namentlich da von dem 
kaiſerlichen Vorbild aller Toilettenkunſt ſelbſt für die jun— 
gen Schönheiten die abſcheuliche Schminke und Paſte ſo 
fehr in Mode gebracht ift. Sie war von einer hohen ges 
bieteriſchen Geſtalt und hatte in ihrem ganzen Aeußeren 
etwas Stolzes, Zurückweiſendes — jede ihrer Bewegungen 
zeigte dieſen Charakter. Ihr Haar warein halbdunkles Braun, 
grau das große und leicht hervortretende, aber faſt uns 
bewegliche Auge in dem Geſicht, das nach dem Schnitt der 
Condé's und Croy's, von denen ſie ihre Abſtammung her— 
leitete, etwas Adlerartiges hatte, indem Stirn und Naſe 
gewölbt einen leichten Bogenabſchnitt bildeten, während 
der voll und ſchön geſpaltene Mund mit dem kurzen, in 
der Kehle verſchwindenden Kinn bis zum ſchön geformten 
kräftigen Halſe die Abſenkung des Bogens bildete. Geſicht, 
Hals und Büſte hatten einen leichten Bluttein und die 
Herzogin ſchien zu verſchmähen, denſelben durch die ge— 
wöhnlichen Lagen von Reispuder zu entſtellen, ja nicht ein— 
mal der Schwarze Schatten über der hochmüthig aufgewor— 
fenen vollen Oberlippe war verborgen. 
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Man ſagt, daß es die ſchöne Spanierin, die auf dem 
Throne Frankreichs ſitzt, liebt, ſich mit contraſtirenden. 
Schönheiten zu umgeben! 

Während ihr Cavalier ſelbſtvergeſſen noch immer die 
bewegte Fläche des Meeres durchforſchte, jenes gewaltige 
Bild der Menſchengeſchichte, deſſen einzelne Wellen auf— 
‚und abrauſchen, jeden Augenblick geboren werden und 
vergehen, oft vom Sturm zu Bergen gepeitſcht und doch 
auch dann nur eine verſchwindende Bewegung in der Un— 
ermeßlichkeit und der ewig thätigen Ruhe des Ganzen — 
hatten ſich ihre Augen von dem Meer abgewandt und 
maaßen jetzt den Mann an ihrer Seite. 

Dabei änderte ſich der ſonſt fo kalte gemeſſene Aus- 
druck dieſer Augen nach und nach auf eine eigenthümliche 
Weiſe, er bekam etwas von dem des Falken, der eine Beute 
ſieht, und es war, als ob eine höhere Blutwelle in dieſen 
Bluttein der junoniſchen Büſte aufſtiege. 

Als ſie ſprach, hatte die ſonſt etwas tiefe Stimme der 
unſtreitig ſchönen jungen Frau einen vibrirenden Ton. Ihre 
Augen blieben auf die Bruſt des Cavaliers geheftet, über 
deſſen Gilet die goldene Doppelkette der Uhr mit einem 
reichen, phantaſtiſch aus zierlichen und koſtbaren Bijou⸗ 
terieen zuſammengeſetzten Berlocque im Mondſtrahl blitzte. 

„Herr Graf,“ ſagte die Herzogin, „ich habe Ihnen 
gleichfalls meinen Dank zu ſagen. Die Frau Admiralin 
Bruat iſt meine Verwandte.“ . 

Der Graf war bei dem erſten Laut ihrer Stimme 
ſofort wieder der Cavalier, nicht mehr der Seemann. 

„Ich wußte es, Frau Herzogin, und ich will offen 
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geſtehen, daß dies der Grund der Freiheit war, welche ich 
mir gegen die erlauchten Perſonen erlaubte.“ 

„Und wer hat es Ihnen geſagt, da Sie doch fremd 
in unſerem Kreiſe ſchienen?“ 

„Der Herr Ober-Kammerherr, den ich nach dem Na— 
men der ſchönen Dame frug, welche zuletzt die Terraſſe 
des alten Bades verließ.“ 

„Das war dreiſt — indeß es ändert an meiner Schuld 
Nichts. Ich erlaube Ihnen, zum Dank meine Hand zu 
küſſen.“ | 

„Madame — Sie machen mid) ſehr glücklich!“ 

Er beugte ſich über die feine volle Hand, die ſie 
reichte und drückte einen Kuß auf den Handſchuh. 

Plötzlich, ohne die Hand fallen zu laſſen, fuhr er, wie 
von einem elektriſchen Funken getroffen, zurück und blickte 
erſtaunt empor. 

Der kleine Finger der rechten Hand der Dame hatte ſich 
in eigenthümlicher Weiſe über dem des Cavaliers gekreuzt. 

Ohne den fragenden Blick zu beantworten, zog die 
Herzogin langſam ihre Hand zurück. 

„Nach dem Blitzen jener Edelſteine zu ſchließen, ſchei— 
nen Sie allerliebſte und gewiß auch ſehr intereſſante Er— 
innerungen an dieſer Kette zu tragen, Herr Graf,“ ſagte 
ſie abbrechend von dem bisherigen Gegenſtand. „Ich liebe 
jene Albums von Gold und Rubinen. Darf ich dieſe 
Zierlichkeiten betrachten?“ 

Der Graf, noch immer ſtumm, aber mit flammenden 
Augen, löſte die Kette von ſeinem Gilet, und reichte ihr 
das Berlocque. Die zierlichen koſtbaren Nichtigkeiten liefen 
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durch ihre Finger, das Mondlicht war hell genug, ſie zu 
erkennen. Einen Gegenſtand behielt ſie zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger und ſah ſcharf auf ihn nieder. 

Es war ein Ring von antiker Form von grün ory- 
dirtem Gold, aus zwei mehrfach umeinander gewundenen 
Schlangen beſtehend, deren gemeinſamen Kopf ein rother 
korallenartiger Stein bildete. 

Jetzt zum erſten Mal hob die vornehme Dame die Augen 
und richtete ſie voll und feſt auf das dunkel geröthete Ge— 
ſicht des Cavaliers. 

Langſam erhob ſich zugleich ihre linke Hand, faßte die 
feine venetianiſche Kette, an der ihr goldenes Lorgnon hing, 
und zog dieſelbe empor. 

An der Kette unter dem Lorgnon hing an beſonderer 
Nebenkette gleichfalls ein Berlocque. 

Ohne ihr Auge von dem glühenden des Spaniers ab— 
zuwenden, ſuchten ihre Finger in dieſem Berlocque, bis ſie 
einen Gegenſtand gefunden. 

Dieſen hielt ſie neben den Ring in ihrer rechten Hand. 

Es war derſelbe — das grüne Gold — die Schlan— 
gen — der rothe Stein — — — 

Der Graf ſtieß — faſt athemlos — ein Wort aus .... 

Ein zweites aus dem Munde der Herzogin antwortete 
ihm — — — — — — — — — — — — — — — 

„Das tft ein kaum gehofftes Glück, Madame!“ ſagte 
der Graf. „Darf ich hoffen . . . .. 5 

„Daß Sie mir gefallen? Wäre ich ſonſt hier? Die 
Geſetze der Geſellſchaft der freien Seelenbräute dulden 
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keine Prüderie. Ich bin bereit, den Dank, den ich Ihnen 
ſchulde, mit der Hingebung einer Nacht zu löſen. An Ihnen 
iſt es, die Mittel zu finden. — Soll ich morgen unter 
einem Vorwand nach Bayonne oder Bordeaux fahren?“ 

„Nein, Madame — es iſt unmöglich. Ich bin bereit, 
mein Leben einzuſetzen — aber ich bin gewohnt, den 
Becher zu leeren, ſobald ich ihn zu den Lippen erhoben! 
Ich fordere mein Glück, mein Recht hier zur Stelle, oder 
niemals!“ 

„Sie reden wie ein Unſtaniger — dieſe Nacht — 
hier? — das iſt unmöglich!“ | 

Der Graf lächelte mit übermüthigem Trotz. „Für 
was trüge ich den Namen des berühmten Helden der Mo— 
zart'ſchen Oper, wenn an dem einfachen Unmöglich eines 
Frauenmundes mein glühendes Verlangen ſcheitern ſollte. 
Eine Frau wie Sie, hat Muth!“ 

„Ich habe ihn — und dennoch .. . .“ 

„Ich wiederhole Ihnen, heute oder nie! Wer weiß, 
welche Woge und welcher Sturm mich morgen jagt. Der 
iſt ein Thor, der einen Himmel auf das Morgen verſchiebt. 
Wo ift Ihr Schlafgemach?“ 

„Ueber dem e der Kaiſerin im erſten 
Stock.“ 

„Zeigen Sie mir das Fenſter!“ 

„Dort. Das vierte von der Ecke.“ 

„So iſt der Zugang von dem Salon des obern Stock— 
werks?“ 

„Mein Zimmer ſtößt daran — es hat eine Thür nach 
dem Salon und dem Corridor.“ 
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„Und Sie können zu dem Balkon gelangen?“ 

„Er gehört wie die Eſtrade im Parterre zu einem 
Salon, der gemeinſchaftlich iſt für die Damen der Kai— 
ſerin, wie der anſtoßende für die Cavaliere.“ 

„Sagen Sie mir — der junge Prinz, wo ſchläft der 
. 

„Aber, mein Himmel, was kümmert uns der Knabe?“ 

„Sehr viel. Wo iſt das Zimmer des Prinzen?“ 

„Das Eckzimmer — nur durch ein anderes getrennt 
von dem meinen. Das Fräulein von Kervague iſt meine 
Nachbarin, allerdings — dieſe Nacht — ſie hat den 
Dienſt — — auf der andern Seite ſind die Zimmer der 
Oberhofmeiſterin und der andern Palaſtdamen.“ 

„Vortrefflich. Um welche Stunde iſt Alles zur Ruhe?“ 

„Sie ſind wahnſinnig, Graf! — Die Kaiſerin iſt ge— 
wohnt, um 11 Uhr ihr Coucher zu halten — um Mitter⸗ 
nacht ift freilich Alles in Ruhe, aber —“ 

„Nun?“ 

„Es iſt unmöglich, daß Sie im Schloß bleiben kön— 
nen. Es würde auffallen — man würde es bemerken —“ 

„Pardioux! ich beabſichtige auch nicht zu bleiben, 
ſondern zurückzukehren. Wollen Sie um Mitternacht eine 
Schnur von der Baluſtrade des Balkons am rechten Pfeiler 
herunterlaſſen?“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Nur um eine ſtärkere daran zu befeſtigen. Ich bin 
Seemann, und gewohnt, mein Leben oft dem dünnſten 
Tau zu vertrauen.“ 

„Das iſt Alles Thorheit, ſo verwegen und verführeriſch 
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es klingt. Wie wollen Sie in den Park gelangen, wenn 
Sie das Schloß verlaſſen haben? An allen Zugängen ſtehen 
des Nachts Poſten.“ 

„Auch dort?“ Er wies hinab auf die an der Mar- 
morwand ſich brechende Brandung. 

„Das wäre überflüſſig. Die letzte Schildwach ſteht 
an den Stufen des Gartenkanals bei den Barken. Hier 
hindert die Brandung jede Annäherung.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte er ruhig, während er das Ge— 
ſicht abwandte, um das Lächeln, das um ſeinen Mund 
zuckte, zu verbergen. „Aber ſorgen Sie nicht darum, ich 
warte der Schnur und dann — —“ 

Seine Augen ſprühten Feuer — die Herzogin hatte 
ganz wieder ihre kalte ſtolze Haltung gewonnen. 

„Laſſen Sie uns zum Salon — dort kommt die 
Kaiſerin zurück. Finden Sie nicht auch, daß die junge 
Dynaſtie ſich ein vortrefflich ariſtokratiſches Air zu geben 
verſteht?“ — 

Der Wind hatte ſich auf's Neue gehoben und trieb 
jetzt in ziemlich heftigen Stößen dunkle Wolken vor ſich 
her, die raſch den Mond verfinſterten und einen leichten 
Regen niederſprühen ließen. Alles flüchtete eilig in die 
Salons; — der Kaiſer war ſehr beſorgt, daß ſeine Gemah— 
lin üble Folgen des abendlichen Spazierganges verſpüren 
möchte. 

Während die Lakaien eine Collation präſentirten, war 
der junge Ordonnanz⸗Offizier wieder zu dem Spanier ge⸗ 
treten. 

„Ich muß geſtehen, Mylord, Sie haben Glück. Ich 
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glaube, ſeit den acht Tagen, daß wir hier ſind, hat jene 
kalte Schönheit mit uns Allen zuſammen noch nicht ſo 
viel Worte geſprochen, als ich ſah, daß ſie Ihnen bei dem 
Spaziergang gönnte. Ich bin wirklich neugierig, zu er— 
fahren, was dieſes röthliche Marmorbild dazu bewogen?“ 

„Sie hatte die Güte, den kleinen Dienſt zu erwähnen, 
den ich ihrer Verwandten geleiſtet. — Iſt die Frau Her⸗ 
zogin Wittwe?“ 

„Fragen Sie lieber, ob der Herzog von Rochambeau 
Wittwer tft! Parbleu — hätte er nicht fein petite maison 
in Auteuil, ich glaube, der arme Herzog würde trotz der 
fünf Jahre, die er verheirathet iſt, noch nicht einmal wiſſen, 
daß es zweierlei Geſchlechter giebt!“ 

„Sie ſcherzen!“ 

„Auf Ehre nicht. Er hat ſich noch vor zwei Mo— 
naten bitter beklagt bei mir, als wir im Boudoir von 
Mademoiſelle Finette plauderten und der Champagner ihm 
die Zunge gelöſt hatte. Madame la Ducheſſe führt den 
Spottnamen l’inapprochable! Sehen Sie dort Madame 
von Valence — ſie wechſelt in Paris trotz ihrer vierzig 
Jahre jeden Monat ihre Liebhaber,, und man ſagt, es ſoll 
ihren Papa ein Heidengeld koſten, um all' die kleinen 
Skandale wieder zu vertuſchen und den Ehemann mit 
dieſer Hörnerfabrik en gros zu verſöhnen.“ 

„Sie haben eine ſchlimme Zunge!“ 

„Nicht mehr, als um mich meiner Haut zu wehren. 
Ich weiß, daß man alles mögliche Schlimme von mir 
ſagt, warum ſollte ich mich nicht revangiren? Die Cou- 
liſſen der großen Oper find eine ganz vortreffliche Läfter- 
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ſchule. Dieſe Damen vom Tricot haben einen wahren Fa— 
natismus, über ihre offiziellen Rivalinnen herzuziehen, und 
ich kann Sie verſichern, daß dieſe ihnen Nichts ſchuldig 
bleiben. Aber natürlich, Sie kennen Paris?“ 

„Seltſamer Weiſe, nein. Lord Heresford, mein Oheim, 
hatte die unglückliche Marotte, mich lieber an allen Ecken 
der Welt bei Türken und Heiden umherzuſchicken, als mir 
zu erlauben, meine Bildung in Paris zu vollenden. Des— 
halb, Herr Marquis, müſſen Sie Nachſicht mit einem un- 
beholfenen Seemann haben.“ 

„Nun, parbleu — was das anbetrifft, da geben Sie 
uns mehr als eine Pferdelänge vor. Aber im Ernſt, wenn 
Sie wirklich noch nicht in Paris waren, ſoll es mir großes 
Vergnügen machen, Sie in die Geheimniſſe des Café an— 
glais, des Maiſon d'Or, der Straße Breda und des Bois 
de Boulogne einzuweihen.“ 

„Ich werde Sie beim Wort nehmen, denn ich gedenke 
nächſtens nach Paris zu kommen. Ich bin bereit, mich in 
St. James oder Madrid zu revangiren, — ich würde hin— 
zufügen: in Stambul, aber das kennen Sie ja.“ 

„Leider. Eine gewiſſe Nacht in Therapia liegt mir 
noch in den Gliedern. Aber das erinnert mich, daß Sie 
uns den Ausgang jener Tigerjagd des armen Cavendiſh 
erzählen wollten, den die Brahminen-Rache von Bombay 
bis an den Redan verfolgte. Wiſſen Sie — die Kaiſerin 
wird gleich das Zeichen zum Aufbruch geben, eben beur— 
laubt ſich dort der fromme Kardinal in spe von ihr, um 
nach Bayonne zurückzukehren, wo er ſicher nach des Kai— 
ſers Wunſch beſſer geblieben wäre, als hier Lärm zu 
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ſchlagen für den heiligen Vater; — ich lade Sie ein, mit 
de Caux, der ein vortrefflicher Geſellſchafter iſt, bei mir 
noch eine Cigarre zu rauchen und eine Flaſche Beaune 
zu trinken, ehe Sie in Ihr Quartier fahren.“ 

„Ich nehme mit Vergnügen die Einladung an unter 
einer Bedingung.“ 

„Und die iſt?“ 

„Daß man Niemand meinetwegen incommodirt und 
Herr de Caur mir erlaubt, den kurzen Weg bis zu mei- 
ner Wohnung zu Fuß zurück zu legen.“ 

„Zugeſtanden! de Caux hat ohnehin ſchon Geſichter 
geſchnitten, daß ſeine faulen Maſtgäule den Marſchall nach 
der Station fahren mußten. Uebrigens könnten Sie deſſen 
Zimmer nehmen, wenn der Regen ſtärker werden ſollte. — 
Aber ſtill — da kommt der Kaiſer. Er ſucht Sie, Herr 
Graf!“ | 

„Unſer einfaches Badeleben, Mylord,” ſagte der Kaifer, 
„wird allerdings für einen an Abwechſelung ſo gewöhnten 
Mann ſpärlichen Reiz haben. Doch hoffe ich, daß Sie es 
ſich einige Tage an unſerer Felſenküſte gefallen laſſen 
werden.“ 

„Euer Majeſtät Erlaubniß iſt mir Befehl.“ 

„Wenn es Zeit und Wetter geſtatten, werde ich mor— 
gen mit der Kaiſerin auf unſerem Dampfer eine kleine 
Spazierfahrt machen und hoffe dabei, Ihre hübſche Yacht 
in der Nähe zu ſehen.“ 

„Wenn ich es wagen dürfte, Ihre Majeſtäten zu bit⸗ 
ten, an Bord meiner Yacht das Lunch einzunehmen, würde 
es mich ſehr glücklich machen.“ 
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„Wagen Sie es immerhin — die Kaiſerin bedarf der 
Zerſtreuung und unſere Damen brennen vor Neugier auf 
Alles, was mit Ihrem romantiſchen Schiff in Beziehung 
ſteht. Schade, daß Blainville ſchon fort iſt, ich hätte ihm 
dann gleich meine Befehle geben können. Ich hoffe, My- 
lord, bei der nächſten Saiſon in Compiègne mich für Ihre 
Einladung zu revangiren, wenn Sie dann erreichbar und 
nicht an irgend einem entfernten Ende der Welt ſein 
werden.“ 

„Wo es auch ſei,“ erwiederte der Graf mit einer tie— 
fen Verbeugung — „Eurer Majeſtät ſiegreicher Flagge 
würde ich jetzt überall begegnen.“ 

Der Kaifer, obſchon fonft für Schmeicheleien äußer⸗ 
lich ſehr gleichgültig, konnte ſich eines beifälligen Lächelns 
nicht erwehren. 

„Demnach — auf Wiederſehen, Herr Graf!“ 

Er reichte ihm freundlich die Hand. Auch die Kai- 
ſerin, obſchon ſie auffallend zerſtreut ſchien, bezeigte ihm, 
ehe ſie ſich in ihre Gemächer zurückzog, ihr beſonderes 
Wohlwollen. 

Als die Damen der Kaiſerin folgten, wendeten ſich 
zwei zu gleicher Zeit wie zufällig um und ihre Augen 
ſuchten auf einen flüchtigen Moment den ſchönen Aben— 
teurer. 

Der Blick der jungen Bretagnerin war ſchüchtern, 
ängſtlich und doch voll Seele, als wolle er noch einmal 
das Bild eines theuren Gegenſtandes auffaſſen. 

Der der Herzogin feſt, zuverſichtlich, verheißend. 
Von dem Gegenſtand dieſes ſtummen Abſchieds, der 
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mit einer tiefen Verbeugung antwortete, wendeten ſich die 
Blicke beider Damen auf einander, gleichſam als hätte ein 
Inſtinkt, ein magnetiſcher Rapport die eine in der ande— 
ren die Rivalin errathen laſſen. 

Die junge Bretagnerin erröthete tief und ſenkte wie 
demüthig die Augen, — die Herzogin von Rochambeau 
rauſchte heftig an ihr vorüber. Der Abenteurer wußte 
jetzt, daß die verhängnißvolle Schnur nicht fehlen werde. 

Ehe er mit dem Marquis noch weitere Bemerkungen 
tauſchen konnte, näherte ſich ihm der Oberkammerherr. 

„Mylord,“ ſagte er verbindlich, „ich habe das Ver— 
gnügen, Ihnen anzuzeigen, daß Se. Majeſtät der Kaiſer 
Sie zum Ritter der Ehrenlegion ernannt hat. Erlauben 
Sie mir, Ihnen das Kreuz zu überreichen.“ 

Der Graf von Lerida verbeugte ſich. „Ich hoffe mor— 
gen Gelegenheit zu haben, Seiner Majeſtät für dieſe Aus⸗ 
zeichnung zu danken. Ich denke, ſie redreſſirt meinen 
ſchlimmen Ruf als Schmuggler bei den kaiſerlichen 
Beamten!“ 

Graf Taſcher lachte. „Richtig, ich hatte es ſchon ganz 
vergeſſen. Nun, für dieſe Nacht wenigſtens ſind unſere 
Douaniers ſicher, da wir den König der Schmuggler in 
guter Verwahrung haben!“ 

Die Geſellſchaft trennte ſich in voller Heiterkeit, der 
Spanier folgte feinem neuen Bekannten nach deffen Quar- 
tier im oberen Stock. 

Am Fuß der Treppe fand er ſeinen griechiſchen Die— 
ner, um deſſen Regalirung und Unterhaltung die hübſchen 
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Zofen der Hofdamen ſich unterdeß großes Verdienſt erwor- 
ben hatten. 

Der Graf ſah ihn bedeutſam an. 

„st Etwas vorgefallen?“ frug er in neugriechiſcher 
Sprache. | 

„Nein, Excellenza!“ 

„Suche die Parole der Wache zu erlauſchen, bemerke 
genau, wie viel Mann auf Poſten, und wo dieſe ſtehen. 
Erforſche, wer von der Dienerſchaft in der erſten Etage 
ſchläft.“ 

„Es ſoll geſchehen, Herr!“ 

„Gut, Du haſt eine Stunde Zeit — dann gehen wir.“ 

Er folgte dem Ordonnanz-Offizier die Treppe hinauf 
zum erſten Stock. 

Es war halb eilf Uhr; der Graf hatte verſprochen, 
eine Stunde in der Geſellſchaft zu bleiben, indem er ſich 
damit entſchuldigte, daß er für den nächſten Tag noch Bor- 
bereitungen zu treffen und Briefe zu ſchreiben habe. In⸗ 
dem er mit ſeinem Wirth die Treppe hinaufſtieg und 
nach dem Zimmer deſſelben ging, ſuchte er ſich möglichſt 
genau mit der Lokalität vertraut zu machen und durch 
gleichgültige Fragen oder das Leſen der angeheften Adreſſen 
die Bewohner der Gemächer zu ermitteln. 

Im Zimmer des Offiziers fanden ſie bereits den 
Stallmeiſter und Monſieur Mounier, den Erzieher des 
Prinzen. Die Unterhaltung war bald luſtig in Fluß und 
wechſelte in der Erzählung von Abenteuren und der Chro- 
nique des Hofes, wobei ſelbſt die höchſtgeſtellteſten Damen 
übel wegkamen. Es iſt bekanntlich keine Geſellſchaft reicher 
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an Klatih- und Scandalgeſchichten, als die ſogenannte 
gute von Paris. 

Endlich ſah der Held der Geſellſchaft nach der Uhr. 
„Es iſt die höchſte Zeit, daß ich aufbreche, Meſſieurs. 
Dieſes letzte Glas auf alle ſchönen Damen von Paris! 
Wenn das Wetter es irgend erlaubt, hoffe ich mich morgen 
am Bord meiner Yacht zu revangiren!“ 

Marquis de Caux war an das Fenſter getreten úni 
hatte es geöffnet. 

„Es iſt ſchlechte Ausſicht dafür — der ganze Himmel 
iſt umzogen und es regnet noch immer, wenn auch leicht. 
Ich werde auf jeden Fall für Sie anſpannen laſſen, Herr 
Graf!“ | 

„Unter keinen Umftänden — ich werde nicht einmal 
zugeben, daß Sie ſich mit einer Begleitung incommodiren.“ 

„Aber ich muß Sie durch den Poſten an der Part- 
thür bringen, das verkürzt Ihren Weg.“ 

„Ich werde Sie dieſer Unbequemlichkeit gewiß nicht 
ausſetzen, Kapitain und ihn allein finden, wenn Sie mir 
das Paßwort ſagen. Ich bin ja io gut Soldat, wie Sees 
mann." 

„Mit Vergnügen, Mylord, es heißt: Serrano l“ 

„Ah — der Exliebhaber der Königin! und nun beſten 
Dank, meine Herren!“ 

„Eben fällt mir ein, ich komme wahrhaftig wieder um 
den Schluß der Tigergeſchichte, den Sie uns im Salon 
verſprochen.“ 

Der Graf hatte den Hut bereits in der Hand. „Oh 
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von dem armen Cavendiſh! — Das iſt leicht erzählt! Wie 
weit kennen Sie ſein Abenteuer?“ 

„Bis zu dem Augenblick, wo ſein tapferer Jagdgefährte 
Lieutenant Staunton, in Folge des gegen dieſen gefallenen 
Looſes ſich für ihre Rettung opferte, und Cavendiſh den 
verwundeten Tiger, wenn auch leider zu ſpät, durch einen 
Revolverſchuß in den Kof tödtete.“ 

„Goddam — Cavendiſh hatte an dem Tage Glück — 
er nahm zwei Felle aus den Ruinen von Bidjeapur mit 
ſich. Hier haben Sie in einigen Worten den Schluß 
ſeines Abenteuers. 

Sie erinnern ſich, daß Cavendiſh, auf den Rath 
ſeines ſterbenden Kameraden die Dſchungel in Brand ge— 
ſteckt hatte, um den Tiger durch dieſen Flammengürtel von 
der Rückkehr zu ſeinem Lager in den Ruinen abzuhalten, 
daß aber der Sterbende mit jener wunderbaren Schärfe 
der Sinne, welche zuweilen kurz vor der Agonie des Todes 
eintritt, noch das Herannahen des Tigers vernahm und 
Cavendiſh im Licht der Morgendämmerung und der bren— 
nenden Dihungel die Beſtie mit rauchendem Fell heran- 
ſtürzen ſah. 

Es war, wie ſich nachher ergab, einer der größten 
Tiger, die ſeit Menſchengedenken im Dekan erlegt wor— 
den waren. 

Cavendiſh war hilflos dem Unthier preisgegeben, denn 
der Revolver konnte gegen eine ſolche Beſtie unmöglich 
eine genügende Waffe genannt werden. 

Obſchon die Steinbarrikade, welche die Freunde vor 
der Oeffnung des Gewölbes zuſammengebaut, ſchon von 
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dem Angriff der Tigerin auseinander geriſſen und zerſtört 
worden war und keine Zeit blieb, ſie wieder herzuſtellen, 
flüchtete der Offizier doch hinter ihre Reſte, und erwartete 
hier, allen Muth zuſammen raffend, auf dem Leichnam 
ſeines Freundes und der Tigerin den neuen Feind, das 
heißt: den ſichern, gräßlichen Tod. 

Der Tiger ſprang mit gewaltigem Satz aus der Gluth 
der brennenden Sträucher und Gräſer und ließ ſeine grün⸗ 
lichen Augen umherrollen. 

Im nächſten Moment hatte er den unglücklichen Jäger 
erblickt. 

Er ſchüttelte das rauchende, funkenſprühende Fell, that 
einen zweiten Sprung und fiel etwa ſechs Schritt weit 
vor dem Eingange des Gewölbes nieder. 

Der nächſte Satz mußte ihn zu ſeinem Feinde bringen! 

Die Augen des Manns und des Thiers begegneten 
ſich, — der junge Engländer befahl ſeine Seele Gott, 
und die Beſtie kauerte ſich auf die Hinterpranken zum 
letzten Sprung. 

In dieſem Augenblick flammte es zwiſchen dem Thier 
und dem Jäger mit Ziſchen wie eine Feuerwolke empor; — 
als ſich der Dampf verzog, ſah der erſtaunte Jäger das 
vor Schmerz heulende Thier ſich im Kreiſe fortwährend 
um ſich ſelbſt drehen. | 

Erſtaunt betrachtete er dies ſeltſame unerwartete Schau⸗ 
ſpiel — der Gedanke überkam ihn, daß ein wunderbarer 
Zufall ihm zu Hilfe gekommen ſein könnte. 

Während er noch darüber nachdachte, ſprang der Tiger 
mit entſetzlichem Geheul in kurzen Sätzen bald hierhin, 
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bald dahin, wie zweck- und ziellos, und kauerte endlich, den 
Kopf mit den Vordertatzen zerkratzend, nieder. 

Der britiſche Offizier machte eine Bewegung — die 
Beſtie rührte ſich nicht; — eine zweite Bewegung — die— 
ſelbe Nichtbeachtung! Er wagte es, vorſichtig über die 
Steine zu ſteigen und die Wölbung zu verlaſſen, um 
unter freiem Himmel den Todeskampf zu fechten — der 
Tiger heulte fort, ſchien ihn aber nicht der geringſten 
Beachtung zu würdigen, ihn nicht einmal zu ſehen! 

Zu ſehen — — 

Wie ein Blitzſtrahl durchleuchtete ein Gedanke ſeine 
Seele — der Tiger konnte nicht mehr ſehen — der Tiger 
war blind! | 

Das Wunder feiner Rettung erklärte ſich ihm. Die 
Beſtie war bei dem letzten Sprung wahrſcheinlich dicht vor 
der Stelle niedergefallen, wo der rachſüchtige Brahmine in 
der Haſt die wohlgefüllten Pulverhörner ausgeſchüttet hatte. 
Indem das wüthende Thier ſich ſchüttelte, waren Funken, 
welche noch von dem Durchbrechen der brennenden Dſchun— 
gel an ſeinem Pelz hingen, wahrſcheinlich auf das Pulver 
gefallen, das die beiden Engländer früher im Dunkel der 
Nacht nicht bemerkt hatten, und hatten daſſelbe entzündet. 
Die Flamme hatte der Beſtie Bart und Augen verbrannt 
und ſie entweder für einige Zeit geblendet, oder vielleicht 
ganz erblindet. 

Der Engländer hätte ſich jetzt wahrſcheinlich flüchten 
können, aber eine unbeſchreibliche Wuth erfaßte ihn, als 
ſein Blick auf den zerſtümmelten Leichnam ſeines Gefähr⸗ 
ten fiel. Er nahm das noch blutige Jagdmeſſer in die 
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Rechte, ſchlich ſich hinter die brüllende, fih hin und her 
wälzende Beſtie, und hieb ihr, den Augenblick warneh— 
mend, mit glücklichem Schlage die Knieflechſe des rechten 
Hinterbeins durch. 

Mit raſchem Sprung war er aus dem Bereich des 
ſinnlos umher wüthenden Thiers, das durch die Flamme 
ſelbſt die Witterung verloren zu haben ſchien. Der glück— 
liche Erfolg des erſten Verſuchs ermuthigte ihn und es 
enſpann ſich jetzt ein verzweifelter Kampf. Der Englän- 
der, jede Ruhe des blinden Tigers benutzend, griff ihn mit 
Meſſer und Revolver an, erhielt zwar einige leichte Ber- 
letzungen, brachte ihm aber, immer wieder zur Seite ſprin— 
gend, ſo viele Stiche und Wunden bei, daß die Beſtie 
immer kraftloſer wurde und nur noch kriechend ſich wehren 
und umherſchleppen konnte, da ihr jetzt beide Hinterfüße 
gelähmt waren. Nach einer halben Stunde war der Tiger 
todt — ſein Fell, das Cavendiſh noch in der Krim als 
Lagerdecke benutzte, zeigte nicht weniger als dreiundzwanzig 
Verletzungen. So vieler hatte es bedurft, das zähe Leben 
der Beſtie zu enden! | 

Ich kann den Reſt kurz fallen. 

Lieutenant Cavendiſh hatte kaum die letzte Revolver— 
kugel auf den Tiger abgeſchoſſen und ſich überzeugt, daß 
er ihn getödtet, als die fieberiſche Spannung ſeiner Nerven 
zum zweiten Mal einer gänzlichen Apathie wich, und er 
neben ſeinem ſchrecklichen Gegner zu Boden ſank, faſt eben 
ſo leblos wie dieſer ſelbſt. So fanden ihn im Laufe des 
Vormittags ſeine Kameraden, die endlich, erſtaunt über 
das Verſchwinden der Beiden, ſich aufgemacht hatten, ſie 
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zu ſuchen. Die Nachricht eines indiſchen Bauern, der ſie 
zufällig auf dem Ritt geſehen hatte, führte ſie auf die 
Richtung, und als fie am Rande der Oſchungel die beiden 
Pferde mit durchſchnittenen Halsadern todt, aber unberaubt 
gefunden hatten, war ihre Beſorgniß auf's Höchſte geſtie— 
gen. Die Fußſpuren der beiden Jäger hatten in die jetzt 
abgebrannte Dſchungel gewieſen, und man verſchaffte ſich 
jetzt eiligſt Führer und andere Hilfsmittel, um ſobald es 
der Zuſtand des Bodens geſtattete, weiter zu dringen. Die 
Annahme, daß die beiden Offiziere das Lager des Tigers 
erfahren und aufgeſucht hätten, lag nahe; und die Einge— 
borenen wieſen auf die Ruinen hin, als das wahrſchein— 
liche Ziel der beiden Jäger. So gelang es endlich, die 
Stätte des furchtbaren Kampfes zu erreichen. 

Als Cavendiſh aus langem ſchweren Gehirnfieber er— 
wachte, wucherte bereits üppig das Gras auf dem Grabe 
ſeines Freundes. Aber das Leben in Indien war ihm 
vergällt, und auf den Rath ſeiner Freunde nahm er, ſo— 
bald es irgend ſein Zuſtand geſtattete, Urlaub und ließ ſich 
zu einem andern Regiment verſetzen. 

Daß der arme Burſche damit dennoch nicht der teuf— 
liſchen Rache des Brahminen entging, wird Ihnen unſer 
Freund hier bereits erzählt haben; und ſomit gute Nacht 
meine Herren, und träumen Sie von ſchönen Damen und 
Feſten in Ihrem reizenden Paris, ſtatt von indiſchen Ti— 
gern und mordgierigen Thuggs. Au revoir Messieurs!“ 
Er ſchloß die Thür hinter ſich und ſprang die Treppe 
hinab. 

Im Flur des Schloſſes ſtand bereits Mauro mit den 
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Dienern — die nur noch des Wegganges des Fremden harr— 
ten, um ſich auch zur Ruhe zu begeben. Juan ließ ein 
reiches Trinkgeld in die Hand des kaiſerlichen Lakaien glei⸗ 
ten, der ihm den Mantel umlegte und die Thür des Foyers 
öffnete. 

„Werden Euer Gnaden auch den Weg finden?“ 

„Unbeſorgt — ich will Sie nicht in dieſem Wetter 
bemühen!“ | 

Die Thür der Halle ſchloß ſich, der Kapitain der Vic⸗ 
tory und ſein Stewart waren allein. 

Es war ganz gegen das gewöhnlich wunderſchöne 
Wetter der September- und Oktober-Tage und Nächte an 
dieſer Küſte, unangenehm. Die Luft ſchien nach dem 
warmen Tage mit Elektrizität gefüllt, aber der ſcharfe 
Wind ließ die Sammlung derſelben nicht zu und jagte 
die tief hängenden Wolken vor ſich her. 

Der Regen rieſelte mild und warm nieder und erhöhte 
die Dunkelheit. Der kühne Abenteurer überzeugte ſich, daß 
man wenig über fünfzehn bis zwanzig Schritte weit ſehen 
konnte. 

„Kennſt Du die Parole?“ 

„Es iſt ein Name: Serrano!“ 

„Ich ſehe, Du biſt ein offener Kopf. Wie viele Aus⸗ 
gänge hat der Park?“ 

„Drei, Signor, einen im Norden nach dem Leuchtthurm 
zu, im Oſten den Fahrweg und nach Süden zu dem Ufer. 
An allen dreien ſtehen bei Nacht Poſten, außerdem ein 
Poſten am Boothaus.“ 

Der Graf blieb ſtehen und blickte ſich ſorgfältig um. 
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Nichts war zu hören, als das Rieſeln des Regens und das 
mächtige Rauſchen der Brandung. 

„Jetzt höre mich, Mauro, und präge Dir jedes mei- 
ner Worte ein, denn es handelt ſich um Tod und Leben.“ 

„Das iſt man gewohnt in Ihrem Dienſt, Excellenza.“ 

„Nimm meinen Mantel!“ 

„Excellenza — —“ 

„ Gehorche! Er verdeckt Deinen Anzug. — Gieb mir 
die Strouka!“ 

Er hing die rauhe zottige Wolle um feine elegante 
Toilette. 

„Die phrygiſche Mütze!“ 

Er reichte dem Griechen den Hut. 

„Wo ſind die Revolver, die ich Dir mitzunehmen 
befahl?“ 

„Hier, Excellenza!“ 

Als der Graf ſie in die innern Taſchen ſeines Fracks 
ſteckte, athmete er tief wie im Gefühl der Sicherheit. „Ca- 
ramba,“ fagte er — „das macht mit dem meinen fünfzehn 
Schüſſe und das muß genügen.“ 

Er fühlte in ſeine Taſchen, wie als wolle er ſich 
überzeugen, daß Alles, deſſen er bedurfte, vorhanden ſei. 
„Die Schnur,“ murmelte er — „der Knebel — die Phiole 
und der Schwamm — ſo!“ Er ließ ſeine Uhr repitiren. 
„Noch zehn Minuten bis Mitternacht! — Jetzt höre!“ 

„Befehlen Sie!“ 

„Du gehſt aus dem Park durch die öſtliche Thür, den 
Fahrweg, hüllſt Dich in Deinen Mantel, grüßeſt die Wache 
und giebſt die Parole. Haſt Du verſtanden?“ 
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„Ich begreife. Excellenza wünſchen, daß man glauben 
ſoll, Sie ſelbſt hätten ſich entfernt.“ 

„So iſt es. — Sobald Du außer Geſicht der Schild— 
wach biſt, verläßt Du den Weg und erfteigft den nächſten 
Abhang zu Deiner Rechten.“ 

„Ich werde ihn finden.“ i | 

„Auf der Höhe läuft ein Weg nach dem Hotel Gar- 
deres, und dem Ort, den Du ſpäter zu nehmen haſt. — 
Auf der Höhe warteſt Du, bis die Glocke der Kirche das 
erſte Viertel ſchlägt. Du verſtehſt zu Deinen vielen an⸗ 
dern Künſten das Geſchrei der Möwe nachzumachen?“ 

„Vortrefflich, Excellenza. Wie oft haben wir Knaben 
uns damit am Strand von Smyrna beluſtigt!“ 

„Sobald die Uhr geſchlagen, ahmſt Du möglichſt laut 
zwei Mal den Schrei der Möwe nach.“ 

„Ah — Diavolo! das Signal für den Elephanten 
Miguel. Mber werden fie es in dieſer Entfernung hören?“ 

„Sie werden trotz des Windes — denn Du ſtehſt über 
der Küſte und das Waſſer befördert den Schall. Im 
ſchlimmſten Fall bleibt mir immer noch daſſelbe Zeichen. 
Ich will nur vermeiden, die Aufmerkſamkeit der Poſten zu 
erregen.“ | 

„Was habe ich weiter zu thun?“ 

„Nichts — als Deinen Weg dann fortzuſetzen nach 
dem Hauſe, aus dem wir gekommen ſind. Du ſteigſt die 
Treppe hinauf in mein Zimmer. Marga — die Dame 
des Hauſes wird uns erwarten.“ 

„Aber wenn ich allein komme ...“ 
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„Du ſagſt, daß man im Schloß mich noch zurück— 
gehalten. Sie möge ſofort die blaue Lampe anſtecken.“ 

„Die blaue Lampe?“ 

„Ja — es iſt das Signal für Deine Kameraden. 
Dann heiße ſie in meinem Namen Dich nach der Meer— 
kammer hinab zu laſſen.“ 

„Nach der Meerkammer?“ 

„Ja — Du haſt ſie noch nicht betreten. John hat 
Dir doch den Eid abgenommen?“ 

„Ich habe geſchworen, aber Excellenza wiſſen, daß es 
deſſen nicht bedurft hätte.“ 

„Du findeſt dort Rafael und den vorher Portugieſen. 
Was auch geſchehen möge, Ihr müßt Euch dort verborgen 
halten, bis Ihr Weiſung von mir r bekommt. . 

„Und die Dona?“ 

„Welche Nachfrage auch geſchieht, ſie weiß weder von 
Dir noch von mir und hat uns nicht geſehen, ſeit der 
kaiſerliche Wagen uns abgeholt hat.“ | 

„Wird ſie auch ſchweigen können? Frauenzungen find 
leicht beweglich.“ 

„Thor! Man könnte ſie ihr mit glühenden Zangen 
aus dem Halſe reißen, und ſie würde Nichts verrathen. 
So — nun haſt Du Deine Inſtruktion. Befolge Sie 
pünktlich und geh!“ 

Mauro zögerte. 

„Excellenza .... 

„Was willſt Du noch?“ 

„Wenn Ihnen Gefahr droht — wollen Sie mich 
nicht lieber in Ihrer Nähe behalten? — u. wiſſen, daß 
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ich treu ſein kann, obſchon ich ein Grieche bin, und ich kann 
der Gefahr in's Auge ſchauen. Ich habe den Yatagan des 
türkiſchen Mörders über dem Haupte meines Oheims blitzen 
ſehn und nicht gebebt, als ich ihm das verhängnißvolle 
Wort zurief 1). Ich will auch treu zu Ihnen ſtehn!“ 

„Narr —“ ſagte der Graf — „ich hoffe, ſo weit fol 
es nicht kommen, obſchon es möglich genug iſt! Aber Deine 
Anweſenheit würde nur die Gefahr vermehren. Du dienſt 
mir beſſer, indem Du meinen Auftrag ausführſt. Und 
jetzt fort mit Dir, denn die Minuten ſind koſtbar!“ 

Ohne weitere Widerrede entfernte ſich der Steward. 

Der Graf wartete, bis er ihn nicht mehr ſehen konnte. 
Dann kehrte er um und ging mit leichtem vorſichtigem 
Tritt über den Raſen zurück nach der Villa. 

Als er in ihre Nähe kam, beugte er ſich faſt bis zur 
Erde, indem er weiter ſchlich. Jede ſeiner Bewegungen 
war vorſichtig und berechnet wie die des Fuchſes, wenn er 
ſeine Beute beſchleicht. Als er ſich der Stelle des Schloß— 
flügels gegenüber befand, an welcher ſich das Arbeits⸗ und 
Schlafzimmer des Kaiſers befinden mußten, hielt er, am 
Boden niederkauernd, inne. 

Durch die Jalouſieen ſchimmerte ein ſchwacher Licht⸗ 
ſtrahl. | 

„Ah — er arbeitet noch, vielleicht an den Commen⸗ 
taren Cäſars!“ murmelte er höhniſch. — „Caramba, er 
thäte beffer, ſich in dieſem Augenblick mit dem Britan- 
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nicus zu beſchäftigen! — Es iſt unangenehm, daß er noch 
wach iſt!“ | 

Vorſichtig ſchlich er weiter und um die Ecke des Ge- 
bäudes. Hier konnte er ſich freier bewegen, das Rauſchen 
der nahen Brandung verbarg das Geräuſch ſeiner Schritte 
und der dunkle Grund ſeine Geſtalt. | 

Er ging am erſten Erker vorüber und näherte ſich 
dem zweiten, als plötzlich durch die geſchloſſenen Jalouſieen 
des kleinen Salons ein Lichtſtrahl fiel. 

Sein Mund murmelte eine Verwünſchung, während 
er einen Schritt näher trat, um ſein Auge an die Oeff— 
nung der nächſten Jalouſie zu legen. 

Das, was er ſah, feſſelte ihn ſo ſehr, daß er eine 
Zeitlang regungslos ſtehen blieb, ſelbſt nachdem der Licht— 
ſtrahl verſchwunden oder vielmehr vorüber gezogen war 
nach dem großen Salon und dem Speiſezimmer hin. 

„Sie geht zu ihm,“ murmelte er — „der Ausdruck 
ihres Geſichts war ſehr erregt, das ſchwarze Auge drohte 
förmlich. Goddam — das ift eine unangenehme Ber- 
zögerung, es bedarf doppelter Vorſicht! — Doch — hier 
giebt es etwas, mich für das Warten zu entſchädigen!“ 

Die Worte galten dem leiſen Huſten von der Höhe 
des Balkons. 

Er antwortete mit dem gleichen Zeichen — im näch- 
ſten Augenblick hörte er das leichte Klappern eines Schlüſ— 
ſels, der an der Mauer niederſank und er fühlte den dün- 
nen Faden, an welchem derſelbe hing. | 

Mit unhörbarer Bewegung öffnete er fein Gilet und 


begann eine ſtarke ſeidene Schnur abzuwickeln, die er unter 
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dieſem um feine Hüften gewickelt getragen hatte. Schon 
während der Arbeit knotete er einzelne Schlingen hinein. 

Seine Geſchicklichkeit als Seemann half ihm dabei. 
Die Schnur war von Seide, von der Dicke einer ſtarken 
Gänſeſpule, aber ungemein feſt gedreht. Die Schlingen, 
welche er mit großer Geſchicklichkeit in der Entfernung von 
etwa 2 Fuß von einander in die Schnur warf, waren groß 
genug, den Fuß eines Mannes aufzunehmen. 

Es dauerte etwa 5 Minuten, bis er deren etwa ein 
Dutzend geknüpft hatte; dann band er das Ende der Schnur 
um den Schlüſſel und gab ein zweites Zeichen. Sogleich 
wurde der Faden aufgezogen und die einfache, freilich nur 
für die Gewandtheit eines Seemanns gangbare Leiter, ſtieg 
in die Höhe. 

Einige Augenblide — — „Felt! klang es leiſe vom 
Balkon herab. 

Die Hand des Abenteurers öffnete die erſte Schlinge, 
der Fuß ſetzte ein — ſo die zweite, die dritte — in Zeit 
von drei Minuten ſchwang er ſich über die ſteinerne Ha- 
luſtrade. 

Eine Frauengeſtalt in einen weiten Bournous gehüllt, 
erwartete ihn — eine weiche warme Hand faßte die ſeine. 
„Kommen Sie!“ 

„Einen Augenblick!“ Vorſichtig zog er den Seidenſtrick 
empor und barg ihn im Schatten der Baluſtrade. 

„Jetzt! ſchöne Königin der Liebe und Freude!“ 

Leiſe öffnete ſie die Glasthür des Salons und ſchloß 
ſie wieder. Die weiche warme Hand zog ihn hinter ſich 
drein — eine Seitenthür öffnete ſich, durch die Falten der 
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Por tière drang heller Lichtglanz — ehe er noch recht wußte 
wie, war er im Boudoir der ſchönen Frau. 

Eine kurze Zeit blendete ihn der Lichtglanz nach der 
tiefen Dunkelheit. Das Zimmer war — wie die ganze 
Ausſtattung der Villa — einfach decorirt, Möbel und 
Vorhänge von dunkelblauem Seidenſtoff, die Fenſter waren 
dicht verhangen, auf dem Tiſch brannte ein ſchwerer filber- 
ner Armleuchter; dies und der ſilberne Credenzteller mit 
Cryſtallflaſchen, in denen das braune Gold und die rothe 
Gluth ſpaniſcher Weine funkelte, waren der einzige Luxus 
außer der prächtigen vergoldeten Spiegeltoilette vor einem 
der Fenſter und der reichen Frauengarderobe, deren Stücke 
in Unordnung auf Stühlen und Seſſeln lagen. 

Dort an der Wand — der Thür gegenüber, durch 
die ſie eingetreten, ſtand eine andere offen; — der Schein 
der Kerzen fiel auf die ſeidenen Pfühle, das blendende 
weiße Linnen zwiſchen den geöffneten Vorhängen — — 

Als der Graf den rauhen naſſen Mantel fallen ließ 
und ſich umwandte, bot ſich ihm ein Anblick, der ſeine 
Sinne entflammte. 

Die ſchöne Frau mit dem Marmorgeſicht die ſtolze 
Ariſtokratin, deren kalter ſchroffer Blick ſonſt jedes Gefühl 
zu ertödten ſchien, ſtand vor ihm mit glühenden Wangen, 
mit loderndem Feuer in den ſonſt ſo eiſigen Augen. Der 
Bournous, der ihre ganze hohe Geſtalt verhüllt hatte, war 
geſunken, nur ein leichtes weißes Nachtgewand verhüllte 
die ſchlanken und doch üppig geformten Glieder; der wo— 
gende Buſen in ſeiner auf- und niederfliegenden Gluth 
hatte bereits die läſtige Hülle zurückgedrängt, ihre weißen 
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nackten Arme ſtreckten ſich aus dem wallenden Gewand, 
umſchlangen und zogen ihn an diefe Genuß heiſchende Bruft, 
ihre Lippen hefteten ſich feſt glühend auf die ſeinen. 

„Freund meiner Seele, ſchönſter der Männer!“ grollte 
ſie, als ſie ſich endlich von den ſeinen gelöſt, — „meine 
Sehnſucht konnte den Augenblick kaum erwarten! O wie 
lange habe ich entbehrt — wie bin ich ſeelig, daß ich Dir 
begegnet, ſüßer, ftarfer, unwiderſtehlicher Mann!“ 

Und nieder zog fie ihn auf den breiten Divan, ihre 
liebezitternde Hand ſchenkte klirrend die Gläſer voll mit 
dem feurigen Wein, ſie hob das Glas zu ihren Lippen, 
ſog den entflammenden Trank und heftete ihren Mund 
dann auf den ſeinen, Wolluſt und Wein ſtrömend in ihn. 

Nur mit gewaltſamer Anſtrengung riß er ſich los von 
ihr, während ihre erzitternde Hand ſein Herz ſuchte. 

Er gedachte feines Zwecks — der großen, welterſchüt— 
ternden That, die er ſich geſtellt. 

„Wiſſen Sie, Herzogin, wen ich geſehen?“ 

„Pfui des Namens — ich bin Claire — Claire für 
Dich — die freie Seelenbraut! Was kümmert's mich, wen 
Du geſehen, wenn ich Dich hier halte, in meinen Armen!“ 

„Die Kaiſerin — ſie ging durch den Salon!“ | 

„Was geht mich die Spanierin an mit ihrem fraft- 
loſen Gatten! Du biſt mein Ideal! — Es wird eine 
Scene geben voll Bitterkeit und Groll, während wir hier 
des Höchſten uns freuen!“ 

„ Wiſſen Sie Näheres, Claire? Sagen Sie es mir!“ 
Er küßte ihre entgegendrängenden Lippen. 

„Warum ſollte ich es nicht wiſſen? Frauen wiſſen 
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Alles! Die Spanierin iſt außer ſich, weil man ihr die 
Nachricht verheimlicht hat!“ 

„Welche Nachricht?“ 1 

„Von Ancona glaub' ich — es iſt geftern erobert oder 
hat capitulirt! Sie will fort, morgen ſchon — nach Schott— 
land! aber ich gehe nicht mit ihr — bei Dir iſt Leben! 
— Seyn!“ 

„Wie — Ancona it gefallen?“ | 

„Was kümmert das uns, ſüßer Liebling! Drängt es 
Dich nicht zu mir? Fort mit Allem, was uns hindert an 
der Vereinigung unſerer Seelen!“ 

Er ermannte ſich mit Gewalt — der Gedanke blitzte 
ihm durch die Seele, welchen großen gewaltigen Umſchwung 
es geben mußte trotz aller Siege der Revolution, wenn — — 

Er mußte frei fein, Herr feines Willens — der gün- 
ſtigen Gelegenheit — — 

Seine Hand faßte in die Bruſttaſche — die Finger 
ſuchten das Flacon, den mit Aether getränkten Schwamm — — 

Aber ſchon war ſie fort von ihm — in dem halb— 
dunklen Rahmen des Kabinets ſtand ſie — wie Wolken, 
vom Sturm verweht, flogen die Nachtgewänder von dem 
entzückend ſchönen Leib — ſie hob die Arme, der weiße 
Leib bäumte fih in wilder Luft —: „die Seelenbraut ruft 
Dich — die Seeligkeit — zu mir — —“ 

Auf dem Lager wand ſich ihr ſchwellender Leib — 
jeder Gedanke war Vergeſſenheit in ihm, jede Fiber eine 
Gier — jedes Empfinden ein Vulkan — Vernichtung im 
Erſchaffen — — 

Was kümmerte ihn jetzt der Biſchof von Taragona — 


== 910 s 


das Geſchick 15 Bourbons — das Kind Frankreichs, und 
wenn ihrer hundert wären — — 

Genuß — Seeligkeit, das war Alles, was er dachte, 
— das Feuer, das in ſeinem Hirn tobte! — nicht ein 
Atom ſeiner Gedanken dachte an das befohlene Signal 
des Griechen, an die Treuen, die im Sturm, jeden Augen- 
blick bedroht mit dem Zerſchellen des kleinen Nachens am 
Fels von San Martino lauerien — — — — — — — 


— — — m — — — — — — — — — — —— — ——— 


Die Uhr im Zimmer ſchlug die erſte Stunde nach 
Mitternacht, als er emporfuhr und ſich gewaltſam aufraffte 
aus der Erſchlaffung von Körper und Geiſt. 

Die Kerzen waren zur Hälfte niedergebrannt — ihr 
matter Schein fiel auf das ſchöne Weib, das regungslos, 
gebrochen, zum Tode erſchöpft, an ſeiner Seite ruhte. 

Der weiße volle Arm war um das halb zurückgebo⸗ 
gene Haupt mit den dunklen gelöſten Haaren geſchlungen 
— tiefe Schatten lagen über den gebrochenen Augen — 
nur der halb geöffnete Mund ſchien noch Verlangen zu 
athmen, nur der langſam, ſchwer auf- und niederſteigende 
Buſen zeigte, daß noch warmes Leben war in dieſem er- 
ſchlafften Körper! 

Der kühne Abenteurer war mit einem Sprung von 
dem Lager, und ſchlug ſich wild vor die Stirn. „Ber: 
dammt dieſe Sirene und meine Thorheit!“ murmelte er — 
„ſie haben Recht, wenn ſie ſagen, daß die Weiber ſtets 
meine beſte Kraft ertödten werden. Aber vielleicht iſt es 
noch nicht zu ſpät!“ 
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In weniger als fünf Minuten ſtand er in ſeinen 
Kleidern, die Strouka umgeworfen, den Fuß zum Fort- 
ſchleichen erhoben. Noch einmal fiel ſein Auge auf den 
Alkoven, auf die ſchöne Schläferin — er zögerte, er faßte 
auf's Neue nach dem Flacon. 

„Sie könnte aufwachen — aber nein, ſie ſchläft zu 
feſt, jede Fiber in ihr bedarf der Ruhe. Aber ich werde 
es brauchen, den Kammerdiener zu betäuben, der im Bor- 
zimmer ſchläft, oder die Bonne. Der Schlaf des Alters 
iſt ſelten feſt!“ Er öffnete das Flacon, hielt es auf Armes— 
länge von ſich und goh einige Tropfen auf einen kleinen 
Schwamm, den er wieder in der Taſche barg. Dann 
löſchte er die Lichter aus bis auf das eine tief herabge— 
brannte, das er in der hohlen Hand trug, ſchob die 
Portière zurück und drehte vorſichtig den Schlüſſel. 

Er ſtand in dem Salon der Damen. 

Das Erſte, was er that, war an das Fenſter zu tre— 
ten und hinunter in den Park zu ſehen. 

Ein ſo ſcharfes Auge er auch hatte, mußte er ſich 
doch erft an das Dunkel wieder gewöhnen. Die Nacht 
ſchien noch immer rauh, der Mond war von Wolken ver— 
hüllt und der Wind blies ſchärfer als vorhin. 

„Sie werden ſich an dem Felſen nicht haben halten 
können,“ murmelte er — „ſie werden ſich entfernt haben.“ 

In dem Augenblick ſah er eine dunkle Geſtalt ſich in 
dem Garten bewegen. 

„Caracho! — wirklich — da ſind ſie noch — das 
muß Miguel ſein! Vorwärts, Juan — die nächſte Mi⸗ 
nute entſcheidet über mehr als eine Krone!“ 
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Er ging mit raſchen unhörbaren Tritten durch die 
beiden Salons und näherte ſich der Thür, welche aus dem 
zweiten in die Gemächer des kaiſerlichen Prinzen führte. 

Einen Moment noch blieb er hier ſtehen, überlegend, 
was er zu thun habe bei dem gefährlichen Werk, das er 
ausführen wollte. 

Dann, den gelöſchten Lichtſtumpf unter dem Mantel 
verbergend, verſuchte er mit der Rechten, leiſe die Thür 
zu öffnen. 

Der Griff drehte ſich geräuſchlos — die Thür öffnete 
ſich — er ſtand in dem Zimmer. 

Hinter einem Schirm brannte matt eine Nachtlampe 
und verbreitete einen matten Schein über das ziemlich 
große Zimmer, in dem Spielſachen aller Art umherſtanden 
und lagen. So gering auch das Dämmerlicht war, konnte 
er doch erkennen, daß auf einem Feldbett in einer Ecke 
ein alter halbangekleideter Mann lag. An der linken Wand 
ſtand eine Thür halb offen und ließ in ein dunkles Zimmer 
ſehn, aus dem bei der herrſchenden Stille zwiſchen dem 
eintönigen Geräuſch der Brandung das tiefe regelmäßige 
Athmen eines Schlafenden hervordrang. 

Dort war das Zimmer der engliſchen Bonne — dort 
ſchlief das Kind. 

Entſchloſſen that er einen Schritt nach dem Lager 
alten Dieners, den äthergetränkten . aus der 

Taſche ziehend. 

In dem Augenblick erklang deutlich von unten her 

ein heller ſchriller Schrei. 
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Gleich darauf hörte man heftig eine Thür ſchlagen. 
In dem Schlafzimmer regte es ſich. 

„Maſter Duroulin hörten Sie Nichts?“ 

Der alte Kammerdiener drehte ſich auf ſeinem Lager 
— er war nur halb wach geworden von der Frage der 
Bonne. 

„Was giebt's, Madame?“ 

Mehr hörte der Graf nicht. Mit einem Schritt war 
er im Schutz des Halbdunkels zurück an der Thür, mit 
einem zweiten hinaus — und drückte die Thür geräuſchlos 
in's Schloß. 

Aber unter ihm wurde es lebendig — er hörte deut- 
lich in dem großen Salon eine Männerſtimme, die nach 
den Frauen der Kaiſerin rief — 

Der Abenteurer begriff, daß das Spiel verloren war, 
— verloren durch feine eigene Thorheit, welche die gün- 
ſtige Stunde verſäumt in den Armen der Wolluſt, wenn 
er auch noch nicht die Urſach kannte. 

Jetzt galt es nur noch, zu entkommen — er durfte 
hier nicht gefunden werden. 

Im Nu war er an der Thür des Balkons und ſuchte 
nach dem Griff. 

Er konnte ihn nicht finden — fein Taſten war ver- 
geblich — ſchon hörte er die Thür zur Linken gehn und 
das Hüſteln des alten Kammerdieners. 

Sollte er zurück zur Herzogin? 

Aber ſicher kam man dorthin — um keinen Preis 
durfte er ſie compromittiren. 

Vielleicht ließ ſich durch die untere Halle ſelbſt ent⸗ 
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kommen. So ſchnell wie der Gedanke kam, hatte er die Thür 
des Salons nach dem Flur geöffnet und glitt hinaus auf 
den dunklen Flur. Noch war unten Alles finſter — er 
tappte nach der Treppe umher — aber eben als er ſie 
gefunden, wurde es licht unten in dem breiten Treppen⸗ 
hauſe. Der Weg war verſperrt. 

Einige Augenblicke ſtand er rathlos — man kam die 
Treppe herauf — kaum hatte er Zeit, ſich in eine der 
Fenſterniſchen des Korridors zu drücken. 

Es war eine Kammerfrau mit Licht in der Se. 
Sie ging dicht an dem Verſteckten vorbei nach der nächſten 
Thür und klopfte an. 

„Mademoiſelle de Kervague!“ 

„Wer iſt da?“ frug eine zarte Stimme. 

„Jeannetton! Die Kaiſerin iſt unwohl geworden — 
kommen Sie eilig herunter; ich muß den Doktor rufen. 
Wollen Sie Licht?“ 

Der Verſteckte hörte die Thür öffnen, er ſah eine 
zarte weiße Hand ſich herausſtrecken und mit der ange— 
zündeten Kerze wieder verſchwinden. Die Kammerfrau 
kam dicht an ihm wieder vorüber, ohne ihn zu bemerken 
und ging eilig nach dem andern Flügel. 

Ueberall wurde es jetzt lebendig — Thüren gingen — 
man hörte Perſonen haſtig hin- und herlaufen — in mwez 
nigen Minuten mußte er entdeckt werden. 

Zurück zu dem einzigen Zufluchtsort, der ihm blieb, 
dem Zimmer der Herzogin, konnte er nicht mehr — denn 
in dem Salon war bereits der alte Kammerdiener des 
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Prinzen zu hören und kam an die Thür, Madame Jean⸗ 
netton zu fragen. 

In dieſer höchſten Noth fuhr ihm ein Gedanke durch 
den Sinn und im nächſten Moment war er ausgeführt. 

Vom Eingang des Salons aus, wo die Beiden 
ſprachen, konnte man eines großen Schranks wegen die 
Thür des Zimmers nicht ſehen, an die vorhin die Kam— 
merfrau geklopft hatte. Wie ein Schatten huſchte er aus 
ſeinem Verſteck über den Korridor, hinter den Schrank, 
an die Thür und öffnete ſie. 

Eingetreten, ſchob er den Nachtriegel vor. 

Er befand ſich in einer kleinen Antichambre, in die 
Licht aus dem anſtoßenden Zimmer des jungen Mädchens 
fiel, das eben ein Negligée überwarf. 

Sie hatte den Rücken nach der Thür gekehrt und 
ſchlang das gelöſte Haar zum Knoten — offenbar glaubte 
ſie, daß es die Kammerfrau wäre, die ſie zu Eile treiben 
wollte. | 

„Gleich, liebe Jeannetton — ich bin im Augenblick 
fertig. Mein Gott — was iſt denn geſchehen?“ 

„Angelique ...“ 

Erſtaunt wandte ſie ſich um — der Schreck feſſelte 
den Schrei auf den geöffneten Lippen. 

„Keinen Laut Angelique — es gilt mein Leben!“ 

Das zitternde Mädchen war halb ohnmächtig in den 
Seſſel geſunken, vor dem ſie ſtand — unbewußt fuhren 
in erſter Bewegung ihre Hände nach dem Nachtgewand, 
es ſchamhaft über dem jungfräulichen Buſen zu ſchließen. 

„Heilige Jungfrau, ſchütze mich!“ 
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„Angelique — um Himmelswillen — faſſen Sie 
Muth! erkennen Sie mich nicht?“ 

Sie ſtarrte ihn mit weit geöffneten Augen an. „Der 
Graf — der Graf!“ ſtammelte ſie endlich. — „Was wollen 
Sie hier — fort! Rühren Sie mich nicht an!“ 

Er kniete zu ihren Füßen. „Faſſen Sie ſich, An⸗ 
gelique! Ich ſchieße mir eine Kugel durch den Kopf, hier, 
zu Ihren Füßen, wenn Sie mich nicht retten!“ 

„Retten —? Sie?“ 

„Die Augenblicke ſind koſtbar! hören Sie mich! Ich 
liebe Sie, Angelique — wie eine Sturmfluth iſt dieſe 
Liebe über mich gekommen, Sie wiſſen es! Ich klage mich 
ſelbſt an, aber ich konnte nicht widerſtehen! ich mußte in 
Ihrer Nähe ſein — Sie noch einmal ſehen! So ſchlich 
ich mich zurück in das Schloß — die Schwelle Ihrer Thür 
nur wollt' ich küſſen, die Stelle, die Ihre Hand berührt! 
— Ein unglücklicher Zufall ſetzt das Schloß in Aufruhr — 
ich bin verloren, wenn man mich hier trifft!“ 

„Barmherziger Gott — und Sie dringen zu mir ein? 
was ſoll ich thun — ich bin entehrt!“ 

„Nicht, wenn Sie Ihre Faſſung behalten. Niemand 
hat mich hier eintreten ſehen. Können Sie mich auf eine 
Stunde, bis Alles wieder ruhig — verbergen?“ 

„Nein! nein — fort! fort!“ 

„Wollen Sie meinen Tod?“ 

„Heilige Jungfrau, erbarme Dich! was ſoll ich thun 
— ich — ich — —“ 

Sie rang verzweifelnd die Hände. Er hatte den Arm 
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um ihren jungfräulichen Leib gelegt und zog ihn zu ſich, 
mit ſeinen brennenden Blicken ſie verzehrend. 

„Angelique — werden Sie mich lieben?“ 

Kraftlos, willenlos ſank das Haupt des unglücklichen 
Mädchens an ſeine Bruſt. 

Er hob ihr Engelsangeſicht zu ſich empor, er küßte 
ihre geſchloſſenen Augen, ihren bleichen Mund. Ein wil⸗ 
der dämoniſcher Triumph funkelte in ſeinen Blicken. 

Entſetzt über ihre Schwäche fuhr das unſchuldige 
Mädchen empor aus ſeinen Armen. „Ich beſchwöre Sie 
— fort! fort! man wird kommen, mich zu holen — ich 
ſterbe, wenn man Sie findet!“ 

„Nein, Angelique — nur einen Augenblick Ruhe! — 
Wohin führt dies Fenſter?“ 

„Nach dem Garten — aber — es ift unmöglich — —“ 

Sie klammerte ſich an ihn, während er raſch nach 
dem Fenſter ging, nachdem er das Licht auf der Toilette 
ausgelöſcht. 

„Juan — Juan — Sie tödten ſich — und mich! — 
Juan — nicht dort hinab — Juan — ich will meine 
Ehre opfern — Juan — ich liebe Sie!“ 

„Muth! vertraue mir!“ Er hatte das Fenſter geöff⸗ 
net und bog ſich prüfend hinaus. 

Es war hell genug, zu erkennen, daß etwa zwei Ellen 
unter der Brüſtung ein breiter Sims um die Mauer lief. 

„Muth — Geliebte! — Faſſung! ich habe ſchon Schlim⸗ 
meres gewagt. Auf Wiederſehen, Angelique!“ 

Er preßte einen heißen Kuß auf ihre Lippen und 
machte ſich faſt mit Gewalt los aus ihren umſchlingenden 
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Armen. Im Augenblick darauf war er ſchon aus dem 
Fenſter und ſtand auf dem Sims. 

„Dein Engel iſt mit mir! Faſſung, Angelique! daß Du 
Dich und mich nicht verräthſt!“ 

Ein Sprung hinaus in die Nacht — ein ſchweres, 
aber elaſtiſches Aufprallen auf den Raſen — 

Die Bretagnerin lag weit hinaus über die Brüſtung. 

„Auf Wiederſehen — Angelique! ſchließe das Fenſter — 
Vorſicht!“ 

Der fede Sprung war dem gewandten Turner gelun- 
gen — er hatte ſich wieder aufgerafft und glitt gebückt 
über den Raſen hin in der Richtung nach dem Meer — 
noch hörte er das leiſe Klingen des geſchloſſenen Fenſters! — 

„Halte-làa — qui vive?“ 

Es war der Anruf einer Schildwach — aber er wurde 
ziemlich leiſe gethan. 

Der Graf hatte den Griff eines Revolvers bereits in 
der Hand — aber er beſann ſich anders. 

„Serrano!“ ſagte er, ſich aufrichtend. „Kamerad — 
ſtill, ich bitte Sie, machen Sie kein Lärmen. Ich bin 
ein Kavalier des Hofes, wie Sie aus dem Paßwort hören 
— ein Liebesabenteuer — ein Franzoſe verräth dergleichen 
nicht!“ 

„Ich dachte es mir faſt,“ ſagte der Soldat. — „Es iſt 
kein Unglück, Monſieur und nicht gegen die Inſtruktion. 
Aber es war ein verteufelter Sprung und Sie hätten Hals 
und Beine dabei brechen können.“ 

Er ging mit ihm einige Schritte über die Ecke des 
Schloſſes hinaus. 
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„Können Sie mir vielleicht ſagen, Monſieur, was das 
Schießen da drüben zu bedeuten hat? Ich hörte es ſchon 
mehre Male trotz des Windes, und im Schloß ſcheint man 
es gleichfalls vernommen zu haben, da ich Lichter überall 
ſehe. Deshalb kam ich auch von meinem Poſten herüber.“ 

„Und es war die Urſach, Kamerad, daß ich mich Hals 
über Kopf aus dem Staube machen mußte. Aber es iſt 
offenbar nichts Anderes, als ein Gefecht der Douaniers 
mit den Schmugglern, wie ſie deren alle Augenblicke an 
dieſer Küſte vorkommen. Und nun Kamerad — darf ich 
Ihres Schweigens ſicher ſein?“ 

Er reichte ihm ſeine Börſe. 

„Nein, Monſieur,“ ſagte die Schildwach — „ein fran- 
zöſiſcher Soldat läßt ſich nicht beſtechen! ich werde ſchwei— 
gen auch ohne dies. Das iſt eine Privatangelegenheit, 
und ich hoffe, daß mein Offizier mich nicht danach frägt. 
Aber hier muß ich umkehren — ich wünſche, Monſieur, 
daß Sie unentdeckt wieder in's Schloß gelangen, die kleine 
Dame wird ſich ängſtigen genug!“ 

„Dank, mein Braver!“ _ 

Der Graf drückte ihm die Hand. Er athmete tief 
auf, als der Soldat ſich entfernte. Einige Schritte that 
er noch, bis die Mauern ihn verbargen, dann ſchoß er mit 
eiligen Sprüngen tief gebückt über den Raſen nach der 
Baluſtrade am Strand; — in den Zimmern der Kaiſerin 
war helles Licht, im großen Salon bewegten ſich Perſonen 
eilig hin und her, wie er durch eine vom Winde wahr— 
ſcheinlich offen geriſſene Jalouſie ſehen konnte — auch in 
vielen oberen Fenſtern war bereits Licht. | 

Biarritz. II. 25 
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Der Graf lauſchte einige Augenblicke vorſichtig, ob 
eine Schildwach in der Nähe ſei, dann ſchwang er ſich 
behend über das eiſerne Gitter, welches zur Nacht die 
Marmorſtufen nach dem Strand hinunter ſchließt. 

Er ahmte den Schrei einer Möwe nach — als er es 
angſtvoll horchend zum dritten Mal that, löfte ſich ein 
dunkler Körper von einem vorſpringenden Pfeiler der 
Steinwand. | 

„Costà, Capitano!“ j 

„Ah — Stephano — Du biſt's! — Wo ift das 
Boot?“ | 

„Am Felſen dort — wir hielten es nicht für ficher, 
hier liegen zu bleiben. Aber ſie haben Ihr Signal ge— 
hört, Seeſpinne hat das Ohr eines Fuchſes! — da kom— 
men ſie. Soll Miguel Sie durch die Brandung tragen?“ 

Der Laſtträger war gleichfalls aus dem Verſteck ges 
treten. 

„Es ift keine Zeit zu ſolchen Thorheiten. Vorwärts. 
Wo iſt der Strand paſſirbar?“ 

Der Schmuggler ging voran, der Kapitain folgte ihm, 
ſeine Waffen in die dicke Strouka bergend. Die heran— 
ſtrömenden Wogen ſchlugen ihnen faſt über den Kopf und 
hätten ihn umgeworfen, wenn die Rieſengeſtalt des Schmugg— 
lers nicht wie ein Wellenbrecher vor ihm geſtanden, bis ſie 
das Gig erreicht hatten. 

Miguel hielt es feft, bis der Kapitain und der Mal- 
teſer eingeſtiegen, dann ſchwang er ſich ſelbſt hinein. Das 
kleine Fahrzeug ſchwankte von der gewaltigen Laſt und 
wurde von der Brandung auf und nieder geſchleudert. 
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„An die Riemen, Burſche!“ 

Die vier Matroſen warfen ſich auf die Ruder mit 
aller Kraft, Miguel hatte ſich ohne weiteren Befehl wieder 
an das Steuer geſetzt und die Spitze des Boots gegen die 
heran brauſenden Wellen gerichtet. Aber es brauchte der 
ganzen Kraft der gewandten Seeleute, um dem furchtbaren 
Andrange zu widerſtehen und ſie zu durchſchneiden. Nur 
die große Kenntniß des Laſtträgers, der jeden Fußbreit, 
jeden Stein zu kennen ſchien, vermochte ſie im Dunkel 
zwiſchen den Klippen hindurch zu führen, ohne daß das 
leichte Fahrzeug zerſchmettert wurde. 

Der Graf hatte von dem Augenblick an, als er die 
Abfahrt befohlen, nicht mehr geſprochen. Er ſaß, während 
das Spritzwaſſer ſie bei jeder neuen Welle überſchüttete, 
und Seeſpinne zu ſeinen Füßen mit einem blechernen Ge— 
fäß eifrig das übergeſchlagene Waſſer ausſchöpfte, auf der 
Sternbank und ſchien in finſterm Nachdenken vertieft. Im 
bittern Groll über ſich ſelbſt nagte er mit den Zähnen an 
der Unterlippe. | 

Erſt als fie die Brandung glücklich durchſchnitten und 
in ein verhältnißmäßig ruhigeres Waſſer gekommen waren, 
brach er das Schweigen. 

„Seeſpinne — junger Hund! merk' auf!“ 

Der mißgeſtaltete Knabe hielt ſogleich mit ſeiner Ar— 
beit inne. 

„Haſt Du den Befehl ausgeführt, den ich Dir gab?“ 

Der Kleine grinſte höchſt vergnügt, machte die Pan— 
tomime des Schwimmens und klatſchte in die Hände. 

„Er iſt ein Teufel,“ ſagte der Malteſer. „Wie ein 
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Delphin ſchoß er davon mit dem Strick um feinen dürren 
Hals, und ich will kein Chriſt ſein, wenn die hochmüthigen 
Offiziere der Corvette dieſe Nacht ſie auch nur fünf Faden 
weit bringen.“ 

„Gut. — Und dann?“ 

„Als die Satanskrabbe hier wieder zum Gig gekom— 
men, machten wir uns nach Euer Excellenza Befehl hinter 
den Felſen, den Miguel San Martino nennt, obſchon der 
Heilige ſich hoffentlich im Himmel einen beſſern Poſten 
ausgeſucht hat, als dieſen Stein, an dem die Brandung 
tobt, als wolle ſie ihn aus dem Grunde reißen. Obſchon 
wir im Lee des Felſens lagen, hatten wir doch nichts An— 
deres zu thun, als fortwährend das Spritzwaſſer aus dem 
Kahn zu ſchöpfen, wenn wir nicht verſinken wollten. So 
ging's, bis Euer Gnaden das Zeichen gaben.“ 

Der Kapitain murmelte etwas von Mißverſtändniß. 
„Weiter!“ befahl er. 

„Wir legten dann zum Ufer und Miguel zeigte die 
Stelle, wo wir Grund fanden. Wir warteten lange Zeit, 
aber da Euer Gnaden Nichts hören ließen, wurde Miguel 
ungeduldig und wir ſtiegen in den Garten un und 
ſchlichen nach dem Haufe!” 

„Schurken! fo wart Ihr die Urſach?“ 

„Ich bin kein Schurke,“ murrte der Laſtträger. „Sie 
haben kein Recht, mich zu ſchelten!“ 

„Das wollen wir ſehen! Erzähle weiter — die Wahr— 
heit, Mann, bei Deinem Leben!“ | 

„Diavolo — ich habe keinen Grund, fie zu verſchwei⸗ 
gen. Wir thaten Alles in der beſten Abſicht. Miguel 
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kann Nichts dafür, daß als er neugierig durch's Fenſter 
ſah, eine Frau, die gerade mit dem Licht durch das große 
Zimmer ging, vor ſeiner Viſage ſich erſchreckte und ſchreiend 
in Ohnmacht fiel.“ 

„Es war die Kaiſerin!“ 

„Cospetto — Signore — Kaiſerin 155 Bettlerin, 
die Weibsleute ſind alle ſchreckhafter Natur.“ 

„Ihr wißt nicht, was Ihr gethan habt, Ihr Buben!“ 
zürnte der Kapitain — „ich ſollte Euch peitſchen laſſen für 
Eure Neugier und Euren Ungehorſam!“ 

„Peitſchen — mich?“ rief der Bearner. „Bei der 
heiligen Jungfrau, den möchte ji ſehen, der Hand an 
mich zu legen wagte!“ 

Ich!“ | 

„Sie, Kapitain? — Sie wiffen ſehr gut, daß ich 
nicht zu Ihrer Mannſchaft gehöre!“ 
| Die Stirn des Spaniers zog ſich in finſtere Falten. 

„Nimm Dich in Acht, Mann,“ ſagte er, „ich bin 
Keiner, der Ungehorſam zu dulden gewohnt iſt. Ich oenig 
Du kennſt mich!“ 

„Gewiß kenne ich Sie — epe vielleicht, als Ihnen 
lieb iſt!“ 

„Ha! — das erinnert mich, daß Deine Zunge bei 
gewiſſen Gelegenheiten flinker iſt, als Dein Kopf zu ſein 
ſcheint! Nochmals — hüte Dich, Ungehorſam oder Verrath 
mich auch nur ahnen zu laſſen! — Das Schießen wird 
ſtärker. Steuerbord, Mann — halte zwei Strich vom 
trou de Madame!) ab!“ 

Y Ein Wirbel in der Nähe des alten Hafens. 
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Der Laſtträger ließ die Ruderpinne fahren. „Wenn 
Sie mir nicht trauen, ſo ſteuern Sie ſelbſt, ich bin es 
müde!“ | 

„Gehorche, Burſche!“ 

„Nein!“ 

„Gehorche!“ 

„In drei Teufelsnamen, nein!“ Die rieſige Geſtalt 
hatte ſich erhoben trotz der Schwankungen des Kahns, es 
blieb zweifelhaft, ob der Mann nur mit einem der Ru— 
derer den Platz tauſchen, oder ob er ſich zur Wehr ſetzen 
wollte. 

„Zum dritten Mal — gehorche!“ 

„Ich bin nicht Ihr Untergebener — ich will mir nicht 
befehlen laſſen!“ 

Durch das Rauſchen der Wogen knackte der Hahn 
eines Revolvers — aber der Lauf verſagte. 

„Sie wollen mich ermorden — eher .. 

Der Rieſe, aufrecht ſtehend, hob die Fauſt. 

„Nur den Fiſchen ihr Futter ſenden!“ Diesmal krachte 
der Schuß. 

Ob und wie die Kugel getroffen, konnte man nicht 
ſehen, der Laſtträger aber ſtürzte mit einem Fluch über 
den Rand des Boots, denn noch ehe der Spanier ſchoß, 
hatte der boshafte Zwerg, der auf dem Boden des Gig 
kauerte, die Füße des Schmugglers umklammert und ihm 
fortgezogen. 

Erſchrocken hielten die Ruderer bei dem Sturz ihres 
Gefährten inne und das Boot gerieth in ein ſo heftiges 
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Schwanken, daß nur die Geiſtesgegenwart des Kapitains 
es vor dem Umſchlagen rettete, der fih raſch auf die an- 
dere Seite warf und mit feſter Hand alsdann die Steuer⸗ 
pinne ergriff. 

„Eingeſetzt, Männer! — Streicht aus!“ 

Der. feſte energiſche Befehl überwältigte die an den 
ſtrengſten Gehorſam gewöhnte Mannſchaft, die um fo 
leichter über die Blutthat wegkam, da der Gefallene nicht 
ihr Schiffskamerad war. Ohne zu fragen, ob ſie nicht 
verſuchen ſollten, ihm Hilfe zu leiſten, ſetzten ſie die Ruder 
wieder ein und ließen das leichte Boot über die Wogen 
fliegen, nur ſcheue Blicke nach der Stelle ſendend, wo die 
athletiſche Geſtalt verſchwunden war. 

Keine Spur derſelben war mehr zu erblicken. 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß die Küſte des 
Plateaus, auf und unter welchem der berühmte Badeort 
liegt, eine vielfach gewundene iſt und aus zwei tiefen 
Hauptbuchtungen beſteht, während ein — wieder leicht 
eingebuchteter hoher und breiter Vorſprung, auf deſſen 
nördlicher Höhe die Kirche, auf deſſen ſüdlicher Wendung 
der Telegraph ſteht, — verhindert, von einer Bucht die an— 
dere zu ſehen, ſo daß alſo was in der ſüdlichen Bucht an der 
Côte Basque vorgeht, unmöglich in der Gegend der kaiſer— 
lichen Villa beobachtet werden kann. 

Die eben erzählte That war etwa auf der Höhe der 
Kirche geſchehen, nicht allzu entfernt vom Ufer, und die feſte 
Hand des Kapitains hielt das Boot jetzt ſo weit von der 
felſigen Küſte ab, als es die gefährlichen Stellen des Rocher 
de Cuirton und des Trou de Madame nöthig machten, wo 
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die Brandung überwältigend ſchäumt, da er des Fahrwaſ— 
ſers doch keineswegs ſo genau kundig war, wie der einge— 
borne Lootſe, der eben verunglückt war. 

Es gehörte übrigens alle Kraft, Kaltblütigkeit und 
Geſchicklichkeit geübter Seeleute dazu, dem gewaltigen 
Wogenſchwall des unter den Schiffern aller Nationen ſo 
berüchtigten und gefürchteten biskaiſchen Meerbuſens Trotz 
zu bieten. Die Mannſchaft arbeitete für ihr Leben und 
glaubte nicht anders, als daß das Gig auf geradem Weg 
zur Yacht zurückkehren ſollte. Um fo mehr war fie er- 
ſtaunt, als ſie endlich bemerkte, daß nach Paſſirung der 
gefährlichſten Stellen das Boot zurück nach der Küſte 
lenkte. 

Als das Gig um den Ufervorſprung kam, auf wel⸗ 
chem die früher erwähnte Telegraphenſtation ſich befindet, 
hatte man die ganze Buchtung der baskiſchen Seite vor 
ſich, welche im Süden die Küſte von Viscaya und Aſturien 
ee 

An der Pinne des Ruders ſic haltend, erhob ſich der 
junge Kapitain der Yacht und beobachtete, wenn die Wogen 
das leichte Boot auf ihre Kämme hoben, die dunkle Fläche. 

„Pardios! ſie ſind noch immer daran! Ich ſehe deut— 
lich das Feuern. Es kommt aus der Gegend der pierre 
gibeon — John þat fih ſicher mit den Douaniers ver- 
biſſen und will ihnen nicht weichen. Es iſt ſeine Art! 
aber ich fürchte, ſie werden diesmal zu ſtark für ihn ſein 
und er thäte beſſer, Ferſengeld zu geben.“ 

„Werden wir ihnen nicht zu Hilfe kommen, Signor 
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Capitano?“ frug der Malteſer, der, als einer der Aelteſten, 
ſich eine Freiheit herausnehmen durfte. 

| „Nein, Mann — ich denke, wir haben genug für 
dieſe Nacht!“ 

„Aber Euer Excellenza verfehlen die Richtung der 
Yacht. Die „Victory“ liegt dort hinaus!“ 

„Dummkopf! als ob ich das nicht ſo gut wüßte wie 
Du! — Siehſt Du dort das blaue Licht?“ 

„In der Caſa? — Aber Excellenza werden doch nicht 
daran denken, bei dieſem Wogenſchwall den Höllenſpalt zu 
paſſiren!“ 

„Haſt Du Angſt?“ 

„Das nicht, Signor — aber ich dachte nur, daß außer 
Meiſter John mit ſeinem einen Auge nur noch Miguel 
ein Boot hineinzulootſen verſtände, und Miguel .... 

Er ſchüttelte ſich. 

„Carracho! dann ſollſt Du die Erfahrung machen, 
daß ich es eben ſo gut kann, wie die Einäugigen! Aber 
ich wette Zehn gegen Eins, daß einer von ihnen bereits 
den Fanghunden der Steuer entwiſcht und uns zuvorge— 
kommen iſt. Faßt die Ruder feſt, Burſche, denn in wenig 
Minuten ſind wir in der Brandung und ein falſcher Schlag 
führt Euch Alle zur Hölle!“ 

Es herrſchte eine tiefe Stille in dem kleinen Boot, 
als daſſelbe jetzt auf den weitgedehnten Wogen gegen die 
hohe Felſenwand heranſchoß, die fih wie eine ungeheure 
dunkle Maſſe vor ihnen aus dem Schaum und Giſcht 
erhob. 

Es erleichterte offenbar den vier Ruderern das Herz, 
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daß ſie mit dem Rücken gegen das furchtbare Ziel ſaßen, 
dem fie zueilten und höchſtens ihre Blicke auf, die Geſtalt 
ihres muthigen jungen Kapitains richten konnten, der mit 
feſt geſpreizten Füßen im Hintertheil des Bootes ſtand, ſo 
die Fläche vor ſich überſehend, während er ſich an der 
niedern Steuerpinne ſelbſt feſthielt, das Auge unverwandt 
auf das blaue Licht geheftet, das in einem Hauſe auf der 
Höhe leuchtete; — er hätte ſehr genau ſelbſt die Stelle des 
Zimmers angeben können. | 

Sie waren etwa noch hundert Faden weit von der 
Felſenwand entfernt. Das Feuern an dem Gibeon-Stein 
hatte merklich nachgelaſſen, nur hin und wieder noch, ſich 
immer weiter nach der Höhe der Rhede zu entfernend klang 
ein Schuß. 

Alle hatten nur Aufmerkſamkeit für den furchtbaren 
Weg, der ihnen bevorſtand. 

Plötzlich kam von Süden her quer die Wellen durch— 
ſchneidend, ein großes Boot auf ſie zu und ein Anruf er— 
ſcholl durch das Brauſen der Wogen. 

„Halt, Schurken! ergebt Euch!“ 

Der Graf warf einen Blick zur Seite — dann wandte 
er wieder alle Aufmerkſamkeit dem Steuer zu. 

„Ihr ſollt uns nicht länger narren! Legt bei, Schufte, 
oder wir feuern!“ klang nochmals die Stimme. 

Das Gig ſchoß jetzt mit den Wellen der äußeren 
Brandung dahin. „Nieder Männer — nieder auf Eure 
Riemen!“ befahl der Kapitain — ET Schläge Backbord 
— auf mit den Rudern!“ 

„Feuer auf fie!” 


— 395 — 


Vier Gewehre krachten hinter ihnen — die große 
Barke der Douaniers war in ihrem Fahrwaſſer, etwa fünf 
Faden entfernt. 

Don Juan zuckte zuſammen, als die Flintenkugeln 
um ihn her ziſchten — aber er drehte ſich nicht um. 

„Ich kenne die Stimme,“ murmelte er — „es thut 
mir leid um ihn, aber wir oder ſie!“ 

Brauſender Giſcht und Schaum flog rings an ihnen 
vorüber, war vor ihnen, hinter ihnen — das Brüllen der 
an zehn, zwanzig hervorragenden Felſen ſich brechenden 
Wellen war jetzt ſo furchtbar, daß kein Befehl mehr hör— 
bar geweſen wäre. 

Der junge Seemann — denn ein ſolcher vom tüd- 
tigſten Schlage mußte er unbedingt ſein, da er in dieſer 
Gefahr ſeine volle Kaltblütigkeit bewahrte, — hielt unver— 
rückt ſein Auge und die Spitze des Boots in gerader Linie 
auf das blaue Licht gerichtet. 

Noch ein Schuß fiel von der verfolgenden Barke der 
Douaniers, dann wurde das Feuern eingeſtellt. 

„Die Narren,“ murmelte der Kapitain — „fie glau— 
ben, noch wenden zu können, aber ſie haben ſich zu weit 
vorgewagt — die Fluth reißt ſie fort. Kannſt Du etwas 
ſehn von unſern Verfolgern, Stephano?“ 

So nah und kräftig die Frage gethan wurde, das 
Toſen der Brandung war zu gewaltig, um ſie u 
zu können. 

Aber es bedurfte der Antwort nicht, um ihn das 
Schickſal der Unglücklichen wiſſen zu laſſen. 

Die Matroſen hatten jetzt die Ruder eingezogen — 
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der Malteſer ſchlug ein Kreuz — die anderen klammerten 
ſich an die Planken, einer oder zwei der wilden, kein 
menſchliches Geſetz achtenden Geſellen murmelten ein Gebet. 
Der kleine bucklige Knabe war ſchon während der Fahrt 
auf des Kapitains Befehl zwiſchen ihnen hindurch in die 
Spitze des Boots gekrochen, damit ſein Herr geräumiger 
den Fuß ſtemmen konnte. Dort hockte er wie ein Affe, 
mit den Händen klatſchend, wenn eine der an den Steinen 
ſich brechenden Wellen ihn mit einer Fluth von Spritz⸗ 
waſſer begoß, die auszuſchöpfen dann ſein Geſchäft blieb. 

Das Boot ſchoß jetzt in einem förmlichen Gange von 
Felſen und Steinen vorwärts, die rechts und links aus 
dem Waſſer ragten, und die nur der Giſcht der brechenden 
Wogen bezeichnete, die ſich mit furchtbarer Gewalt in die— 
ſen Weg ſtürzten. Don Juan wußte, daß jetzt der ent⸗ 
ſcheidende Moment gekommen war. 

Die Dunkelheit in der Nähe der gigantiſch empor⸗ 
ſteigenden Uferwand war tiefer und dichter als draußen 
auf dem Meer, nur der phosphorartige weiße Schein der 
brechenden Wellen war ſichtbar. 

Jetzt — — 

Der kühne Steuermann hielt knieend mit beiden 
Händen die Pinne des Steuers gefaßt, den Kopf binten 
übergebogen — die Augen feſt auf das blaue Licht in der 
Höhe gerichtet — — 

In dem Augenblick, wo es verſchwand, oder vielmehr 
von dem obern Rande der Felswand ihm verdeckt wurde, 
warf er mit aller Kraft das Steuer backbord. 

Der Stoß erſchütterte ſo gewaltig das kleine Boot, 
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daß ſeine Planken auseinander zu gehen ſchienen und die 
Männer ſich krampfhaft feſthielten. Aber es war vortreff— 
lich und ſehr ſtark gebaut und das kleine Steuerruder 
ſo feſt eingeſetzt, daß im Augenblick das kleine Fahrzeug 
ſeine Schuldigkeit that, die Spitze ſich rechts wendete und 
das Gig in eine Seitenſtrömung hinein trieb. 

Kaum zwanzig Schritte weiter befanden ſich die füh- 
nen Schiffer in einem niedern finſtern Gewölbe, das ihnen 
faſt auf den Köpfen zu ruhen ſchien. Aber bevor ſie noch 
dahin gelangten, gellte ein entſetzlicher furchtbarer Auf⸗ 
ſchrei — der Todesſchrei von zehn Menſchen durch das 
Donnern der Brandung in ihre Ohren. 

Jeder wußte, was dieſer Schrei zu bedeuten hatte, 
daß das Boot ihrer Verfolger — zu ſpät die Gefahr er— 
kennend, und ohne Macht, ſich ihr noch zu entziehen, — 
unbekannt mit dem Wege, der ſie ſelbſt dem Verderben 
entzogen, gegen den Felſen gerannt und in hundert Stücke 
zerſplittert war! 

Doch blieb jetzt keine Zeit, an fremdes Verderben oder 
an die eigene Rettung zu denken, wo es nur galt, alle 
Kraft und Aufmerkſamkeit aufzubieten. 

Der Strom, der ſie forttrug, hatte ſofort bei ſeinem 
Eintritt unter die Felswand an Heftigkeit verloren und 
bog in einer Windung zu einem zweiten Ausgang zurück. 
Der Kapitain that einen grellen Pfiff auf dem Finger und 
ſogleich blitzte im Hintergrund ein Licht auf, dem bald der 
Schein einer Fackel folgte. Dieſer ließ eine Art kleines 
Baſſin mit faſt ruhigem Waſſer erkennen, in dem bereits 
zwei andere Boote lagen, und zwiſchen dieſe trieb der 
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kühne und gewandte Steuermann das Gig, bis es auf 
dem knirſchenden Sand des Bodens feſt lag. 

Es war eine ziemlich hohe und geräumige unter— 
irdiſche Wölbung des Felſens, die wahrſcheinlich der An— 
drang des Meeres ſeit Jahrtauſenden ausgewaſchen, und 
deren niederer Eingang ſelbſt während der Ebbe von dem 
Waſſer geſperrt blieb, ſo daß Niemand, der nicht mit dem 
Geheimniß vertraut war, auf den Gedanken kommen konnte, 
hier etwas mehr zu ſuchen, als eines jener kurzen Felſen⸗ 
loͤcher, wie deren ſich hunderte an der Küſte ang von 
den Wellen ausgewaſchen, befinden. 

Aus dem Sand und Kiesboden, der das kleine Waſſer— 
becken umgab, — das der nach einem in dem Dunkel der 
Felsklüftung hier nicht ſichtbaren Ausgang vorbei ziehende 
Strom füllte — ſtand eine Gruppe von Männern, deren 
Ausſehen in dieſer unheimlichen Umgebung und im rothen 
Schein der Fackel noch wilder und verwogener erſchien, als 
es in der That ſchon war. Kühne, tretzige, wettergebräunte 
Geſichter, — Augen, aus denen Verwegenheit und Schlau— 
heit funkelten — ſehnige Geſtalten in bunt zuſammenge— 
würfelter Tracht, bewaffnet mit Piſtolen im Gürtel und 
den gefürchteten langen kataloniſchen Meſſern — ſieben an 

der Zahl, darunter die beiden Männer von der Barkaſſe 
der „Victory“: der Rothkopf, ein wilder, verwegen aus— 
ſchauender Irländer und Rafael, der Portugieſe, — be— 
grüßten die Ankommenden. 

„Per todos los Santos y Don Ramon !“) ſagte ein 
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kräftiger Mann in breiter baskiſcher Mundart — „Sie 
können von Glück ſagen, Caballeros, daß Sie bei ſolcher 
See glücklich durch den Höllenſpalt gekommen ſind. Es 
hätte nicht viel gefehlt, ſo wären wir ſamt und ſonders 
zerſchellt worden, als wäre unſer Boot nicht beſſer geweſen, 
wie die Schaale eines Möwen-Ei's. Steigen Sie aus, 
Gor!” 

Der Sprecher wollte dem Kapitain die Hand reichen, 
fuhr jedoch erſchrocken zurück, als zuerſt der bucklige Knabe, 
der im Bug wie ein Bündel Waare gekauert, empor und 
auf den Sand ſprang, wie ein Irwiſch hin- und herfuhr 
und mit Armen und Beinen fechtend das Seewaſſer von 
ſich ſchüttelte. Obſchon der Baske den verkrüppelten Bur— 
ſchen nicht zum erſten Mal ſah, betrachtete er ihn doch 
noch immer mit einer gewiſſen abergläubiſchen Scheu, die 
wenigſtens eine Art von Kobold oder böſem Blick in ihm 
witterte und ihn ſeine Nähe meiden hieß. 

„Die heilige Jungfrau ſteh uns bei vor der verdamm— 
ten Teufelskrabbe,“ murmelte er. „Wenn dieſe dabei war, 
wundert's mich nicht, daß wir ſchlimmes Wetter hatten! 
Ich begreife nicht, Sfor, wie Ihr Euch mit dem Heren- 
balg befaſſen mögt!“ 

„Bah! er iſt ein guter Diener und kennt meine Be— 
dürfniſſe,“ ſagte der junge Kapitain, der unterdeß den 
Kahn verlaſſen hatte. „Seid Ihr ſchon lange hier, Senor 
Don Rodriguez?“ l 
charakte iſtiſch, daß die ſpaniſchken Schmuggler den berühmten Mi- 
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„Noch keine Viertelſtunde, Kapitain. Die Douanen 
hetzten uns und waren dicht hinter unſerer Barke, als ſie 
unſere Spur verloren.“ 

„Und das Gefecht?“ 

„Wir haben einen Mann verloren, dem eine Kugel 
durch den Kopf ging. Sie mußten Wind von unſerer 
Abſicht haben, denn ihre Boote kamen von allen Seiten 
herbei, wie die Haifiſche, wenn ſie einen Köder wittern. 
Wir hatten Mühe, uns ihrer zu erwehren, und um die 
Expedition wenigſtens nicht ganz vergeblich ſein zu laſſen, 
brachten wir eine Ladung Saffian und Seidenzeuge in die 
Höhle.“ f 

„Und Kapitain Jones?“ 

„Er iſt mit uns und bringt eben die Ballen auf's 
Lager. Ihr Stewart erwartete uns mit dieſen beiden. 
Burſchen. Sie legen die Güter in die Gewölbe.“ 

„Gut, Lieutenant Rodriguez. Aber Sie müſſen in 
einer Stunde wieder in See, denn es iſt nöthig, daß Sie 
vor Sonnenaufgang unter Seegel ſind nach der baskiſchen 
Küſte.“ 

„Kapitain Jones hat mich ſchon benachrichtigt. Es 
hat keine Schwierigkeit, durch den ſüdlichen Ausgang zu 
entkommen, ſobald nur erſt die Boote der Douaniers das 
Feld geräumt. Haben Sie Nichts von ihnen geſehen?“ 

„Geſehen und gehört — aber kein menſchliches Auge 
wird viele von ihnen lebendig wiederſchauen!“ 

„Quien sabe!“ | 

„Was ich fage, ift Wahrheit. Das Boot des Offi- 
ziers — ich erkannte den armen Burſchen an der Stimme, 
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mit der er uns befahl, uns zu ergeben, — folgte uns bis 
in die passage d'enfer und iſt an den Felſen zu Grunde 
gegangen. Aber was treibt dort Dunkles auf dem Strom?“ 

Er unterbrach ſeine Rede und wies auf einen form— 
loſen Gegenſtand, der mit dem Strom durch das dunkle 
niedere Felſenthor hereingetrieben ſchien, und — nur un⸗ 
deutlich in dem Licht der Fackel erkennbar — an der 
Buchtung vorüberſchwamm. 

„Caracho! — es iſt ein Menſch — ein Spion!“ 

Im Nu waren ein halbes Dutzend Piſtolen und Flin— 
ten auf den Punkt gerichtet. 

„Halt!“ donnerte die mächtige Stimme des Anfüh- 
rers — „das Unglück iſt heilig! — in's Waſſer, Seeſpinne, 
und bring' ihn hierher!“ 

Er hatte den Knaben mit beiden Händen an Arm 
und Bein gefaßt und warf ihn kopfüber in die dunkle 
Fluth. Wie ein Delphin ſchoß der Burſche unter dem 
Waſſerſpiegel vorwärts. | 

Ehe die Zuſchauer der feltfamen Scene noch ihre 
Meinung austauſchen konnten, kam der Wafferfobold zurück⸗ 
geſchwommen und trieb vor ſich her eine leichte Planke, um 
die krampfhaft der Arm eines menſchlichen Weſens geklam— 
mert war. Als die Gruppe in den Bereich des Fackel— 
ſcheins trat, tauchte ein todtenbleiches Geficht mit ſchwar— 
zem Bart und Haar aus den dunklen Wellen, ſchwammen 
die Schöße der verhaßten Uniform der Douaniers auf dem 
Waſſer. 

Don Juan war theilnahmvoll näher getreten — er 
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hatte aber kaum dies blaſſe Geſicht erblickt, als er er 
ſchrocken zurückprallte. 

„A todos los demonios!“ fluchte er — „es ift, wie 
ich fürchtete! — es iſt der junge Offizier — und es ſcheint 
noch Leben in ihm! — bringt ihn auf's Trockne und ſeht, 
ob er verletzt iſt!“ 

Mehre der Schmuggler gehorchten und hoben den Kör— 
per aus dem Waſſer und legten ihn auf den Boden, wäh— 
rend Don Juan vorſichtig zurücktrat und ſein Geſicht in 
die Strouka hüllte. 

„Der Kerl hat einen Arm gebrochen und iſt am Kopf 
hart beſchädigt,“ ſagte der Lieutenant der Felucke. „Es iſt 
ein Wunder, daß er noch ſo davon gekommen iſt aus dem 
Strudel, der ihn an die Felſen geworfen! Es iſt wahr— 
haftig noch Leben in ihm. Caramba — ich meine, es 
wäre das Beſte, man hätte ihn gelaſſen, wo er war.“ 
„Dem iſt leicht abzuhelfen, Señor Teniente,” ſagte ein 
großer brauner Kerl mit wilder Miene, „wir brauchen ihn 
blos wieder dahin zurückſchwimmen zu laſſen, woher ihn 
die Teufelskrabbe geholt hat. Sterben muß er doch, auch 
wenn es nicht an den Wunden da geſchehen ſollte; denn 
Keiner, der den Schwur nicht geleiſtet, und unſer Geheim— 
niß kennt, darf am Leben bleiben. Alſo in's Waſſer mit 
ihm!“ 

„Aber Kapitain Waterford — — 

„Zum Henker mit ihm — er * uns Nichts zu 
ſagen, wenn El Tuerto das Kommando führt!“ 

„Meinſt Du, Burſche?“ frug eine Stimme hinter 
ihm, bei deren Klang der wilde Schmuggler unwillkürlich 
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erbebte. „El Tuerto, ſag' ich Dir, ift mit dem Kapitain 
der Victory ſtets einer Meinung, und ich wollte Dir nicht 
rathen, etwas gegen deſſen Willen zu thun, denn ſeine 
Hand iſt ſo raſch, wie die meine!“ 

Der Mann, der geſprochen, war während jener Worte 
der Unzufriedenheit des Schmugglers hinzugetreten. 

Alle kannten den Klang dieſer Stimme — es war 
die des Mannes von der Victory, der zugleich Kapitain 
der Felucke San Martino war, wenn er oder Andere es 
für gut fanden, daß er mit dieſer ſegelte und ihre Geſchäfte 
nicht, wie häufig geſchah, ſeinem erſten Lieutenant Rodriguez 
überließ. 

Wir haben bereits bei dem on Auftreten dieſes 
Mannes, als er mit der Barkaſſe der Victory am alten 
Hafen landete, geſagt, daß er einäugig war und daß dieſer 
Umſtand dem Kapitain des berüchtigten Schmugglerſchiffs 
den Beinamen El Tuerto verſchafft hatte. 

Sein Verhältniß zu der Mannſchaft der Felucke war 
übrigens ein ganz anderes, als das zu der Mannſchaft der 
Victory, die gewohnt ſchien — wenn er an ihrem Bord 
war und dort das Amt eines erſten Steuermanns und 
Vertrauten des jungen Beſitzers übernahm, — ihn mehr 
als einen vorgeſetzten Kameraden zu betrachten, der eben 
ſo gut wie ſie einen Herrn über ſich hatte, während die 
ſpaniſche Bemannung der Felucke ihm unbedingt als ihrem 
Kapitain zu gehorchen hatte. 

Daß im Ganzen das Verhältniß des Mannes zu dem 
Herrn der Yacht immer etwas Räthſelhaftes, Ungewöhn— 
liches behielt, ja mit einem gewiſſen Geheimniß umkleidet 
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war, ließ ſich nicht leugnen, hatte aber vielleicht gerade 
einen Reiz für dieſe wilden leidenſchaftlichen Naturen, die 
das Geheimnißvolle lieben. 

Das Aeußere des Einäugigen hatte ſich nur dadurch 
verändert, daß er jetzt über der Seemannsjacke einen kurzen 
waſſerdichten Rock und im Gürtel offen ein Paar Piſtolen 
trug, während am Gelenk ſeiner rechten Hand mittels einer 
Lederſchnur ein ſcharfer glänzender Tomahawk hing. 

Ohne ſich weiter um den gehörten Widerſpruch zu 
bekümmern, wies er blos auf den noch immer bewußtloſen 
Douanen-Offizier. 

„Kapitain Waterford,“ ſagte er ſtreng, „wünſcht, daß 
dem Mann hier kein Leid zugefügt werde, nachdem die 
Wuth des Meeres ſelbſt ſein Leben verſchont hat. Bringt 
ihn in das zweite Gewölbe und reibt ihm die Schläfe. 
Du Joſé, Bartholo und der Calvo !), er verſteht ſich 
am Beſten auf Wunden und Verletzungen, und es iſt 
beſſer für alle Fälle, daß der Mann hier nicht die Leute 
von der Victory ſieht!“ 

Die vier Matroſen der Yacht, welche das Boot ge— 
rudert, hatten ſich ſeit der Landung überhaupt ziemlich 
theilnahmlos verhalten. Obſchon die furchtbare Gefahr, 
die ſie eben beſtanden hatten, ihre Gedanken von der blu— 
tigen That abgewendet, der ſie beigewohnt, mochte die Er— 
innerung daran doch jetzt zurückkehren und ſie von dem 
gewöhnlichen lärmenden Verkehr mit ihren Gefährten von 
dem ea ſchiff abhalten. Sie ſahen mit ziemlich 
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ſcheuen Blicken nach dem Platz, auf den ſich ihr junger 
Kapitain zurückgezogen hatte, als der Körper des Douanen— 
offiziers aus dem Waſſer gehoben wurde, — aber die Stelle 
war längſt leer und Don Juan verſchwunden, noch bevor 
der Einäugige unter die Wölbung getreten war. 

Dies ſchien ſie etwas zu erleichtern und ſie begannen 
mit einander zu ſprechen, als Mauro, der Stewart, aus 
dem Dunkel, in das ſich das Gewölbe verlor, haſtig her— 
vorkam, zu ihnen trat und ihnen einen Befehl zuflüſterte. 
Dieſer hatte offenbar auf den Gegenſtand, von dem ſie 
redeten, Bezug, denn ſogleich endete ihr Geſpräch und ſie 
folgten ihm nach dem andern Ende der Höhle. 

Der Einäugige befahl jetzt ſeiner Mannſchaft, das 
Boot der Felucke in Stand zu ſetzen und zu beladen. 
Dies geſchah in aller Ordnung mit franzöſiſchen Fabri⸗ 
katen, deren Einfuhr, ſeitdem auch in den baskiſchen Pro- 
vinzen durch die gewaltſame Aufhebung der alten Landes⸗ 
freiheiten, der Fuero's, das Zollſyſtem eingeführt worden, 
mit hohen Steuern belegt iſt. 

Es zeigte ſich jetzt, daß dieſe unterirdiſchen Wölbun⸗ 
gen, anfänglich durch die Natur geformt und ſpäter durch 
die Arbeit von Menſchenhänden erweitert und zugänglich 
gemacht, zu einem förmlichen Waarenlager für den fyfte- 
matiſchen Betrieb des Schmuggels ſowohl nach der fran— 
zöſiſchen als ſpaniſchen Seite eingerichtet waren. 

An die Höhle am Waſſer, deren Eingang durch das 
Meer geſchloſſen war, ſtieß ein zweiter ähnlicher, nur 
größerer und höherer Raum, der mit mehreren Kammern 
in Verbindung ſtand, welche für die Aufbewahrung der 
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verſchiedenen Waaren und Vorräthe benutzt wurden. Der 
Boden der zweiten Höhle und der Kammern war ſo hoch 
über der Meeresfläche, daß ſelbſt die höchſten Sturmfluthen 
ihn nicht überſchwemmen konnten, Waaren und Menſchen 
alſo vollkommen ſicher waren. Unbekannte Ritzen und 
Spalten in dem mächtigen Felſenbau gewährten eine hin— 
reichende Ventilation, und ſo wurde es möglich, daß die 
Schmuggler, wenn ſie in Gefahr oder dieſe Theile der 
Küſte zu ſtreng bewacht waren, ſich oft mehre Tagelang 
in den Felſenhöhlen verbergen konnten. 

Keiner der lebenden Mitglieder der Contrabandiſta, 
jener geheimen Geſellſchaft, die noch in den fünfziger 
Jahren über ganz Spanien und die franzöſiſchen Küſten 
verbreitet war und zum Theil wahrſcheinlich noch iſt, und 
die nur die geſündere Politik der Staaten durch Frei- 
gebung des Handels und Herabſetzung der Zölle zu be— 
ſchränken — wir wollen keineswegs ſagen: zu beſeitigen — 
vermocht hat, wußte genau zu ſagen, wann jener geheime 
Stollen getrieben worden war, der die Verbindung zwiſchen 
den Räumen in der Tiefe der Felſen und dem obern Pla— 
teau vermittelte. | 

Es ließ ſich eben nur annehmen, daß wahrſcheinlich 
ſchon in früheren Jahrhunderten die unterirdiſchen Höhlen 
von kühnen Fiſchern entdeckt und vielleicht ſchon in 
den Religionskriegen benutzt worden waren zum Verſteck 
Verfolgter. Der Gedanke eines geheimen Zugangs von 
dem Plateau der Küſte hatte dann ſehr nahe gelegen und 
war dann zum Zweck der Umgehung der früher noch ſtrengeren 
Zollgeſetze gebaut worden. 
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Man hat Urſach, anzunehmen, daß die Karliſtiſchen 
Agenten und Flüchtlinge — ja die Prätendenten ſelbſt, 
mehr als einmal Aufnahme und Zuflucht in dieſen unters 
irdiſchen Räumen gefunden haben, deren Geheimniß bis 
zu einer ſpäteren Kataſtrophe ſtreng bewahrt wurde. 

Nach Verlauf von etwa einer Stunde war das Boot 
der Felucke unter der Aufſicht ihres Lieutenants beladen, 
der genaue Controlle und Notiz über die eingeladnen 
Gegenſtände führte. 

Der Kapitain der Felucke war ab- und zugegangen, 
um zur Eile anzutreiben. Wenn er in die größere, von 
zwei oder drei mit Wachskerzen beſetzten ſchönen Giran— 
dolen erhellte Halle trat, aus der die Waaren herausge— 
holt wurden, wendete er ſich ſtets zu einer der Seitenniſchen, 
die durch einen ſchweren Vorhang geſchloſſen war. 

Dieſe war hell erleuchtet, und in ihr ſaß an einem 
mit verſchiedenen Sachen bedeckten Tiſch ein Mann und 
ſchrieb. 

Diefer Mann war der Graf von Lerida, der Eigen- 
thümer der Yacht. 

„Das Boot iſt beladen, Mylord.“ 

„Gut, Jones — und hier ſind die Briefe. Ich will 
ſie nur noch ſiegeln. In anderthalb Stunden kannſt Du an 
Bord Deines Schiffes ſein — in einer weitern halben 
Stunde die Anker gelichtet haben. Der Wind iſt günſtig 
und morgen Mittag kreuzeſt Du die Rhede von San Se— 
baſtian.“ 

„Und der Montgomery!“ 

„Sobald Du an Bord gekommen, läßt Du drei blaue 
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Raketen ſteigen — Kapitain Clinton kennt das Signal 
und weiß, wohin er ſich zu wenden hat.“ 

„Und Sie, Mylord?“ 

„Ich bleibe hier und denke den Reſt der Nacht in 
dem Arm Margaritta's zu verſchlafen!“ 

„Mylord Juan,“ fagte fein Namensvetter, „das ift 
mehr als Tollkühnheit — das iſt Uebermuth und Heraus— 
forderung der Gefahr. Ich weiß zwar im Grunde nicht, 
was eigentlich Ihre Abſicht war, und begnüge mich, zu 
gehorchen. Aber ſo viel haben mir die getroffenen Ans 
ſtalten doch gezeigt, daß es ein wichtiges Unternehmen war, 
das uns anſcheinend mißglückt iſt. In einem ſolchen Fall 
giebt es leicht ſchlimme Folgen, und bedenken Sie, wenn 
irgend ein Zufall auf ihre Spur führte.“ 

„Der Graf von Lerida bürgt für den Schmuggler!“ 


„Aber nicht — —“ der Einäugige hielt inne. 
„Was meinſt Du? heraus damit!“ 
„Mylord — die Leute munkeln von einer ſchlimmen 


That! Ihre Hand war zu raſch!“ 

„Goddam! Du willft Jagen, daß ich den Verräther 
Miguel niederſchoß?“ 

„Sie ſagen es. — Ich fürchte, die That kann ſchlimme 
Folgen haben — er iſt aus dem Ort und man wird ihn 
vermiſſen!“ 

„Er war ein Verräther und wagte es, ſich aufzu— 
lehnen!“ 

„Das Alles ändert den Umſtand nicht, daß ſein Tod 
Nachfragen veranlaffen kann. Die See fann feinen Leid- 
nam an's Ufer ſpülen.“ | 
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Dann heißt es, daß er bei dem Schmugglergefecht er- 
trunken oder erſchoſſen iſt. In Wahrheit, Jones, er war 
der Einzige, den ich wegen des Mißlingens dieſes Abends 
zu fürchten hatte. Aber genug davon. Du weißt, wo Ihr 
die Waffenladung zu landen habt. Die Conſignements 
ſind bereits in den Händen der Beſteller. Hier iſt ein 
Beutel mit hundert Dublonen zur Löhnung der Mann— 
ſchaft und zu den Schiffskoſten für zwei Monate. So 
lange denke ich fort zu bleiben. 

„Sie kehren nach England zurück?“ 

„Nein — ich gehe nach Madrid. Die Victory wird 
mich in Cadix erwarten, um mich nach Italien zu brin- 
gen! Von Cadix erhältſt Du Nachricht. Bis dahin habt 
Ihr Erlaubniß, den Schmuggel auf eigene Rechnung zu 
treiben und es wird gut ſein, wenn man an dieſen Küſten 
Einiges von El Tuerto hört!“ 

Der Schmuggler-Kapitain lachte. 

„Das Poſſenſpiel dauert nun länger als zwei Jahr 
und ſelbſt die Rotte Galgenſtricke vom San Martino 
ſchwört darauf; aber die Spanier haben ein Sprüchwort: 
tantas veces väel cäntaro ä la fuente und fo weiter, 
und ich fürchte, unſer Krug wird auch einmal brechen!“ 

„Laß es — die Welt iſt weit und drüben über dem 
Ocean bereiten ſich Dinge, wo Männer wie Du und ich 
immer Beſchäftigung finden, ſelbſt wenn das alte Europa 
einſchlafen ſollte, wozu in dieſem Augenblick wenig Aus- 
ſicht iſt, da es an allen Enden glimmt und brennt. Maſter 
Clinton wird nicht unzufrieden fein, wieder nach New- 
Orleans zu kommen, da man ihn dort ſicher braucht. Ich 


— 410 — 


hoffte, es würde ſich Alles anders wenden und ich hätte die 
Fäden in meiner Hand! Aber mein verdammter Leichtſinn 
— — bah! — was verfahren iſt, läßt ſich nicht ändern! — 
Dieſen Brief an Seine Gnaden den Biſchof von Tarragona 
übergieb unſerem Agenten in Irun, daß er ihn raſch be— 
ſorgt. Hier iſt die Vollmacht für Plymouth, um neue 
Ladung zu erhalten, und dieſe Zeilen gieb im Vorbeifahren 
an der Yacht Maſter Knorbridge, deffen Stelle Du gzu- 
weilen einnimmſt zum Schaden ſeines ehrlichen Rufs und 
zu ſeinem bittern Aerger, und empfiehl ihm, kleine Heizung 
zu unterhalten, ſo daß der Dampf nicht auffällt und auf 
den Nebel oder die Schiffsküche geſchrieben werden kann. 
Es wäre doch möglich, daß ich gezwungen wäre, Ferſen— 
geld zu geben, obſchon eine dreiſte Stirn viel vermag, wie 
ich erſt geſtern wieder geſehen!“ 

„Mylord,“ ſagte der Alte mit wirklicher Herzlichkeit 
— „Sie ſollten ſich nicht muthwillig in all' dieſe Gefah— 
ren ſtürzen, und dies tolle Lebeu aufgeben!“ 

„Du haſt ein ſchlechtes Gedächtniß für Deine eigene 
Jugend und vergißt, daß ich ſie aus mancher Erzählung 
meines Oheims kenne. Die ſpaniſchen Sierra's wiſſen ſo 
gut davon zu erzählen, als der Epirus, die weſtindiſchen 
Inſeln und die Küſte von Guinea.“ 

„Verdammt, es iſt wahr, daß ich in meiner Jugend 
ein wenig von Allem war, Schmuggler, Soldat und, wenn 
Sie's ſo nennen wollen, Corſar. Aber ich habe mich we— 
nigſtens vor den Weibern gehütet und die werden Sie zu 
Grunde richten! Die Juden, die Pfaffen und die Weibs— 
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leute, das ſind die drei Plagen, die der Herrgott für alle 
ehrlichen Burſchen auf die Welt geſetzt.“ 

Der Graf lachte. „Was wären wir ohne die Drei — 
die Einen liefern das Geld, die Anderen die Intrigue und 
die Dritten das Vergnügen! ohne das wäre alles Leben 
ſchaal! Aber nun —“ er fab nach der Uhr — „it es 
Zeit, daß Du Dich fort machſt, die Douaniers müſſen 
längſt das Feld geräumt haben! A propos — bei den 
Douanen fällt mir unſer Schiffbrüchiger ein. Wie ſteht's 
mit ihm?“ 

„Mylord,“ ſagte der Schmuggler ernſt — „ich glaube, 
Ihr guter Wille hat Ihnen da einmal wieder einen ſchlim⸗ 
men Streich geſpielt. Sie hätten den Mann laſſen ſollen, 
wo ihn die Hand Gottes in ſeinem Beruf getroffen. Ich 
machte mir in meiner Jugend auch nicht viel aus einem 
Menſchenleben, weil ich eben bereit war, auch jeden Augen» 
blick das meine einzuſetzen. Indeß — jetzt — gerade 
heraus, wäre es kaltblütiger Mord!“ | 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Der Douanenoffizier iſt in Folge der von Ihnen 
befohlenen Bemühungen wieder zum Leben, zum Bewußt— 
ſein gekommen. Es iſt natürlich, daß der Ort, wo er ſich 
ſieht, ſeine höchſte Aufmerkſamkeit erregt, — unmöglich, 
daß er nicht Mitwiſſer unſeres Geheimniſſes wird, ja, er 
iſt es ſchon, da er Zeuge geworden von dem Transport 
der Waaren. Sie kennen unſer Geſetz — nur wer den 
Eid des Schweigens geleiſtet, darf lebend Mitwiſſer des 
Geheimniſſes dieſer Höhlen ſein. — Er muß ſterben — 
und — Mylord — wenn er im Kampf gegen uns eine 


Kugel erhalten hätte, wäre er auf dem Schlachtfeld feines 
Berufs gefallen jetzt —“ 

Der Graf ſah ihn ſtreng an. „Jetzt — was glaubſt 
Du, das geſchehen wird?“ ö 

„Mylord — Sie find jung — Ihre Hand iſt raſch 
— der Tod des Miguel — —“ 

„Ich habe Dir geſagt, daß der Schuft das bef chworne 
Schweigen gebrochen, gleichgültig gegen wen! — daß er 
es wagte, mir zu drohen!“ 

Der Einäugige zuckte die Achſeln. „Sie find Herr 
Ihrer Handlungen, Mylord. Was ich ſage, iſt Nichts als 
eine Warnung für ſpätere. Stunden. Was kümmert im 
Grunde mich ein Douanier — der Teufel hole ſie alle, die 
das Recht der Menſchen auf Handel und Verkehr mit 
Füßen treten. Haben Sie noch einen Befehl zu geben, 
Mylord? Die Ebbe iſt eingetreten!“ 

Der Graf ſtand an den Tiſch gelehnt — er ſtreckte 
ihm die Hand entgegen. 

„Gehſt Du ſo von mir, John, mein alter Freund 
und Lehrmeiſter a 

„Der Teufel fol mich holen, wenn ich's thue, Sir 
Juan! Ich habe ſo oft mit meinem Namen für Ihre 
Tollheiten herhalten müſſen, daß es gleichgültig iſt, ob 
eine ſchlimme That mehr oder weniger auf mein Conto 
kommt! Nur um Sie bin ich in Sorge, Mylord, — den 
ich liebe wie meinen Sohn — und wenn Gefahr in der 
Luft iſt, ſchicken Sie den wahren John Waterford nicht 
weg, ich bitte Sie darum!“ 

Ein ſonniges Lächeln lag auf dem Geſicht des Aben- 
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teurers bei dieſem Ausdruck treuer Anhänglichkeit. Er 
drückte dem alten rauhen Seemann herzlich die Hand. 

„Geh unbeſorgt, Alter, — Juan Lerida ſchwimmt 
auf den Wogen, nicht unter ihnen. Wenn wir uns wieder- 
ſehen, ſollſt Du zufrieden mit mir, und wenn ich Dich 
nöthig habe, ſollſt Du bei mir ſein!“ 

Der alte Seewolf ſchüttelte die gereichte Hand, dann 
— wie, um ſich ſelbſt zu beruhigen, ließ er einen 
unter den Seefahrern des Südens üblichen Ruf des 
Allarms und der Aufmunterung ertönen, und verließ die 
Kammer. 

Man hörte ihn draußen noch einige Befehle geben, 
und dann verklang ſeine rauhe Stimme in dem vorderen 
Raum. 

Das wohl beladene und bemannte Boot des San 
Martino verließ das Gewölbe durch das zweite niedere 
Felſenthor, durch welches das einſtrömende Waſſer ſeinen 
Abfluß hatte. — | 

Der Graf Stand einige Minuten in tiefem Sinnen 
da — endlich, nachdem das Geräuſch der Abfahrt längſt 
verklungen, raffte er ſich auf aus dieſen Gedanken und 
ſchlug mit der Klinge eines Dolchs an eine Bronceglocke, 
die auf dem Tiſch ſtand. 

Im nächſten Augenblick ſtand Mauro, der Stewart, 
der Neffe des ſmyrniotiſchen Banditenchefs Jan Katarchi, 
vor ihm. | 

„Sind die Leute des San Martino fort?“ 

„Ja, Excellenza!“ 

„Wer iſt im Gewölbe?“ 
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„Der Portugieſe und der Malteſer mit der See— 
ſpinne.“ | 

„And der Douanier?” 

„Er ift verbunden, fo gut als möglich, und beſteht 
darauf, zu wiſſen, was ſein Schickſal ſei.“ 

„Der Thor! — als ob das Einer von ſich überhaupt 
wiſſen könnte! Aber wir müſſen zu einem Ende kommen 
damit. — Er ſelbſt fol über fein Schickſal entſcheiden. 
Nimm die Beiden mit zu den Anderen in die vordere 
Höhle und laßt mich allein mit ihm!“ 

Der Grieche verſchwand. Der Graf trat an einen 
kleinen Schrank, der an der Felswand angebracht war und 
beſchäftigte ſich dort kurze Zeit. 

Als er jetzt den Vorhang hob, war er ein verwan— 
delter Mann! — — — 

Der Douanenoffizier hatte fih auf der Matratze, auf 
welcher die Menſchlichkeit der Schmuggler ihn gebettet, auf 
den geſunden Arm geſtützt — es war das einzige Glied, 
was er ohne Schmerzen bewegen konnte, jo zerſchlagen 
und zerſtoßen war der ganze Körper von dem furchtbaren 
Anprall an die Felſen. 

„Lieutenant Dalbond!“ 

„Was wollen Sie von mir?“ 

„Sie wiſſen, wo Sie ſich befinden?“ 

„Es wäre thöricht, es zu leugnen. Ich bin in dem 
Verſteck der Contrabandiſta, das wir ſo lange vergeblich 
geſucht!“ 

„Und wer, denken Sie, das vor Ihnen ſteht?“ 

„El Tuerto — der Schmugglerchef,“ ſagte muthig 
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der junge Mann. „Aber glauben Sie nicht, daß ich den 
Tod fürchte, der mir bevorſteht. Ich ſterbe in Ausübung 
meiner Pflicht, und meine Kameraden werden mich rächen!“ 

Er ſah muthig zu dem Gefürchteten empor, bei deſſen 
Anblick zehn Anderen das Herz gebebt hätte. 

Es war wirklich der Kapitain des berüchtigten Schmuggler— 
ſchiffs, der vor ihm ſtand — derſelbe Rock — das ſchwarze 
Pflaſter über der leeren Augenhöhle, der dichte ſchwarze 
krauſe Bart um Mund und Kinn, während der niedere 
Schifferhut tief in die Stirn gedrückt, die Züge beſchattete. 

Dennoch kam ihm das Geſicht des Schmuggler-Kapi⸗ 
tains gegen früher verändert, gleichſam jünger, friſcher vor. 

„Lieutenant Dalbond,“ ſagte der Contrebandier — 
„wenn wir Ihren Tod beabſichtigten, ſo hätten wir Sie 
blos Ihrem Schickſal zu überlaſſen brauchen, ohne daß wir 
unſer Gewiſſen beſchwerten. Kein Mann, der in Ihrem 
Boote athmete, als Sie uns ſo thöricht verfolgten, iſt noch 
am Leben!“ 

„Warum haben Sie dann das meine gerettet?“ 

„Weil ich Ihnen wohl will — weil ein Schmuggler 
in dem Douanier zwar den Feind ſeines Gewerbes ſieht, 
aber auch ſeinen Mitmenſchen. Weil Sie hilflos auf dem 
Waſſer trieben, eine Beute der See, wenn ich nicht die 
Hand ausſtreckte, und weil es feig und grauſam von mir 
geweſen wäre, wenn ich dieſe Hand nicht ausgeſtreckt 
haͤtte!“ 
= ie reden fo ganz anders, als ich Sie mir gedacht 
habe, Señor,” ſagte der unglückliche Offizier, „und als 
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der Ruf Sie ſchildert. Sagen Sie mir offen als Mann, 
was ſoll mein Schickſal ſein?“ 

„Sie fühlen, daß Sie widerſtandlos in meiner Ges 
-walt find?" 

„Mit einem gebrochenen Arm und halbzerſchmetterten 
Gliedern bin ich hilflos wie ein Kind!“ 

»Und was — Lieutenant Dalbond! auf Ihre Ehre! — 
was würden Sie thun, wenn man Sie noch dieſe Nacht 
frei an die Schwelle Ihrer Wohnung brächte?“ 

Der junge Offizier zögerte einige Augenblicke, er be— 
griff, daß von dieſer Antwort Tod und Leben abhängen 
könnte. Dennoch hatte er den Muth, zu ſagen: „Ich 
müßte meinen Vorgeſetzten fagen, wie ich dahin gekom— 
men bin!“ | 

„Und was Sie entdeckt hätten?“ 

„Und was ich entdeckt habe!“ — 

„Das iſt geſprochen wie ein Mann, der den Muth 
hat, dem Tode in's Auge zu ſehen. Nur glaube ich, daß 
Sie vielen Ihrer Vorgeſetzten einen ſchlechten Dienſt damit 
leiſten würden. — Haben Sie von der Contrabandiſta ge- 
hört?“ 

„Es iſt die geheime Geſellſchaft, die den Schmuggel 
in Spanien und in einem Theile Frankreichs betreibt und 
weite Verbindungen haben ſoll.“ 

„Und von dem Viejo?“ !) | 

„Es ift ihr Anführer, wie man mir ſagte.“ 

„So iſt es, Herr, und dieſer Mann hat eine Macht, 
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die der eines abſoluten Königs gleicht. Ich bin zwar 
nicht der Viejo — aber meine Macht iſt in vielen Stücken 
dieſelbe. Im Namen des Viejo biete ich Ihnen an, in 
unſere Geſellſchaft zu treten!“ 

„Niemals — das wäre ehrlos!“ 

„Hören Sie mich erſt an, Monſieur Dalbond. Viele 
Ihrer Kameraden, Ihrer Vorgeſetzten bis in die höchſten 
Spitzen hinauf gehören der Contrabandiſta theils als Mit⸗ 
glieder, theils als Stillbetheiligte an, indem ſie nicht ſehen 
wollen, was ſie nicht ſehen müſſen, und uns ſo ihren 
Schutz gewähren. Gold, Beförderung und Schutz iſt dafür 
ihr Lohn, denn die Contrabandiſta läßt nie einen der 
Ihren im Stich. Lieutenant Dalbond, ich verpfände 
Ihnen mein Wort, daß Sie nicht der Erſte auf Ihrem 
Poſten hier in Biarritz ſind, der ein Freund der Contra— 
bandiſta war!“ 

„Dann war der Beamte ein Schurke!“ 

„Sagen Sie das nicht — er hatte blos eine freiere 
Anſicht über Handelspolitik, zu der die Regierung über 
kurz oder lang gleichfalls kommen und damit allem 
Schmuggel am Beſten ein Ende machen wird! Aber — 


um zu einem Reſultat zu gelangen, — Sie wiſſen, daß 
Sie in unſerer Gewalt ſind, daß wir Ihr Schweigen 
über das Geheimniß haben müſſen! — Leiſten Sie den 


Eid der Contrabandiſta, und Ihr kärgliches Gehalt fol 
jährlich um zweitauſend Franken vermehrt werden!“ 
„Dieſes Anerbieten iſt eine Schmach!“ 
„Bedenken Sie es wohl! ich biete Ihnen Leben, — 
Wohlſtand — Glück! wir wiſſen, daß Sie Margaritta 
Biarritz. II. 27 
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Labeule, die Tochter des früheren Douanen-Inſpekteurs, 
lieben — ſie ſoll die Ihre ſein!“ 

„Das verſprechen Sie mir — Sie — von dem man 
ſagt, daß er der Mörder Ihres Vaters war!?“ 

„Herr Labeule fiel im ehrlichen Kampf der Contre- 
bandiers! Wie wir unſer Wort halten, iſt unſre Sache, 
aber es wird geſchehen! Entſchließen Sie ſich!“ 

„Und wenn ich mich weigere?“ 

„Dann — fo leid es mir thut — Lieutenant Dal- 
bond — müſſen Sie ſich zum Tode bereiten!“ 

„Wie — Sie wären grauſam genug, einen unbewaff— 
neten hilfloſen Mann zu morden?!“ 

„Ich habe Ihr Leben gerettet — ich kann es wieder 
nehmen. Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte! — Dennoch 
will ich nicht Hand an Sie legen — ich werde Sie zurüd- 
bringen laſſen mit der nämlichen Planke, die Sie trug, — 
auf die Fluth, der ich Sie entriſſen! Will Sie Gott er⸗ 
retten — es ſei! mein iſt die Schuld nicht!“ 

„Das iſt Frevel! Sie wiſſen ſehr wohl, daß mich 
dem Meer preisgegeben, mich tödten heißt!“ 

„Carracho! Sie find der Schmied Ihres Schickſals!“ 

„Ich muß meine Pflicht erfüllen, wenn ich die Macht 
dazu habe. Aber handeln Sie als Mann, laſſen Sie mich 
wenigſtens wie den Soldat auf ſeinem Poſten ſterben — 
erſparen Sie mir die Qual des furchtbaren Todeskampfes 
— ein Zug än dem Drücker Ihrer Piſtole — und ich bin 
nicht mehr!“ 

„Lieutenant Dalbond — ſchwören Sie!“ 

„Nein!“ 
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„Ich bitte Sie, erſparen Sie mir eine finſtre That — 
ſchwören Sie!“ 

„Nein!“ 

„Dann komme Ihr Blut über Sie ſelbſt — Sie 
müſſen ſterben!“ 

Seine Hand lag an dem Kolben des Piſtols — ſeine 
Augen blickten finſter auf das unglückliche Opfer. 

Der junge Mann riß mit der geſunden Hand das 
Hemd auf. „Schieß zu, Mörder!“ 

Und „Verfluchter! ſtirb Du ſelbſt!“ gellte es ſchrill 
neben den Beiden. „Fahre zur Hölle, Mörder meines 
Vaters!“ | 

Ein kräftiger Dolchſtoß, obſchon nur von Frauenhan 
geführt, traf mit ſolcher Gewalt ſeine Bruſt, daß er einen 
Schritt zurück taumelte. „Margaritta — Du hier?!“ 

„Heilige Jungfrau, dieſe Stimme — —“ 

Ehe der Schmuggler-Kapitain ſich erheben konnte, 
langte eine Hand über ſeine Schulter hinweg und riß 
mit einem Griff Hut und Bart und Pflaſter von ſeinem 
Haupt. 

„Sehen Sie her — wer El Tuerto iſt! Hier ſteht 
der Mörder Ihres Vaters!“ | 

„Heilige Jungfrau, beſchütze mich! Juan — Juan!?“ 

Wie ein Tiger, den die Meute der Hunde plötzlich 
überfällt, wandte der Graf ſich gegen den fremden Feind. 

Es war Miguel, der Laſtträger, der vor ihm ſtand, 
das Geſicht blutleer, voll drohenden, entſchloſſenen Mus- 


drucks, die linke Schulter und den Arm in Bandagen, die 
27* 
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rechte Hand noch gegen ihn ausgeſtreckt, in den Fingern 
die Zeugen ſeines Betrugs. 

„El Tuerto — der Lord von Lerida, der Gaſt des 
Kaiſers!“ rief entſetzt der Douanen-Offizier. Der Ent— 
larvte ſagte kein Wort, nur ſeine Augen ſchoſſen Blitze. 
Der Ausdruck ſeines Geſichts hatte etwas Furchtbares, 
Dä moniſches. 

Zwiſchen den Zähnen that er einen ſcharfen gellenden 
Pfiff, und augenblicklich ſtürzten die Männer der Victory, 
die ſich im vorderen Gewölbe befanden, herbei. 

„Nehmt ſie! bindet ſie! — den Mann! das Weib!“ 
Einen Augenblick ſtanden die wilden Männer, zaudernd, 
beſtürzt. Der Anblick des Laſtträgers, den ſie erſchoſſen, 
in das Meer geſtürzt wähnten, erfüllte ſie anfänglich mit 
Grauen. 

„Gehorcht!“ 

Mauro war der Erſte, der im blinden Gehorſam auf 
den Rieſen losſprang und Hand an ihn legte. Ohne auch 
nur eine Bewegung zu ſeiner Vertheidigung zu machen, 
ohne einen Laut des Schmerzes bei der Berührung der 
kranken Schulter auszuſtoßen, ließ Miguel von ſeinen bis⸗ 
herigen Gefährten ſich feſſeln. 

Margaritta's Hand hatte bei der furchtbaren Ent— 
deckung, daß ihr Geliebter, der Vater ihres Kindes, der 
berüchtigte Schmuggler-Kapitain El Tuerto ſelbſt, der 
Mörder ihres Vaters ſei, kraftlos den Dolch fallen laſſen, 
deſſen Klinge ſich noch ſo eben mit dem Blute Deſſen ge— 
färbt hatte, der ihr das Theuerſte auf Erden und in der 
Ewigkeit war. 
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„Juan! Juan!“ 

„Bindet fiel" i 

Der Douanen-Offizier richtete ſich mit Gewalt em⸗ 
por. „Erbärmliche Feiglinge! an einem Weibe Euch zu 
vergreifen! O daß ich nicht ein Krüppel wäre, daß ich 
eine Waffe hätte in meiner Hand!“ 

Der Graf that einen Schritt auf ihn zu. „Lieute⸗ 
nant Dalbond,“ ſagte er ſtreng — „hier iſt die Waffe, die 
Sie verlangen!“ Er warf ihm das Piſtol zu. „Zweimal 
iſt an dieſem Abend bereits mein Blut gefloſſen — das 
erſte Mal —“ er warf den Rock auf und zeigte das mit 
Blut befleckte Gilet, — „als Sie einen Mann, der Ihnen 
nie etwas zu Leide gethan, mit Ihren Kugeln verfolgten, 
— das zweite Mal von einem Weibe, das ich liebte, — 
blos weil ich im ehrlichen Kampf einen Verräther an ſei— 
nem Eid erſchlagen! — Hier haben Sie die Waffe, rächen 
Sie die nach meinem Leben dürſtende Frau dort und neh— 
men Sie dem das Leben, der vor einer Stunde kaum das 
Ihre gerettet hat!“ 

„Juan! Juan! Mörder meines Vaters — erbarme 
Dich mein! Laß mich ſterben, weil ich Dich ewig haſſen 
und lieben muß!“ 

Die Hand des Douanen-Offiziers zuckte nach der 
Waffe, als er das Weib, das er längſt im Stillen geliebt, 
verloren für ſich, vor ſeinem Feinde knieen ſah. Aber die 
Hand hatte die Waffe noch nicht . als ſie ſich ſcheu 
zurückzog. 

„Wer Sie auch ſind — Lord oder Corſar — nein, 
ich irre mich nicht — jetzt erkenne ich Sie, worüber ich 
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ſeit geſtern geſonnen, Sie ſind der garibaldiniſche Offizier, 
um den vor fünfzehn Monaten Thereſa Logroni ſich den 
Tod gab! — Verfluchter! Würgengel der Unſchuld und 
der weiblichen Ehre — vollenden Sie Ihr Werk, das 
dieſe Dame unterbrochen! ich bin bereit zu ſterben!“ 

Don Juan blickte finſter auf ihn — ein dämoniſcher 
Hohn zuckte um ſeinen Mund, wie er das dunkle Antlitz 
der gefallenen Engel entſtellen mag. 

„Lieutenant Dalbond,“ ſagte er endlich — „Sie 
ſollen nicht ſterben! — Das Leben wird Ihre härteſte 
Strafe ſein, wenn Sie wiſſen, daß Die, welche Sie lie— 
ben, nicht die Fleckenloſe iſt, die Sie in ihr ſahen! Nach 
zwei Tagen werden Sie frei ſein und mögen Ihre Wun— 
den heilen laſſen, bis dahin ſoll Ihnen jeder Beiſtand 
werden und dieſe Dame hier — ſie mag ihre Zärtlichkeit 
darin üben, daß ſie Ihre Pflegerin iſt. Ich ſchenke ihr 
das Leben und Sie müſſen ſpäter wiſſen, ob Ihre ſoge— 
nannte Pflicht fie zwingt, auch ihr Geheimniß zu denun- 
ciren. Was Dich betrifft“ — er wandte fih zu dem Laft- 
träger — „ſo weißt Du ſehr wohl, daß Du den Tod 
verdient haſt durch Ungehorſam und Verrath. Aber da 
ich niemals zwei Mal die Hand gegen einen Mann er— 
hebe, biſt Du ſicher. — Bringt die Gefangenen in die 
dritte Felſenkammer und ſtellt eine Wache davor, dann 
kommt hierher, denn dieſe Nacht muß noch Vieles geſchafft 
werden, da Keiner von uns dieſe Felſen wiederſehen wird.“ 

Während die drei Gefangenen an den bezeichneten Ort 
gebracht und dort bewacht wurden, ließ der Graf die bei— 
den Streifwunden, die er erhalten, ſo gut es ging, verbin— 
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den. Der Schuß war zwiſchen Körper und Arm hindurch— 
gegangen und hatte eine leichte Fleiſchwunde geriſſen. Här⸗ 
ter hatte der Dolchſtich der Geliebten ihn getroffen, deſſen 
tödtliche Wirkung wohl nur durch das dicke Theertuch des 
Seemannsrocks und eine Bewegung zur Seite verhindert 
worden; doch beſchränkte fih auch dieſe Wunde auf einen 
Fleiſchriß und hatte keine edleren Theile verletzt. 

Schon während des kurzen Verbindens entwickelte der 
kühne Abenteurer eine fieberiſche Thätigkeit. Er ſchien 
ſeine beſtimmten Entſchlüſſe gefaßt zu haben und ertheilte 
demgemäß ſeine Befehle. | 

Das Gig der Victory und das zweite Schmuggler— 
boot, das für beſondere Fälle in der unterirdiſchen Bucht 
feſtlag, wurden mit den werthvollſten Sachen beladen, die 
ſich noch in den Höhlen befanden. Außer der Mannſchaft 
des Gig waren die beiden Matroſen in der Höhle, die im 
Hauſe zurückgeblieben waren. Der Graf befahl, daß die 
beiden letzteren das Gig rudern und Seeſpinne an das 
Steuer nehmen ſollten, während die andere Mannſchaft 
das Schmugglerboot führen müſſe. Dem Malteſer wurde 
die Ordre gegeben, an der Victory anzulegen, die Sachen 
— im Fall der San Martino bereits unter Seegel ge⸗ 
gangen — auf der Yacht unterzubringen und dann mit 
neuer Mannſchaft und dem Wundarzt des Schiffs das 
Gig auf offenem Wege zurückzuſenden. 

Wie gewöhnlich in dieſer Gegend hatte ſich das 
Wetter nach der Zerſtreuung oder Entladung der elektri— 
ſchen Stoffe raſch verzogen und die Bewegung der See 
war, wie das erfahrene Auge der Seeleute ſelbſt in dem 


abgeſchloſſenen Raum bemerken konnte, um Vieles ruhiger 
geworden. 


Es war gegen 5 Uhr Morgens, als die Mannſchaft der 
Yacht mit den befohlenen Arbeiten zu Ende war und 


Don Juan beide Boote durch die Ausfahrt die Höhle 
verlaſſen ließ. Sobald ſie fort, rief er Mauro von ſeinem 
Poſten ab. 

„Was treiben die Gefangenen?“ 

„Die Frau brütet ſtumm vor ſich hin, — ſie weint 
nicht, ſie ſpricht nicht — ihre Augen ſind ſtarr auf einen 
Fleck gerichtet; es iſt ein Jammer, ſie anzuſehn!“ 

„Und die Anderen?“ 

„Miguel verſucht ſie zu tröſten und zu ermuthigen. 
Der große Kerl ſpricht mit ihr, wie die Amme mit einem 
Kinde. Aber er redet in dem Patois ſeiner Berge, das ich 
nicht verſtehen kann. Der Douane liegt im Fieber und 
redet irre.“ 

„Es wird bis zur Ankunft des Doktor Sommarina 
ſich gelegt haben. Um 8 oder 9 Uhr kann das Gig zurück 
ſein. Stelle Waſſer in den Bereich der Drei und dann 
komm zurück.“ | 

Als dies geſchehen, brachte der Graf eine kleine Quan— 
tität von Schießbaumwolle in einer Gummiblaſe vorſichtig 
in eine der Spalten des Gewölbes, das über der Einfahrt 
hing, eben fo in das der Ausfahrt. Die Contrebandiers ſchienen 
für die Stunde der Gefahr dieſe Vorſichtsmaßregel wohl 
und mit großer Kenntniß der Wirkung vorbereitet zu 
haben, denn es waren ſolche Stellen gewählt, welche trotz 
der großen Wirkungskraft dieſes Sprengmaterials eben nur 


die Wirkung nach unten leiten und durch das Loslöſen einiger 
Felſenblöcke den Eingang verſperren mußten, ohne daß die 
koloſſale Felſenwand, die fih über ihnen befand, eine Er- 
ſchütterung erleiden konnte. An beiden Punkten befand 
ſich über der Stelle, auf welche der Spanier das Spreng- 
material gelegt, ein ſchwerer Stein in der Schwebe, deſſen 
Stütze durch einen an der Wand hinlaufenden Drath fort— 
gezogen werden konnte. 

Es iſt eine Entdeckung der neueſten Zeit, die aber 
hiernach ſchon den geheimen Beſitzern dieſes Schlupfwin⸗ 
kels bekannt ſein mußte, daß die Schießbaumwolle im 
freien Zuſtand durch einen Stoß oder Schlag auch nach 
Unten eine zehnfach größere Wirkung als das Pulver übt. 

Nachdem dieſe Vorſichtsmaßregeln getroffen waren, 
die der junge Grieche nicht ohne ein geheimes Grauen 
betrachtete, da er ihren Zweck nicht kannte, ging der Graf 
zu der Stelle im zweiten Gewölbe zurück, wo hinter einer 
gewaltigen Wand des Geſteins die Verſenkung ſich öffnete, 
durch welche die Schmuggler die Güter an das Tageslicht 
oder aus dieſem herab ſchafften und mittels deren der ge— 
heime Verkehr mit dem Hauſe ſtattfand. 

Die Platte der Verſenkung war noch niedergelaſſen, 
wie Margaritta und der Laſtträger ihr entſtiegen waren, 
nachdem Miguel, ein gewandter Schwimmer und durch den 
Revolverſchuß des Spaniers nur verwundet, ſich an's Ufer 
gerettet und Margaritta durch ſeine Andeutungen zu der 
Fahrt in die unterirdiſchen Gewölbe bewogen hatte, die 
ſie ſeit dem Tode ihres Vaters nicht wieder betreten. 

Der Graf befahl dem Griechen, auf die Platte zu 
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treten — dann drückte er die Feder in der Wand und die 
Maſchine ſtieg langſam in die Höhe, den Herrn und ſeinen 
Diener mit ſich führend, indem ſie ihre drei Gefangenen 
erbarmungslos in Groll und Unruhe zurückließen. — — 

Wie der junge Kapitain voraus geſehen, war das 
Wetter am andern Morgen klar und prächtig. Der Hori— 
zont war faſt wolkenfrei und nur eine friſche Briſe ſtrich 
noch über den Golf, jedem Schiffer eine willkommene Er— 
ſcheinung. 3 

Es war 9 Uhr, als der Graf von Lerida in dem 
Zimmer im Hauſe der Margaritta Labeule ſaß, das er am 
Nachmittag vorher eingenommen, und das in früheren 
Tagen ſo manche Stunde ſeines Glücks geſehen. 

Der kühne Abenteurer war von allen jenen Gegen— 
ſtänden des Luxus und der Behaglichkeit umgeben, an die 
ſein abwechſelnd ſybaritiſches und wildes Leben ihn ge— 
wöhnt hatte, — duftender Kaffee und Liköre ſtanden auf 
dem Tiſch, die Hand, während er in träumendem Sinnen 
da ſaß, hielt den gold- und ſeideumſponnenen Schlauch 
eines Nargileh zwiſchen den Fingern und führte von Zeit 
zu Zeit das mit Edelſteinen beſetzte dicke Mundſtück von 
weißem Bernſtein an ſeine Lippen. | 

Ein tiefes finſteres Sinnen lag auf der Stirn des 
Mannes, zuweilen von einem ſpöttiſchen oder triumphiren⸗ 
den Aufleuchten der Erinnerung durchkreuzt. Welche Er— 
eigniſſe, welche aufregenden Scenen waren ſeit kaum zwan⸗ 
zig Stunden an ihm vorüber gegangen, nicht ohne Ein— 
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druck, obſchon er an ein abenteuerliches Leben gewöhnt und 
die Aufregung deſſen Odem war. 

Mit Gewalt ſich losreißend ſprang er endlich von 
dem Divan auf, warf die Pfeife von ſich und trat an die 
offene Glasthür der Veranda, von der hinaus ſich der 
weite unermeßliche Horizont des Meeres bot. 

Der „San Martino“ war von der Rhede verſchwun— 
den, — ſelbſt das Perſpectiv des alten Cocles hätte die 
Spieren des geheimnißvollen amerikaniſchen Dampfers nicht 
mehr zu entdecken vermocht, — dagegen ſchaukelte ſich luſtig 
und munter die „Victory“ auf ihrem Ankerplatz. 

Das Boot der Victory war ſchon vor einer Stunde 
mit neuer Mannſchaft zurückgekommen. Nur Seeſpinne 
hatte ſich wieder einzuſchmuggeln gewußt und war zu ſei— 
nem Herrn zurückgekehrt. 

Der Graf blickte einige Zeit hinaus auf das Meer. 
„Noch wäre es möglich, den Streich auszuführen,“ ſagte 
er ſinnend, — „wenn ſie ſich entſchließen, die Yacht zu 
beſuchen. Eine halbe Stunde Zeit, um die Keſſel zum 
Sieden zu bringen und ich ſpotte ihrer Dampfcorvette. — 
Aber — ſie wären meine Gäſte, und es wäre ehrlos, ihr 
Vertrauen zu täuſchen — und wenn ich alle ſechs Bour— 
bonen mit dem einen Schlage wieder auf ihre Throne 
ſetzen könnte, — ich würde mich immer für gebrandmarkt 
halten! — Geſtern — das war etwas Anderes — da 
ſtürzte ich mich in die Gefahr und war der Angreifende! 
— Zum Henker mit dem Mitleid, das mich bewog, den 
hitzköpfigen Narren aufzufiſchen. Unſer Spiel iſt vorbei 
an dieſem Ort — Margaritta würde den Tod ihres Va— 
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ters nie vergeſſen, auch wenn ihre Leidenſchaft ihren Durſt 


nach Rache beſiegt! — Freilich — wenn fie dazu einen 
Beweis der Untreue hätte — ſie iſt eine Spanierin im 
ſchlimmſten Sinne des Worts! — Aber — zum Henker! 


was mache ich mir für Gedanken — dieſer Bruch iſt ein 
Glück für mich und ſie — ſie mag Dalbond heirathen 
und vergeſſen! für was ſtrebe ich meinem großen Vorbild 
und Namensvetter nach, wenn eine ſo kleine Rückficht mich 
binden ſollte! — Und dennoch — wenn ſie das Abenteuer 
mit der kleinen Savoyardin erfährt — nun meinetwegen! 
Wenn Herr Dalbond Luſt hat, die Rolle Leporello's mit 
dem Regiſter zu ſpielen zum Dank für die Rettung ſeines 
Lebens, mag er es thun. Ich wäre nicht Don Juan, wenn 
ich mir um dieſe Elvira eine Sorge machen wollte. Nur 
der Genuß iſt Leben und die Welt iſt reich an reizenden 
Weibern, von denen, beim Himmel! die kleine Kervague jetzt 
die Königin iſt!“ 

Der frevle Uebermuth ſollte eine Antwort finden. 

An der Thür, die aus dem Innern des Hauſes in 
den Salon führte, klopfte es zwei Mal. 

„Ah — Mauro! Tritt ein! was willſt Du?“ 

„Excellenza — eine kaiſerliche Equipage hält auf der 
Straße. Ich ſoll dieſe Karte abgeben!“ 

„Ah — Monsieur le capitaine Marquis de la Hou- 
diniere, officier d’ordonnance de sa Majesté Empe- 
reur“ las der Graf. „Natürlich — ich laffe bitten! Führe 
den Herrn die äußere Treppe herauf! — Der Vetter der 
ſchönen Angelique! — Noch Eins, Mauro!“ 

Der Stewart blieb ſtehen. 
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„Hat Doktor Sommarina den Douanier verbunden?“ 

„Der Burſche ſteckt in Schienen, wie ein Huhn in 
einer Bretterkiſte!“ 

„Und Margaritta?“ 

„Sie hat noch immer nicht nach dem Kinde gefragt. 
Ich habe wie Euer Excellenza befohlen, allen Dreien die 
Bande abgenommen; der Doktor und der Indier be— 
wachen ſie.“ 

„Und das Mädchen hier im Hauſe?“ 

„Sie hat meinen Worten glauben müſſen, daß ihre 
Herrin nach Bayonne iſt und morgen zurückkehren wird. 
Im Uebrigen kann keine Katze aus dem Haus und wir 
halten ſcharfen Ausguck auf beiden Seiten der Straße.“ 

„Gut! führe den Offizier hierher!“ 

Der Graf benutzte die kurze Zeit bis zum Erſcheinen 
des Beſuchs, ſeine Toilette zu vervollſtändigen. Als er 
den Offizier auf dem Corridor der Veranda hörte, ging 
er ihm raſch entgegen. 

„Willkommen Marquis! eine angenehmere Ueberraſchung 
hätte mir nicht werden können. Sie ſehen, daß ich als Wetter- 
prophet etwas mehr Erfahrung habe, als bei ſonſt unbe— 
ſtrittenen Verdienſten Kapitain Blainville von Ihrer Cor- 
vette, denn das Wetter iſt prächtig, und ich hoffe, Sie 
bringen mir den Befehl Sr. Majeſtät, Alles auf meiner 
beſcheidenen Yaht zum Empfang der Herrſchaften bereit 
zu halten.“ 

„Ich bedauere, Sie enttäuſchen zu müſſen,“ fagte der 
junge Offizier höflich, aber mit einer ſichtbaren Kälte. „Der 
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Hof verläßt noch diefen Nachmittag Biarritz und N zurück 
nach Paris.“ 

Der Beſitzer der Yacht hatte ſehr wohl bemerkt, daß 
der Ordonnanz-Offizier beim Empfang, Säbel und Hut 
in den Händen, vermieden hatte, ohne gegen die ſtrengſten 
Formen der Höflichkeit anzuſtoßen, ſeine ihm entgegen— 
geſtreckte Hand zu berühren. 

Der Graf änderte geſchickt die Bewegung, aber eine 
tiefe Falte zeigte ſich für einige Augenblicke auf ſeiner 
Stirn und ein drohender Blick ſchoß auf ſeinen Beſucher. 

Dies dauerte jedoch nur einen Moment, im nächſten 
war er ganz wieder der zuvorkommende Hausherr, nur 
hätte ein ſcharfer Beobachter leicht bemerken können, daß 
ſeine Haltung unter den zuvorkommendſten Formen eine 
noch reſervirtere wurde, als ſie der kaiſerliche Offizier 
gezeigt. 

„Ei das muß ganz plötzlich gekommen ſein! Gewiß 
eine wichtige politiſche Nachricht mit dem Telegraphen! 
Aber wollen Sie nicht Platz nehmen Marquis, und eine 
ächte Manilla — oder ziehen Sie Cigaretten vor? ich 
bitte, bedienen Sie ſich, und erlauben Sie mir, nach Cho— 
kolade zu ſchellen!“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, Mylord — meine Zeit iſt 
ſehr beſchränkt.“ Er hatte Platz genommen und fuhr in 
ſteifer Haltung fort. „Zunächſt läßt Seine Majeſtät der 
Kaiſer Sein und der Kaiſerin Bedauern ausſprechen, durch 
die Abreiſe verhindert zu ſein, Ihr Schiff zu beſuchen und 
die Einladung zum Beſuch in Compiègne zu wiederholen. 
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Zugleich läßt Seine Majeſtät Ihnen für die Nachricht 
danken, die Ihr Brief heute in aller Frühe gegeben.“ 

„Bah — eine kleine Neuigkeit, die ich in meinem 
Geſchäft als Schmuggler erfahren!“ 

„Dann wiſſen Sie wahrſcheinlich auch, daß dieſe Nacht 
ein Gefecht zwiſchen den ſpaniſchen Contrebandiers und un— 
ſerer Douane hier an der Küſte ſtattgefunden hat?“ 

„Ich müßte taub und blind ſein, wenn ich es nicht be— 
merkt hätte, da es hier faſt unter meinen Augen vorfiel!“ 

„Es wäre ja möglich geweſen,“ bemerkte der Offizier, 
ſein Vis à vis ſcharf beobachtend, „daß S Sie noch nicht hier 
in Ihrer Wohnung geweſen wären, von der man aller⸗ 
dings den Schauplatz vollſtändig überſehen kann. Wir 
haben einen wackeren Beamten und ſechs feiner Leute yer- 
loren, die bei dem heftigen Wogenſchwall in der Brandung 
an den Felſen verunglückt ſein müſſen.“ | 

„Ich habe davon gehört!“ Der Graf, der dem Fenſter 
den Rücken zuwandte, ſah ruhig den blauen Ringen ſeiner 
Strohcigarre nach. 

„So waren Sie alſo ſo zeitig zu Hauſe, Mylord?“ 

„Früh genug, um noch die Schüſſe Ihrer Douaniers 
blitzen zu ſehen. Es ſcheint, daß die Contrebandiers ſich 
aus dem Staube gemacht haben; denn als ich heute Mor— 
gen aufwachte, war jenes Ihren Beamten verdächtige Schiff 
auf und davon.“ 

„Es heißt,“ fuhr der Offizier fort, ohne das Auge 
von dem Geſicht des Grafen zu verwenden, — „die Schmugg— 
ler hätten ſelbſt die Dreiſtigkeit gehabt, die kaiſerliche Villa 
nicht zu verſchonen — vielleicht auf der Flucht oder aus 
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andern Gründen. Man will während der Nacht fremde 
Perſonen im Park bemerkt haben. Die Kaiſerin ſelbſt iſt 
von einer ſolchen Geſtalt erſchreckt worden und hat wäh— 
rend mehrerer Stunden einen hyſteriſchen Anfall davon 
gehabt!“ 

„Bah — Ihre Damen haben eine reiche Phantaſie! — 
für was haben Sie denn Schildwachen?“ 

„Das ſagte ich mir, in Folge eines ſeltſamen Umftan- 
des auch, — und demnach hielt ich es für Pflicht, ihnen 
etwas näher auf den Zahn zu fühlen, um mehr zu hören, 
als ſie zur Rechtfertigung ihrer Fahrläſſigkeit zu ſagen für 
gut befunden.“ 

Der Graf hatte eine aufmerkſamere Stellung ange⸗ 
nommen, — er war im Zweifel, was kommen könne. 

„Bitte, fahren Sie fort — Ihre Erzählung fängt 
an, mich zu intereſſiren. Sie revangiren ſich in der That 
für meine indiſche Geſchichte.“ 

Der Ordonnanz-Offizier ſchien den leiſen Spott nicht 
zu bemerken, der in dem Ton lag. 

„Jener Umſtand, Mylord, der mich zur nähern Nad- 
frage veranlaßte, war, daß ich in der Nacht, als die Un— 
ruhe durch die Erkrankung der Kaiſerin uns Alle weckte, 
zufällig auf den Balkon des oberen Stockwerks trat, und 
dort im Winkel eine Art ſeidener Strickleiter fand!“ 

„Die Sie ſofort zum Beſten gaben?“ 

„Bewahre, Mylord — die ich ſehr diskret an mich 
nahm und verwahrte. Nur gab ſie mir die Ueberzeugung, 
daß man den armen Schmugglern Unrecht gethan und 
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daß ein galantes Abenteuer die Urſache der Störung ge⸗ 
weſen ſein mußte!“ 

„By jove! Ihre Geſchichte wird immer intereſſanter, 
Herr Marquis. Darf ich Ihre weiteren Entdeckungen er- 
fahren?“ 

H Das ſollen Sie, denn ich bedarf zum vollſtändigen 
Reſultat Ihrer Hilfe!“ 

„Der meinen?“ | 

„Ja, Mylord! — Zunächſt alfo, wie ich ſchon die 
Ehre hatte, Ihnen zu ſagen, kam ich auf den Gedanken, 
die Schildwache etwas näher in's Gebet zu nehmen, und 
da erfuhr ich denn von dem Poſten am nördlichen Flügel 
der Villa, daß allerdings zwiſchen ein und zwei Uhr ein 
Fremder im Schloß geweſen war, denn — 

„Nun?“ 

„Denn er war bei dem entſtandenen Lärmen aus 
einem Fenſter und faſt in die Arme der Schildwach ge- 
ſprungen, eines im Uebrigen ſehr diskreten Burſchen, der 
ein Liebesabenteuer witterte und ſich daher mit dem Paß⸗ 
wort und der Verſicherung des kecken Springers begnügte, 
daß er zu den Cavalieren des Hofes gehöre!“ 

„Ihr Soldat, Herr Marquis,“ ſagte lächelnd der 
Spanier, „ſcheint nach dieſen Details doch nicht ſehr dis— 
kret geweſen zu ſein für einen Franzoſen.“ 

„Oh — parbleu! ſicher, aber Sie werden ſelbſt 
wiſſen, daß ein Soldat ſeinem Offizier den Rapport nicht 
verweigern darf. Der Offizier iſt dann der Verwahrer 
ſeiner Ehre. Genug, ich überzeugte mich am Morgen, daß 
die Rabatte unter den Fenſtern unſerer 19 eine 

Biarritz. II. 


— 434 — 


arge Zerſtörung erlitten, und hatte Mühe, ſie einigermaßen 
zu vertuſchen.“ 

„Sie verdienen, General-Intendant der kaiſerlichen 
Gärten zu werden, Herr Marquis! Aber ich begreife in 
der That nicht, warum Sie ſich ſo viele Mühe gaben bei 
einem Abenteuer, das ſich vielleicht auf ein Rendezvous 
und eine angenehme Nacht mit einer der hübſchen Kammer— 
zofen beſchränkt.“ 

„Warum ich mir dieſe gab, Mylord, will ich Ihnen 
ſagen. Es geſchah, weil die Eindrücke jenes Sprunges 
ſich gerade unter dem Fenſter des Fräulein Angelique von 
Kervague befanden, das mir außerdem der Poſten ganz 
beſtimmt als dasjenige bezeichnete, aus welchem die Dame 
den Herrn entwiſchen ließ!“ 

„Ah!“ 

„Und weil,“ fuhr der Offizier mit tiefer drohender 
Stimme fort, „Fräulein Angelique von Kervague meine 
Couſine iſt!“ | 

Der Graf verbeugte fih kalt. „Ich erinnere mich, 
dies geſtern Abend von Ihnen gehört zu haben und muß 
geſtehen, ich bin eben ſo erſtaunt wie beſchämt über das 
große Vertrauen, was Sie mir mit dieſen Details ſchenken!“ 

„Mylord . . . ..!“ 

„Herr Marquis. 

Der Offizier faßte ſich mit Gewalt. „Ich habe noch 
vergeſſen, mein Herr, Ihnen zu ſagen, daß ich unter den 
Blumen der Rabatte, dicht neben den Fußſpuren dieſes 
elfenbeinerne Karten⸗Etui fand!“ 

Er zog den Gegenſtand aus der Taſche ſeiner Uniform 


— 435 — 


und reichte ihn feinem Gegner hin, der ihn mit den Finger- 
ſpitzen geziert empfing. 

„Tauſend Dank Herr Marquis für dieſe Gefälligkeit. 
Es hätte mich in der That ſehr geſchmerzt, die hübſche 
Kleinigkeit verloren zu ſehen. Es iſt aus dem Elfenbein 
des erſten Elephanten gemacht, den ich auf Ceylon ſchoß!“ 

Die Stirn des Franzoſen hatte ſich dunkel geröthet, 
während feine Hand ſich ballte bei der wegwerfenden Ruhe 
ſeines Gegners. „Spielen wir nicht länger Komödie, Herr,“ 
ſagte er gepreßt. „Ich habe weder die Luſt noch das Recht, 
mich zum Sittenrichter unſerer Hofdamen zu machen ...“ 

„Es würde vielleicht ein allzumühſames Amt fein!‘ 

„Aber ich habe Ihnen bereits wiederholt, daß Fräulein 
von Kervague aus dem Blut meiner Mutter ſtammt, und 
ich frage Sie, wann Sie gedenken, bei der Kaiſerin um- 
ihre Hand anzuhalten?“ 

„Wie — ich — Fräulein von Kervague heirathen?“ 

„Was ſonſt?“ 

„Aber ich kenne ſie ja viel zu wenig, zu kurze Zeit, 
um auf ſolches Glück auch nur hoffen zu dürfen!“ 

„Nun zum Teufel — wenn Sie das wenig kennen 
nennen!! aber — ich bin nicht hier, um mich narren zu 
laſſen! wollen Sie Angelique heirathen oder nicht?“ 

„Nein!“ | 

„Dann Herr find Sie ein verfluchter Sch ...“ 

Der Graf kam ihm zuvor. Er legte die Hand feſt 
auf ſeinen Arm und ſah ihm finſter in das ſprühende Auge. 

„Kein Schimpfwort, Monſieur — ſprechen Sie wie 
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ein Gentleman zu einem andern! ich liebe es nicht, mich 
beleidigen zu laſſen!“ 

„Dann ...“ 

„Still! jede Genugthuung ſoll Ihnen werden, ob— 
ſchon Sie kaum das Recht haben, ſich in die Angelegen⸗ 
heiten der Dame zu miſchen. Nur habe ich eine Frage 
an Sie zu thun?“ | 

„Welche?“ 

„Weiß Fräulein von Kervague um Ihren Schritt? 
Haben Sie dieſelbe befragt?“ 

„Nein, — ich wollte ihr die Beſchämung erſparen, 
und noch jetzt weiß ich kaum, wie es möglich iſt, da ſie 
ſtets als ein Muſter von Sittſamkeit und Tugend mir 
erſchien.“ 

Der Graf verzog keine Miene. „Monsieur le Mar- 
quis,“ ſagte er ruhig — „ein Mann wie Sie, wird 
wiſſen, daß Schwachheit der Name der Frauen iſt! — 
Genug davon — gehen wir von dem Vergnügen zu dem 
Ernſt des Lebens! — Ich könnte Ihnen fagen, daß Fräu— 
lein von Kervague ſo rein wie ein Engel blieb und nur aus 
einem edlen Gefühl ihres Herzens den böſen Schein auf 
ſich geladen! Was nutzt das — die Sache iſt geſchehn! Ich 
würde vielleicht ein ſehr verſtändiger und glücklicher Mann 
ſein als der Gatte des edlen und liebenswürdigen Fräu⸗ 
leins von Kervague, obſchon ich Don Juan heiße; aber 
Sie ſelbſt haben mir die Brücke zu dieſen häuslichen Tu⸗ 
genden abgebrochen, denn — und bei meiner Ehre, ich 
habe nur das eine Wort! — ich bin nicht gewohnt, mich 
zwingen zu laſſen, von keinem lebenden Weſen der Erde, 
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verſtehen Sie wohl, Herr Marquis, und der Ton, den Sie 
angeſchlagen, erlaubt nur eine Löſung!“ 

„Dieſe ift mein Wunſch!“ 

„Alſo ein Duell!“ — Der Offizier bejahte. 

„Gut! Ich will Ihnen ſagen, daß ich das Duell achte 
als einen Gottesgerichtskampf, wo zwei Gegner um ihre 
höchſten Intereſſen ringen, ich verachte es als die ultima 
ratio oft für lächerliche Beleidigungen zwiſchen zwei Per- 
ſonen. Sei dem aber, wie ihm wolle, der Codex der 
modernen Ehre zwingt mich, ihm Gehorſam zu zollen. 
Alſo — ich ſtehe zu Ihren Dienſten. Doch — erlauben 
Sie — —“ 

Er deutete nach dem zweiten Holzpfeiler der Veranda, 
indem er eine auf dem Tiſch zwiſchen ihnen liegende kurze 
Piſtole ergriff. 

„Sehen Sie dort jenen braunen Knorren — das 
Aſtloch — la voila!“ 

Er hatte im Augenblick das Piſtol erhoben und ſchoß, 
ohne nur einen Moment zu zielen. 

Ein dunkler Flecken, mitten im Aſt, zeigte, wo die 
Kugel getroffen. 

„Sie ſehen, Herr Kapitain, daß ich meines Schuſſes 
unbedingt ſicher bin. Es wäre alſo nur Mord von meiner 
Seite! Wollen Sie deshalb mir erlauben, die Bedingungen 
zu unſerem allerdings nicht zu vermeidenden Rencontre 
feſtzuſetzen?“ 

Der Offizier verbeugte ſich. „Ich bin vollkommen 
mit allen Bedingungen einverſtanden, ſchieße aber auch 
ziemlich ſicher; nur habe ich die Ehre, Ihnen anzuzeigen, 
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daß ich um 11 Uhr mit dem Zug nach Madrid mit De- 
peſchen des Kaiſers abzureiſen habe, das Duell alſo in 
dieſem Augenblick, oder nach meiner Rückkehr von Madrid 
ſtattfinden muß!“ 

Der Graf lächelte. „Vamos! ich glaube, ich weiß 
ziemlich genau, welche Nachricht Sie nach Madrid zu 
bringen haben; aber 2000 Gewehre für die Carliſten mehr 
oder weniger können hierbei nicht in Betracht kommen, nur 
der Umſtand, daß Sie im Dienſt ſind. Aber Sie wer— 
den bald zurückkehren?“ 

„Sofort!“ 

„Schön! Sie ſind alſo morgen in Madrid, haben 
übermorgen Audienz und können am Freitag wieder ab— 
reiſen.“ 

Der Offizier bejahte. 

Dann bitte ich Sie, den Expreßtrain über Sarragoza 
nach Pamplona zu wählen. Ich werde die Ehre haben, 
Sie am Sonnabend auf dem Bahnhof zu Pamplona zu 
erwarten.“ 

„Aber wozu alle dieſe Umſtände?“ 

„Ich bin von einem alten Freunde am Maldabich, 
dem berühmteſten Bärenjager Navarra's, Romero Caſtillos, 
zu einer Bärenjagd geladen — es iſt jetzt die Zeit, wo er 
ihnen vor dem Winterlager in den Schluchten der Py— 
renäen nachzuſtellen pflegt. Sie nahmen ſo vielen Antheil 
an der Tigerjagd des armen Cavendish, daß ich mir er— 
laube, Ihnen vorzuſchlagen, unſer Duell mit Meiſter Braun 
auszufechten, ſtatt wie ein Paar Thoren auf einander 
Scheibe zu ſchießen! Ueberdies . .. 
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„Nun?“ 

„Ueberdies ſparen wir ſo die Sekundanten, die immer 
eine unangenehme Beigabe ſind, wo es ſich um den Ruf 
einer Dame handelt; Niemand erfährt von unſerem Streit, 
und Fräulein von Kervague kann ihre kleinen Füße auf 
eine weiche Bärenhaut ſetzen, ohne dabei ſich ſtets erinnern 
zu müſſen, daß ein Vetter oder ein Anbeter den Anderen 
getödtet hat, — es müßte denn fein, daß Ihnen die Bären- 
jagd zu beſchwerlich oder — gefährlich erſcheint!“ 

Das letzte Wort beſtimmte den Entſchluß des Of— 
fiziers. | | 

„Ich nehme den Vorſchlag — fo ſeltſam und ab- 
weichend er auch von allen Regeln der Geſellſchaft ift, — 
an“ — ſagte er feſt. „Ich werde am Sonnabend in Pam— 
plona ſein, nur von meinem Diener begleitet. Ich er— 
warte, Sie dort zu finden, Mylord!“ 

„Seien Sie deſſen verſichert!“ 

Der Kapitain verbeugte ſich und verließ das Gemach, 
von ſeinem Gegner auf das Höflichſte bis zur erſten Stufe 
der Treppe begleitet. 

„Wahrhaftig,“ ſagte lachend der Graf, als er zurück— 
kehrte, „ich glaube, der ſelige Don Quichote iſt ein Spieß— 
bürger gegen mich! — Aber ich durfte ihn nicht über den 
Haufen ſchießen, wenn ich nicht für immer auf die ſchöne 
Angelique verzichten und mir ein ſchlimmes Entrée in 
Paris bereiten wollte. Der Herr Marquis, der ſo gut 
meinen ſardiniſchen Namen behalten, mag in den Armen 
einer Bärenmutter ſeine Einmiſchung büßen, die wenigſtens 
das Gute gehabt hat, meine Unvorſichtigkeit zu repariren! 
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— Die Abreiſe des Hofes nach Saint Cloud hat übrigens 
alle Fragen entſchieden!“ 

Er ging nach der Seitenthür, ſchob die Portiere zur 
Seite und ließ die Thür in ihren Falzen zurücklaufen. 
Der Anblick, der ſich ihm bot, war eigenthümlich genug. 

Der kleine Knabe, der ſeit der vergangenen Nacht die 
Wartung der Mutter entbehrte, hatte ſich in Schlaf ge— 
weint und lag ſchlummernd in der Hängematte, als ſein 
Wächter und Wärter aber hockte neben ihm am Boden 
die ſeltſame koboldartige Geſtalt von Seeſpinne, der die 
luftige Wiege in leiſe ſchaukelnder Bewegung hielt. 

Die Augen des Krüppels waren mit dem Ausdruck 
der zärtlichſten Sorge auf das ihm anvertraute Kind ge— 
richtet, und er bedeutete eifrig durch allerlei groteske Winke 
und Bewegungen ſeinen Herrn, ja kein Geräuſch zu machen, 
um den kleinen Schläfer nicht zu wecken. 

Es war ein eigenthümliches Bild: der wilde, von 
Natur und Menſchen mißhandelte, als Auswurf; und Spiel- 
ball betrachtete Knabe, verhöhnt und verabſcheut, boshaft 
und heftig, von der Laune ſeines Herrn jeder Gefahr preis— 
gegeben und ſeinerſeits mit Tod und Gefahr ſpielend, — 
hier mit der Sorge für ein noch hilfloſeres Weſen, als er 
ſelbſt betraut, und in dieſem Gefühl plötzlich zu Hingebung 
und faſt zärtlicher Aufopferung fih erhebend! Eine Affen- 
mutter kann für ihren Sprößling nicht mehr Sorgfalt 
zeigen, als der ſonſt ſo eigenwillig tückiſche Krüppel für 
das Kind bewies. 

Dieſer Gedanke erhob ſich unwiderſtehlich in der 
Seele des Abenteurers, als er die ſeltſame Scene vor ſich 
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ſah, und blieb nicht ohne Einfluß auf feine eigene Stim- 
mung. Er näherte ſich mit vorſichtigem leiſem Schritt 
der andern Seite der Hängematte und betrachtete das in 
ſeinem unſchuldigen Schlummer reizend ſchöne Kind mit 
jener erwachenden Liebe, welche die Natur ſo heilig und 
tief in die Menſchenbruſt gepflanzt hat, und der ſich ſelbſt 
der Frevel und Leichtſinn nicht zu entziehen vermag: mit 
der Liebe des Vaters zu ſeinem Kinde! 

Dieſer Mann, jung, abenteuerlich, verwegen — mit 
allen göttlichen und menſchlichen Geſetzen ſpielend und 
bisher nur dem Genuß als ſeinem Gott gehorchend, em— 
pfand ein Gefühl der Beſchämung, als er das Geſchöpf 
ſeiner Laune ſo zärtlich beſorgt ſah für das kleine Weſen, 
das ſo großen Anſpruch auf ſeine eigene Zärtlichkeit hatte, 
und dem er ſie bei ſeinem erſten Erblicken ſo wenig be— 
wieſen, daß ſelbſt die blinde Liebe der Mutter dies be— 
merken mußte. Er, von Jugend auf zum Egoiſten er— 
zogen, der nicht einmal ſeinen Wohlthäter, dem er doch 
Alles verdankte, aufrichtig geliebt, fühlte plötzlich das Be— 
dürfniß des Herzens, ſich ein Weſen zu erziehen, das ihm 
ſelbſt Liebe und Dank ſchulden folte für Laft und Sorge, 
die er damit auf ſich lud. 

Wenn es vorher vielleicht ſchon ſeine Abſicht geweſen 
war, die Mutter zu ſtrafen, indem er ihr das Kind ent— 
zöge, wurde dieſe Abſicht jetzt aus edleren Motiven zum 
feſten Entſchluß. 

„Was denkſt Du dazu, Seeſpinne,“ frug er nach einer 
Pauſe, „würdeſt Du Dich wohl zu einer Kindermagd bei 
dieſem kleinen Burſchen hier eignen?“ 
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Der Krüppel fah ihn verwundert an. Dann gab er 
durch Zeichen zu verſtehen, daß er von feinem Herrn ſich 
nicht trennen könne. 

„Aber wenn ich Dir nun erlaubte, dieſe Puppe mit 
auf die Victory zu nehmen?“ 

Seeſpinne machte einen Sprung und klatſchte ver⸗ 
gnügt in die Hände. 

„Nun — es iſt ſo! Die Victory geht heute Abend 
unter Seegel und ich will dieſes Kind mit ihr ſchicken. 
Es iſt alt genug, ſich der Mutterbruſt zu entwöhnen, und 
in San Sebaſtian oder Bilbao mögt Ihr eine Ziege an 
Bord nehmen, um ihm Milch zu ſichern. Stöbere hier 
umher und packe Alles zuſammen, was an Wäſche und 
Kleidern für den kleinen Kerl gehört, und binde es zuſam— 
men. Das Kind ſoll in meiner eigenen Kajüte von der 
Mulattin Juno, der Frau unſeres ſchwarzen Kochs, ver— 
pflegt werden, bis ich weitere Befehle ertheile. Du aber 
ſollſt über daſſelbe wachen und Dich feinem Dienſt wid- 
men, bis ich wieder mit der Victory zuſammen treffe.“ 

Seeſpinne machte ein un ob er ihn nicht beglei— 
ten ſolle? 

„Nein — jetzt nicht! ich ſage Dir, daß Du das Kind 
bewachen ſollſt. — Sieh — es iſt aufgewacht. Jetzt, Sees 
ſpinne, zeige Deine Talente. Es wird Hunger haben und 
Du mußt ihm Milch ſchaffen. — Sieh nach, wer 
klopft?“ 

Der Graf hob, während Seeſpinne zur Thür ſprang, 
ſelbſt den kleinen Knaben von ſeiner Matratze, ſetzte ihn 
auf ſeinen Schoos und begann mit ihm zu ſpielen. Das 
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Kind ſah den fremden Mann mit großen Augen an und 
verzog das Geſicht. Als ihm aber ſein Vater zuſprach 
und die Berlocques der goldenen Uhrkette in die Händchen 
gab, wurde ein kindliches Lächeln aus dem Weinen und es 
griff nach dem Spielzeug. 

Einige Minuten ergötzte ſich der Abenteurer an der 
harmloſen Scene, indem er neckend dem Knaben die Kette 
zureichte und wegzog, — ſeit ſeiner Jugend vielleicht lag 
zum erſten Mal wieder unſchuldige Freude auf ſeiner Stirn. 

„Er ſoll mich begleiten, wo immer es möglich,“ ſagte 
er leiſe — „ich fühle, daß ich dies Kind lieben könnte, 
und vielleicht iſt es beſtimmt, mein guter Engel zu ſein, 
wo ſo viel böſe und verlockende um mich herſtehen, und 
mich von mancher Thorheit zurück zu halten! — Vielleicht, 
daß Angelique .. . .“ 

Er ſprach ſo ſicher, als ſtände ihm nicht ein Kampf 
auf Leben und Tod bevor. ' 

Seeſpinne hüpfte herein auf feinen dünnen Beinen, in 
der einen Hand ein Glas mit Milch, in der andern auf 
einem Teller einen Brief. Die Augen des kleinen Unholds 
waren ſogleich auf das Kind gerichtet, das er mit lebhaf— 
tem Vergnügen betrachtete, und vor dem er zu deſſen 
Vergnügen allerlei Kapriolen zu ſchneiden begann, um 
es zu beluſtigen, nachdem er die Milch auf einen Tiſch 
geſtellt und ſeinem Gebieter den Brief gereicht hatte. 

„By Jove“, ſagte dieſer munter, „ſo früh ſchon ein 
Billetdoux nach Farbe und Form zu ſchließen!“ Er nahm 
das Roſa-Couvert, das von Fleur d'Orange duftete und 
mit einer Herzogskrone geſchloſſen war und öffnete es. 
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Es enthielt nur wenige Worte: 

„Merci & la discretion du beau fugard! Au revoir 
à Paris! Cl. de R.“ 

„Claire de Rochambeau!“ ſagte er lachend. „Madame 
la Ducheſſe wird gewiß ſehr neugierig fein, wie ich ent- 
kommen bin und hat am wenigſten eine Ahnung, daß es 
durch die Hilfe ihrer ſchönen Nebenbuhlerin geſchehen iſt. 
Ich würde auf den Bahnhof gehen, um das ſchaamhafte 
Roth Angeliques zu bewundern und zu ſehen, ob die Frau 
Herzogin auch Rouge aufgelegt hat, um eine gewiſſe Mat- 
tigkeit zu vertuſchen, wenn es nicht gegen den Takt wäre 
nach dem kleinen Rencontre mit dem Herrn Marquis! 
So .. . .“ er war aufgeftanden und reichte das ſchöne 
Kind dem mißgeſtalteten Knaben hin, als durch Feſthalten 
der Berlocques fih das Hemdchen des ſtrampelnden Kleinen 
verſchob und das dunkelrothe Mal ſichtbar wurde, das am 
Tage vorher ſeinem Vater die Mutter als eine göttliche 
Mahnung zur Rache gezeigt hatte. 

Der Anblick zuckte wie ein elektriſcher Schlag durch 
alle Fibern des Mannes und er hätte faſt die unſchuldige 
Urſach dieſer Erregung fallen laſſen, wenn Seeſpinne nicht 
den Kleinen aufgefangen hätte, der jetzt erſchrocken über 
die haſtige Bewegung zu weinen anfing. Während der 
Krüppel das Kind wieder zu beruhigen ſuchte, ſchleuderte 
der Graf ärgerlich das zuſammengeballte Billet der ſchönen 
Herzogin in einen Winkel und ging mit haſtigen Schritten 
im Salon auf und ab. 

„Es kann nicht fein,” murmelte er — „es würde 
mich immer erinnern an die That! — Die Frau des 
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Gärtners auf meinem Schloß! zu Roccabruna iſt eine 
würdige Matrone, ich muß ohnehin mit der Victory in 
Nizza anlaufen, und ihr will ich das Kind zur Pflege 
übergeben, dann iſt es in guten Händen, — in beſſern 
vielleicht, als bei ſeiner Mutter, deren Haß und Reue es 
nur nähren würde. Wer kann ein Weib ewig lieben! 
mag ſie vergeſſen, wie ich!“ 


Im Laufe des Tages hatte der Hof Biarritz verlaſſen 
und der ganze Schwarm, den er dahin gezogen, beeilte 
ſich, mit den nächſten Zügen ihm zu folgen. 

Dies Ereigniß des Tages diente dazu, das Ereigniß 
der Nacht: das Gefecht der Contrebandiers mit den Doua⸗ 
nen und das Verunglücken des Bootes in den Hintergrund 
treten zu laſſen. Was frugen dieſe vornehmen Damen 
und Herren der Badewelt, die hohen Würdenträger und 
Beamten, die nur auf den Wink des allmächtigen Gebie- 
ters lauſchten, ob zwei oder drei Wittwen um ihre Gatten 
klagten, ob weinende Kinder am Meeresſtrand die tüdi- 
ſchen Wellen anflehten, ihnen den Vater und Ernährer 
zurückzugeben, ſei es auch nur als ſtarrer Leichnam, der in 
der Erfüllung ſeiner Pflicht den Tod gefunden hatte! 

Der Graf von Lerida hatte ſich den Tag über mit 
einer ausgedehnten Correſpondenz beſchäftigt, einen Boten 
nach Bayonne abgeſandt und gegen Abend das Gig nach 
der Yacht zurückgeſchickt. 

Er ſelbſt war bei der Abfahrt des Bootes zugegen, 
welches die Koffer wieder zurück an Bord nahm, deren An⸗ 
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kunft am Tage vorher den Groll des alten Coeles erregt 
hatte. Der Alte humpelte eben wieder an der Stelle vor— 
über und ſah mit grimmigem Blick auf das bunt und 
phantaſtiſch gekleidete Schiffsvolk. | 

„Wollen Matroſen fein, Seeleute, und ſehen aus, wie 
die Zigeuner und Hanswürſte, die draußen in Indien ſich 
rumtreiben, wo die Heiden und Menſchenfreſſer wohnen,“ 
brummte er. „Kielholen will ich mich laſſen oder ein 
Spielvogel heißen, wenn das Pack dieſe Nacht nicht ſeine 
Hand dabei im Spiele gehabt und ſeinen Kameraden auf 
und davon geholfen hat!“ 

Der Kapitain der Victory war zu dem alten See— 
wolf getreten. „Nun Maat, wie geht's?“ frug er — „hat 
man noch keine Nachricht von Lieutenant Dalbond und ob 
er wirklich verunglückt iſt?“ 

Der Alte knurrte wie eine Bulldogge, die ſich ſtreicheln 
laſſen muß und gern zuſchnappen möchte. 

„Werden's vielleicht beffer wiſſen, wie ich! Die ver- 
fluchten Engländer ſind doch an allem Unheil ſchuld!“ 

„Die Engländer? aber was zum Henker haben die 
mit dem Unglück diefer Nacht zu thun?“ 

„Was ſie damit zu thun haben? Der Teufel ſoll mich 
holen, wenn's nicht wahr iſt! Wenn ſie den großen Kaiſer 
nicht hätten auf Helena vergiftet, wären Die drüben über 
den Pyrenäen eben fo gut franzöſiſch wie wir, und wir 
hätten weder Schmuggler noch Douanen!“ 

Der Graf lachte über dieſe Logik. 

„Und das große Schiff, das Ihr geſtern am Horizont 
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zu ſehen glaubtet, Mann — iſt es näher gekommen, oder 
war es vielleicht der fliegende Holländer?“ 

„Sie ſind kein ächter Seemann, Herr,“ brummte der 
Stelzfuß, „wenn Sie mit ſolchen Dingen Spott treiben 
können. Suchen Sie ſich einen Andern dazu, als den 
alten Cocles, der bei Navarin mit Ehren ſein Bein ver⸗ 
loren, wenn es auch nur gegen die Türken war!“ 

„Damned, Alter, wer wird gleich ſo gallig ſein! ich 
hoffe, Ihr werdet trotz alles Grolls einem Seemann nicht 
abſchlagen, noch einmal für dieſen Napoleon auf das Wohl 
des Lebenden zu trinken, um ſo weniger, als ich Euch noch 
dieſen Abend verlaſſe.“ 

Der Stelzfuß ließ ohne Gewiſſensbiſſe das Goldſtück 
in ſeine weite Hoſentaſche gleiten. „Nichts für ungut, 
Monſieur,“ murmelte er — „Ihr mögt ein ganz guter 
Kapitain ſein, aber ich ſehe gern freie Flagge und klaren 
Strich. Was das Gold betrifft, nun, da hat ſich noch 
niemals ein Franzoſe bedacht, dergleichen einem Goddam 
abzunehmen!“ | 

Er tüpfte an den Hut und ſtelzte weiter. „Der alte 
Kerl hat ein ſcharfes Auge,“ murmelte der Graf, „und es 
ift gut, daß wir ihm aus dem Geſicht kommen. Vorſich— 
tig, Seeſpinne — komm her zu mir!“ 

Der Krüppel näherte ſich ſeinem Herrn. Er trug 
ſorgfältig in ſeinen Armen einen kleinen länglichen Korb, 
der wohl bedeckt war. 

„Iſt das Kind wohlverwahrt?“ flüſterte der Graf. 

Der Krüppel nickte. | 

„So hüte es wie Deinen Augapfel! In zwölf Tagen 
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treffe ich Euch in Cadix! Ich ſchneide Dir die Ohren von 
Deinem Froſchkopf, wenn dem Kleinen Etwas paſſirt! 
Jetzt — vorſichtig ſteig' ein und paffe auf Deinen Dienft, 
und Du ſollſt eine neue Jacke haben mit Silber geſtickt, 
daß Du den Großmogul ſelbſt neidiſch machen könnteſt. 
Fort mit Dir!“ 

Der Krüppel ſtieß einen unartikulirten Laut aus, der 
ſein Entzücken ausdrückte, und that einen Freudenſprung. 
Dann eilte er nach dem Kahn. Von dem Sprung ſchien 
es aber in dem Korbe lebendig zu werden, denn es ließ 
ſich das Geſchrei einer Kinderſtimme hören. 

„Hört Nachbarin,“ ſagte einer der Zuſchauer — „der 
Hexenbalg kräht wie ein wirkliches Kind!“ 

Die Matroſen hoben den Knaben mit ſeiner Laſt in 
das Boot. „Abgeſtoßen!“ kommandirté der Graf, und 
dahin ſtrich das Gig durch die Brandung, das letzte Glück 
der armen Mutter mit fih davon tragend. — — — 

Als Don Juan zu dem Hauſe zurückkehrte, fand er 
Mauro ſeiner warten. 

„Sind die Maulthiere beſtellt?“ 

„Der Arriero wartet außerhalb des Orts auf der 
Straße von Bayonne.“ 

„Und Louiſon?“ 

„Das Mädchen fängt an, bange zu werden, weint 
und frägt fortwährend nach ſeiner Gebieterin.“ 

„Sperre ſie in die hintere Kammer, dort hört Nie⸗ 
mand ihr Gekreiſch. Hole den Mantelſack aus dem Zim⸗ 
mer, die Piſtolen und den kataloniſchen Dolch, der auf 
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dem Brief liegt, den ich auf den Tiſch gelegt, und. bringe 
Alles hierher.“ 

Nach wenigen Minuten war der Befehl erfüllt Don 
Juan ſchloß die Thür der Küche, in der eine einſame 
Lampe brannte. Dann ging er zur Wand und drückte 
an dem Knopf, wie der Einäugige am Abend vorher 
gethan. 

Der Heerd begann ſich von der Stelle zu ſchieben, 
nach kurzer Zeit war der Raum über ‘der Verſenkung frei. 

„Jetzt Burſche, aufgepaßt! Siehſt Du hier in der 
Ecke am Boden dieſen Knopf?“ 

„Ja, Execellenza!“ 

„Du bleibſt hier auf Wache und rührſt Dich nicht 
von der Stelle, was Du auch hören magſt. Löſche die 
Lampe, laß Niemand eintreten und weiche nicht von Dei— 
nem Platz!“ 

Er hatte eine der Piſtolen und den kataloniſchen Dolch 
in die Seidenſchärpe um ſeine Hüften geſteckt und nahm 
eine kurze fackelartige Wachskerze in die Hand, die er an 
der Lampe anzündete. 

Dann ſtellte er fih feft auf die Platte der Ber- 
ſenkung. 

„Setze Deinen Fuß ai den Knopf und drücke ihn 
nieder!“ 

Der Grieche that, wie ihm befohlen; wie am Abend 
vorher ſenkte ſich langſam die Platte und der Graf ver— 
ſchwand in dem gähnenden Schlund. 

Nicht ohne ein gewiſſes Bangen, obſchon ſein Muth 
trotz ſeiner Jugend in mancher wilden und blutigen 
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Scene geſtählt war, harrte der Neffe des ſmyrniotiſchen 
Räubers, ohne ſich zu rühren, am Rande des Abgrunds, — 
jetzt in tiefes Dunkel gehüllt. 

Es vergingen fünf Minuten — nur das ferne Brau- 
ſen des Meers drang mit dem kalten, feuchten Luftzug 
aus der Oeffnung zu ihm empor. 

Wieder fünf Minuten — dann — plötzlich — ſchien 
die Erde unter ſeinen Füßen zu beben und ein dumpfer 
dröhnender Schlag, dem im Nu ein zweiter folgte, drang 
zu ihm empor. 

Der wilde Sohn des Olymp war in die Knie geſun— 
ken an dem gähnenden Abgrund! — — — — — — — 


Als Don Juan mit ſeiner Leuchte den Boden der 
Gewölbe erreichte, hakte er vorſichtig die Maſchinerie in 
ihr Schloß und trat in den nur ſpärlich von den Giran— 
dolen erhellten unheimlichen Raum. Er wußte, wo er 
ſeine Gefangenen zu ſuchen hatte, und einige Augenblicke 
darauf ſtand er vor ihnen. 

Auf ſeinen Befehl hatte man allen Dreien ſchon am 
Morgen die Bande abgenommen, die ſie zuerſt gefeſſelt 
hatten. Der Douanier war von dem Wundarzt der Yaht 
ſorgfältig verbunden worden, ſein gebrochener Arm hing 
jetzt in einer geſchickt improviſirten Schienung, um den 
Kopf wanden ſich weiße Tücher, die dem blaſſen Geſicht 
ein unheimliches Ausſehen gaben. Er lag auf einem 
Teppich am Boden, den Kopf in die unverletzte Hand 


geſtützt. 
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In geringer Entfernung auf Steinen ſaßen der Laft- 
träger und die unglückliche Tochter Labeule's. 

Miguel war die gleiche Hilfe zu Theil geworden, auch 
ſeine Wunde war ſorgfältig verbunden. Er hatte ſich erſt 
geweigert, es thun zu laſſen, aber ein Wort der jungen 
Frau hatte ihn willig wie ein Lamm gemacht. Dieſes 
Wort war das erſte Zeichen der wiederkehrenden Theil- 
nahme an den äußeren Ereigniſſen um ſie her ſeit der 
furchtbaren vernichtenden Entdeckung, die ſie gemacht. Es 
hatte gelautet: „Ich will es! ich brauche Dich!“ und Mi- 
guel hatte gehorcht wie ein Selave ſeinem Herrn. 

Margaritta ſaß an der andern Seite des Beamten; — 
ſeit der Wundarzt in den unterirdiſchen Räumen geweſen 
war, hatte fie ſorgſam ihren beiden Gefährten jeden Bei- 
ſtand geleiſtet, den am Beſten eine weibliche Hand zu 
üben vermag, auch an ihrem Geſpräch Theil genommen, 
aber vermieden, die Fragen des Douaniers über die 
Schmuggler, ihre Verbindung mit dieſen und die Art 
und Weiſe, wie auch ſie in dieſe Gewölbe gekommen ſei, 
zu beantworten. Sie hatte ſich auf die Erwiderung be— 
ſchränkt, daß ein Eid fie verbinde, das Geheimniß zu be- 
wahren und daß ſie ihn bitten müſſe, nicht weiter in ſie 
zu dringen. Das Geräuſch der Tritte hatte fie jetzt aufge- 
ſchreckt — eine jähe Röthe überflog ihr Geſicht, als ſie 
ihren Verführer, ihren Geliebten und Feind erkannte, und 
wechſelte mit tiefer Bläſſe. Haſtig barg ſie das Geſicht 
in den Händen. 

„Margaritta,“ ſagte der Graf — „folge mir, ich 
habe mit Dir zu ſprechen!“ | 

29 * 
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Die junge Frau kämpfte ſichtlich einige Augenblicke 
mit ſich ſelbſt — endlich, die Stirn gebeugt, ohne ihn 
anzuſehen, die Hand auf die Bruſt gepreßt, ſagte ſie faſt 
tonlos: 

„Was wir noch zu ſprechen haben in dieſem Leben, 
können dieſe Männer hören. Sie wiſſen bereits, daß ich 
Dich geliebt habe, mehr als ich durfte, daß ich Dich noch 
liebe — warum ſollte ich es leugnen. Nur der Beweis, 
daß Du mich betrogen, als Du mir noch vor wenig Stun— 
den ſchworſt, daß Du mich liebſt, wie ich Dich, könnte 
meine Liebe in Haß verkehren, nicht das Verbrechen, das 
Du begangen haſt. Aber es trennt uns auf Erden, bis 
mein ermordeter Vater dort oben uns Beiden vergeben 
hat! Dieſe Hand traf nur den Mörder Henry Labeule's, 
nicht Deine Bruſt, Juan. Was kümmert es mich, ob Du 
ein Schmuggler warſt, oder ein vornehmer Herr — ich 
liebte Juan! Aber Juan iſt geſtorben für mich, ſeit ich 
weiß, daß er El Tuerto heißt!“ 

„Ich fühle, was Du ſagſt! — darum komme ich, 
Dir Lebewohl zu ſagen! Lebewohl auf immer!“ 

„Lebewohl?“ ſie ſprang empor — ſie ſtreckte die 
Hände nach ihm — ein krampfhaftes Schluchzen durch— 
bebte ihren ganzen Leib. Sie fiel in ſeine Arme, an ſeine 
Bruſt, ſie barg die Thränenſtröme an ſeinem Halſe — 
und der Mann des Augenblicks, des Genuſſes, fühlte mit 
ihr, er preßte die ſchöne junge Frau an ſich, ſelbſt eine 
Thräne miſchte ſich mit den ihren. 

„Juan, wirſt Du mich immer lieben?“ 

„Margaritta — ich gehöre Dir, auch wenn ich fern von 
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Dir bin! ich werde Dein gedenken in Liebe und Gott 
bitten, Dich zu tröſten!“ 

Er küßte ſie heiß auf die Stirn und legte die 
Schluchzende in die Arme des finſter dareinſchauenden Laſt⸗ 
trägers. 

Dann, mit der Hand über das Geſicht fahrend, als 
müſſe er dieſe Eindrücke abſtreifen, denen ſeine eigene 
ſelbſtſüchtige, flüchtige und doch leidenſchaftliche Natur ſich 
unzweifelhaft mit voller Aufrichtigkeit hingegeben, wandte 
er fih zu dem Douanier. 

„Sind Sie im Stande, mich zu begleiten, Herr?“ 
frug er. 

„Wohin?“ 

„Das werden Sie ſehen.“ 

Der Beamte raffte ſich empor, wies jedoch ſeine Unter— 
ſtützung dabei zurück. Don Juan nahm die Kerze und 
ging ihm voran, der Andere folgte ihm mühſam, aber mit 
feſtem entſchloſſenem Schritt nach der äußeren Höhle. 

Der Graf ſteckte die Kerze in einen Spalt. „Herr 
Dalbond,“ ſagte er ernſt — „rekapituliren wir kurz die 
Thatſachen. Zunächſt — Sie ſelbſt werden kaum glauben, 
daß ich ein Schmuggler des Schlages bin, der für gewöhn— 
lich Ihrer Aufſicht unterliegt.“ 

„Der Ober-Kammerherr der Kaiſerin hat Sie mir 
ſelbſt als den Gaſt Seiner Majeſtät bezeichnet. Von An— 
deren habe ich gehört, daß Sie ein vornehmer engliſcher 
oder ſpaniſcher Herr ſind. Aus eigener Wahrnehmung weiß 
ich, . Sn der Kapitain von Roccabruna, El Tuerto 
und. 
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„Sprechen Sie ungeſcheut!“ 

„Und ein böſer Geiſt ſind, der die Ehre und das 
Leben der Frauen vernichtet!“ 

„Sie laſſen mich da die Rolle einer Art von Vam— 
pyr ſpielen, Herr Dalbond,“ ſagte der Graf lächelnd, „aber 
ich verſichere Sie, daß ich wenig von einem Grabbewohner 
an mir habe und auch den Ruf eines Bluttrinkers nicht 
verdiene, es müßte denn ſein in demſelben Recht, mit 
dem Seine Majeſtät der Großherr, der ſiebenhundert 
Frauen hat, noch den Namen des „großen Bluttrinkers“ 
führt! Aber die Naturen ſind verſchieden, Herr, der Eine 
liebt wenig, der Andere viel. Es bleibt ſich gleich, wenn 
er nur, ſo lange er liebt und genießt, wirklich liebt! — 
Der Zufall hat uns zwei Mal unſere Wege kreuzend zus 
ſammen geführt. Aus den Alpen von Piemont erinnern 
Sie ſich wahrſcheinlich meiner beſſer, als ich Ihrer Per— 
ſon. Ich weiß nicht, ob Sie auch die arme Thereſa lieb— 
ten, aber ich weiß, daß Sie Margaritta Labeule lieben. 
Hier wie dort bin ich Ihnen zuvorgekommen — das iſt 
nicht meine Schuld. Thereſa Legroni iſt todt — ich muß 
es Ihnen überlaſſen, ob Sie von Ihrer Kenntniß jenes 
Verhältniſſes jetzt einen eiferſüchtigen Gebrauch machen 
wollen — es kann hier Nichts ändern! — Aber ich fordere 
zwei Dinge von Ihnen!“ 

„Sie haben bereits meine Antwort beten — ich 
thue Nichts gegen meine Pflicht!“ 

„Die Sache ſteht nicht mehr ſo. Wollen Sie über 
das, was Sie durch meine Rettung Ihres Lebens entdeckt 
haben, Schweigen geloben, wenn ich es in Ihre Gewalt 
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gebe, die fernere Benutzung dieſes Geheimniſſes durch An- 
dere zum Schaden Ihres Dienſtes für immer zu ee en 

„Wie meinen Sie das, Herr?" 

„Sie ſehen jene Stelle, wenigſtens können Sie er— 
kennen, daß dort der Strom der Brandung herein fluthet, 
und daß dies der Weg iſt, auf dem in vergangener Nacht 
wir und Ihr lebloſer Körper herein kamen.“ | 

„Ich vermuthete es.“ 

Und Sie trafen das Rechte. Es ift der geheime 
Eingang. Und dort — links ſtrömt die Fluth hinaus, 
die Boote des San Martino haben dort dieſe Höhlen ver— 
laſſen. Ich leugne nicht, daß es in den Felſen ſelbſt noch 
einen geheimen Zugang zu dieſen Räumen giebt, aber 
dieſer muß Ihnen Geheimniß bleiben und wird nutzlos 
für die Contrabandiſta, wenn der Zugang von der See her 
verſchloſſen iſt. Nun wohl — ich gebe Ihnen das Mittel, 
dieſen Zu- und Ausgang für immer zu verſchließen und 
dieſe Höhlen können dann nie wieder von den Contrebandiers 
benutzt werden, — wenn Sie geloben wollen, von ihrer 
Exiſtenz zu ſchweigen, — nicht um meinetwillen, denn ich 
werde ſchwerlich je wieder hierher zurückkehren, fondern. 
um Margaritta's, um Ihres eigenen Lebens willen!“ 

Der Beamte ſtarrte unentſchloſſen in das Dunkel. 
„Es wäre allerdings ein l wichtiger Gewinn für das 
Intereſſe des Staats. 

„Entſchließen Sie 5 kurz Herr Dalbond — die 
Augenblicke, die ich Ihnen noch widmen kann, ſind ge— 
zählt!“ 
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„Und wer bürgt mir dafür, daß uns Wort gehalten 
wird?“ 

„Sie ſelbſt werden dieſe Zugänge verſchließen, indem 
Sie die Steinmaſſen, die jetzt über ihnen hangen, durch 
eine Exploſion ſprengen. Die Batterie iſt geladen, es be— 
darf nur der Bewegung eines Fingers — und die Mine 
explodirt.“ 

„Und wir ſelbſt?“ 

„Kümmern Sie ſich nicht um uns! Noch dieſe Nacht 
werden Sie ſich unverletzt auf der Schwelle Ihrer eigenen 
Wohnung wiederfinden.“ 

„Aber was kann ich meiner vorgeſetzten Behörde 
ſagen, ohne die Unwahrheit zu ſprechen?“ 

„Daß Sie mit dem Boot verunglückt, daß Sie in 
der Gefangenſchaft der Contrebandiers geweſen ſind. Daß 
man ſie zurückgebracht, Sie wüßten ſelbſt nicht, wie.“ 

„Und Mademoiſelle Labeule,“ frug der junge Mann 
zögernd — „ich würde ihr wirklich einen Dienſt leiſten 
durch mein Schweigen?“ 

„Sie wäre verloren ohne daſſelbe! Schon deshalb 
dürfen Sie im Weigerungsfall nie mehr das Licht der 
Sonne erblicken.“ | 

„Mylord,“ — ſagte der Beamte — „ich bin zwar 
nur ein geringer Diener des Staats und es kommt auf 
mein Leben wenig an. Aber ich hoffe, daß ſeine Erhal— 
tung einigen Werth hat, wenn ich dem Staat damit einen 
wichtigeren Dienſt leiſten kann, als wenn ich es opfere. 
Ich nehme Ihre Bedingungen an, wenn ſie ehrlich ge— 
meint ſind!“ 
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„Sie ſchwören demnach, das Geheimniß dieſer Höhlen 
zu bewahren?“ 

„Ich ſchwöre es!“ 

„Ich danke Ihnen! — Was das Geheimniß der 
Perſon El Tuerto's betrifft, ſo mögen Sie darin handeln 
wie Sie wollen. Jetzt treten Sie einen Augenblick hinter 
jenen Vorſprung des Felſens!“ 

Der Douanier gehorchte. Als ſich der Graf allein 
lab, zog er raſch das Flacon, das er ſchon in der Nacht 
vorher benutzt hatte, und tränkte nochmals den Schwamm. 
Dann trat er hinter den breiten gewaltigen Pfeiler und 
erhob das Licht. 

„Sehen Sie dieſe beiden Drähte, die in einem Knopf 
zuſammenlaufen?“ 

„Sal 

„Wenn Sie daran kräftig ziehen, ſpielt der mechaniſche 
Apparat und die Exploſion erfolgt.“ 

„Aber Mademoiſelle Labeule — ſollten wir ſie nicht 
davon benachrichtigen? ſie wird allzuſehr erſchrecken!“ 

„Ein tüchtiger Schreck wird ſie vielleicht aus ihrer 
Agonie reißen. Vorwärts denn, Herr, — ich warte!“ 

Der Douanier legte — nicht ohne Herzklopfen, da er 
die Tragweite der Exploſion nicht kannte, — die Hand an 


den Knopf. 
„In Gottes Namen denn — es fei!” 
Er zog mit aller Kraft — — im Nu erfolgte ein 


furchtbarer Schlag, ein zweiter — ein Rollen und Stür- 
zen, als bräche die ganze mächtige Bergwand über ihnen 
zuſammen. 
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Staub, Steinſplitter und ſpritzender Waſſerſchaum er- 
füllten wie eine dicke Wolke den ganzen Raum — die 
Erde ſchien unter ihnen zu wanken — der Luftdruck war 
ſo gewaltig, daß der Douanenoffizier, ohnehin noch ge— 
ſchwächt von ſeinen Verletzungen, dem Spanier in die 
Arme ſank. Durch das rollende Echo der Exploſion er- 
klang ein heller Schreckensruf: „Heilige Jungfrau, erbarme 
Dich mein! Juan — wo biſt Du? laß mich ſterben mit 
Die!” | 
| Der Graf hielt den halb bewußtloſen Beamten kräf⸗ 
tig in ſeinem Arm. „Hab' ich Wort gehalten?“ 

„Ja, Mylord, aber — — was thun Sie mit mir? 


Der äthergetränkte Schwamm lag vor ſeinem Mund 
— noch ein — zwei tiefe Odemzüge in der ſtickenden 
Luft, dann verlor er vollſtändig das Bewußtſein, jede 
Lebensthätigkeit ſchien erlahmt, er hing ſchwer wie ein 
Leichnam in den Armen des Spaniers. 

Der furchtbare Luftdruck hatte alle Lichter ausgelöſcht, 
— die abſolute Finſterniß, die ſie umgab, machte die 
Scene noch ſchrecklicher. | 

„Miguel!“ 

Die Stimme klang ſo feſt und befehlend, daß der 
Laſtträger, gleichfalls zum Tode erſchrocken und glaubend, 
daß ihr Aller Ende gekommen ſei, trotz ſeines Grolls aus 
hoch aufathmender Bruſt ſelbſt mit einer gewiſſen Freude 
ſofort antwortete. 

„Hier, Senior!" 
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„Ihr wißt, wo Ihr Feuerzeug findet — zündet ſofort 
Licht an!“ 

„Juan, wo biſt Du? Um aller e willen, was 
iſt geſchehn?“ 

Jetzt blitzte ein Funken — dann ein dünner Licht— 
ſtrahl, kaum ſichtbar noch in der dicken, ſtauberfüllten Luft. 

Aus der Wolke von Dampf und Staub kam lang— 
ſam, die ſchwere Laſt des Douaniers auf den Armen, der 
Graf, ſelbſt bleich von dem furchtbaren Ereigniß, denn 
noch konnte auch er nicht wiſſen, ob die Erſchütterung 
nicht größer geweſen war, als man berechnet hatte. Mi— 
guel hatte mit ſchlotternden Gliedern ein zweites, drittes 
Licht angezündet, ihr un zeigte nur die ſchreckensbleichen 
Geſichter. 

Margaritta lag mitten im Gewölbe auf den Knieen, 
— die rieſige Geſtalt des Laſtträgers trat wie zum Schutz 
alsbald neben ſie. 

„Er hat ihn dennoch ermordet, wie er mich tödten 
wollte!“ murmelte der Schmuggler, als er den lebloſen 
Körper erblickte. 

Der Graf ſchritt langſam, keuchend, an ihnen vorüber 
der Stelle zu, wo hinter der Felſenwand ſich die Auffahrt 
zum Hauſe befand. 

„Kommt!“ 

Es war Alles, was er ſagte, mit heiſerer Stimme, 
aber ſo drohend und befehlend, daß der Schmuggler nicht 
den geringſten Widerſpruch wagte. Er hob die halbohn⸗ 
mächtige Frau empor und zog ſie mit ſich fort. 

Ein Blick überzeugte Don Juan, daß die Wirkung 


— 460 — 


der Exploſion nicht bis hierher gedrungen war — die 
Verſenkung hing feſt in ihren Ketten und Seilen. 

Hier, dicht neben dieſelbe, legte er ſeine Laſt nieder. 

„Der Augenblick des Scheidens ift da, Margaritta!“ ſagte 
er feſt. „Sage ihr, Mann, wenn ſie noch nicht im Stande 
ſein ſollte, mich zu verſtehen, daß ich um das Leben dieſes 
Menſchen zu retten und ſein Schweigen über das Geheim— 
niß dieſer Gewölbe zu erkaufen, die Zugänge von der See 
her für lange Jahre hinaus, vielleicht für immer zerſtört 
habe. Sage ihr, daß er von dem Geheimniß des Hauſes 
Nichts weiß und ahnt — an Dir und ihr wird es ſein, 
daſſelbe zu wahren. Dieſer Mann wird vor einer 
Stunde nicht zum Bewußtſein erwachen — bis dahin kannſt 
Du ihn leicht auf die Schwelle ſeines Hauſes oder an 
einen anderen unverdächtigen Ort ſchaffen; — er liebt ſie, 
und er wird ſchweigen von Euch! — Und nun — lebe 
wohl Margaritta, und Dank für manche ſüße Stunde!“ 

Er küßte ſie auf die feuchte Stirn — ſie hob die 
Hände empor — die noch wirren Augen — ſie wollte auf 
und ihn erfaſſen, aber ſchon war er auf die Verſenkung 
geſprungen und hatte die Kette gelöſt. „In fünf Minuten 
dürft Ihr folgen, nicht eher!“ 

Die ſchwere Eichenplatte ſtieg empor mit ihrer Laſt 
— die unglückliche Frau verſuchte noch mit einem mark— 
durchdringenden Schrei, ſich an ihren Rand anzuklammern, 
doch der Laſtträger riß ſie mit Gewalt zurück. 

„Juan! Juan! höre mich —“ 

Aber aus dem dunklen Schlund nur klang es dumpf 
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herunter ferner und main: „Lebe wohl auf Nimmer- 
wiederſehen!“ 


Mauro kniete noch immer, beſtürzt, betäubt von der 
Erſchütterung der unterirdiſchen Exploſion an der gähnenden 
Oeffnung, als aus der Tiefe langſam ein Lichtfunke empor 
zu ſteigen ſchien, der größer und größer wurde. 

Einige Augenblicke darauf erſchien das blaſſe ange— 
griffene, aber entſchloſſene Geſicht ſeines Gebieters über 
dem Rand der Oeffnung, der Körper erhob ſich zur vollen 
Höhe und der Graf ſprang auf die Fließen des Flurs, 
während die Oeffnung ſich wieder ſchloß. 

„Cospetto!“ rief er — „ich bin froh, daß ich wieder 
friſche Luft athme. Nun an's Werk, Burſche!“ 

Der Grieche ſtarrte ihn noch immer erſchrocken an. 
„Bei der Panagia !), Excellenza — ich glaubte, es wäre 
ein Unglück geſchehen und das ganze unterirdiſche Felſen— 
neſt zuſammengeſtürzt. Oh, Signore — es iſt Ihnen 
doch Nichts paſſirt?“ 

„Nichts, was Dich bekümmern könnte! Aber wir haben 
keine Zeit zu verlieren. Wo iſt der Mantelſack?“ 

„Hier, Signor!“ 

„Und mein Brief liegt oben im Salon?“ 

„Wo Sie ihn ſelbſt hingelegt, Excellenza, bei dem 
andern an Madame, mit dem großen Siegel, den am 
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1) Die Heilige Jungfrau. 
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Nachmittag der Poſtbote brachte als von Bayonne ge— 
kommen.“ 

„Irgend eine ihrer weitläuftigen Gerichtsſchreibereien, 
die uns nicht kümmert. Gieb mir den Mantel her!“ 

Mauro legte ihm den leichten Halbmantel um die 
Schultern. | 

„Sp — nimm den Mantelfad auf — öffne die Thür 
und ſieh' an dem Gartenthor, daß uns Niemand be— 
lauſcht!“ | 

Der Stewart that, wie ihm befohlen. Er hatte kaum 
die Küchenflur und das Haus verlaſſen, als der Graf kräf— 
tig auf den Knopf im Winkel trat und die Fallthür ſich 
ſofort wieder zu ſenken begann. 

Noch einen Blick warf der Abenteurer rings umher 
— einen zweiten in die Tiefe! 

„Zum letzten Mal — Adieu Margaritta,“ ſagte er 
halb laut, — „der jetzt ſcheidet, iſt ein freier Mann!“ 

Er ſprang über die Schwelle und warf die Thür 
hinter ſich in's Schloß. — — — — — — — — — 

Der treuloſe Flüchtling konnte kaum die Straße er— 
reicht und ſeinem Diener den Befehl gegeben haben, ihm 
zu folgen, als die Verſenkung wieder emporſtieg und die 
drei in der Tiefe zurückgelaſſenen Perſonen mit ſich brachte. 

Der Douanen-Dffizier lag noch immer bewußtlos auf 
den Knieen des Schmugglers. Neben ihm ſtand die Herrin 
des Hauſes. 

Sobald die Bretter der Verſenkung ſich in ihre Fugen 
geſchoben, trat die junge Frau in den Flur und der Laft- 
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träger folgte ihr, ſo gut es ging mit ſeinem geſunden 
Arm den Körper des Douaniers mit ſich ſchleppend, den 
er ſanft auf den Boden gleiten ließ. 

„Schiebe den Heerd an ſeine Stelle, Miguel,“ befahl 
das Mädchen, — „er könnte erwachen und mehr ſehen als 
er darf.“ 

Der Laſtträger that, wie ihm befohlen. Dann ſah er 
ſie fragend an. 

Margaritta ſchien zu zögern, die obern Räume des 
Hauſes zu betreten. „Es ift ſeltſam, daß Louiſon ſich 
nicht ſehen läßt,“ ſagte ſie. „Aber ſollten wir nicht wirk⸗ 
lich verſuchen, dieſen armen Mann fortzuſchaffen?“ fuhr 
ſie fort. „Er darf in dieſem Hauſe nicht erwachen.“ 

„Aber wohin mit ihm?“ 

„Du weißt, Miguel, daß Monſieur Dalbond noch 
keine tauſend Schritt von hier wohnt. Getrauſt Du 
Dich, ihn dahin zu tragen, oder ſoll ich Dir helfen?“ 

„Cordioux! Ihre Hilfe, Mademoiſelle, würde mir 
wenig nützen. Ich bitte Sie blos, mir beizuſtehen, ihn 
auf meine rechte Schulter zu laden. Dann wird es gehen.“ 

Indem er nieder kniete, gelang dies, — Margaritta 
öffnete ihm die Thür, lauſchte hinaus auf die Straße und 
da dieſelbe leer war, weil die Exploſion zu ſchwach ge— 
weſen, um auf die koloſſale Bergwand ſelbſt einen Einfluß 
zu üben oder in den entfernter liegenden Häuſern verſpürt 
zu werden, — trat Miguel mit ſeiner Laſt hinaus in's 
Dunkel, nachdem er der jungen Frau noch verſprochen hatte, 
möglichſt bald zurückzukehren. 

Jetzt endlich ſah ſich Margaritta allein. Noch einige 
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Augenblicke zögerte ſie, dann ergriff ſie eine Kerze und 
ſtieg langſam die, Treppe hinauf, die in die Wohnung des 
geliebten und verabſcheuten Mannes führte, halb mit Sehn— 
ſucht, halb von Furcht erfüllt, daß ſie ihn dort antreffen 
möge. Wenigſtens glaubte ſie Louiſon bei dem Kinde. 

Ein Luftzug wehte ihr entgegen — die Thür ſtand 
offen — als fie die Portiere zurückſchlug und einen Schritt 
vorwärts that, — fand ſie das Gemach leer. 

Tief athemholend, die Hand auf das ſo ſchwer getrof— 
fene Herz gepreßt, ſetzte ſie die Kerze auf den Tiſch. Hier⸗ 
bei fiel ihr Auge auf zwei Briefe, die auf demſelben lagen 
— der obere trug in kecken freien Zügen die Aufſchrift 
„Marguerite!“ 

Sie kannte dieſe Schrift zwar nicht — ſie hatte nie 
Urſach und Gelegenheit gehabt, Briefe von ihm zu erhal— 
ten, aber ſie wußte dennoch, welche Hand ſie geſchrieben. 
In den Seſſel ſinkend, der vor dem Tiſch ſtand, ergriff ſie 
den Brief, preßte ihn unter einem heißen Thränenſtrom 
an ihre Lippen und öffnete das Blatt. 

Sie hatte aber kaum die erſten Zeilen geleſen, als ſie 
wie von einem elektriſchen Funken berührt, aufſprang und, 
einen heiſeren Schrei ausſtoßend, mit einem Sprung, 
gleich einer Wölfin, welcher der Jäger ihr Junges ge— 
raubt, an der Thür des Kabinets war und den Teppich 
zur Seite riß. | 

Und wohl war fie beraubt — die Thür war in 
ihren Falz zurückgeſchoben, in dem matten Schein, der 
aus dem Salon herein fiel, konnte ſie erkennen, daß eine 
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Menge Gegenſtände unordentlich umher Si lagen — 
daß die Hangmatte leer war — — 

„Mein Kind! mein Kind!“ 

Sie war mit dem grellen Aufſchrei niedergeſunken an 
der ſchwanken Seemannswiege, ihre fliegenden Hände war- 
fen die kleine Matratze heraus, ſie durchwühlten die Kiſſen 
des Bettes, — ſie ſuchten in allen Winkeln des kleinen 


Gemachs — — leer! Alles leer! 

„Mein Kind! mein Kind!“ — die jammernde Mut⸗ 
ter eilte zurück in den Salon, — ſie ſtürzte hinunter in 
die Küche — ſie eilte wie eine Furie durch alle Räume. 
— „Louiſon! — wo biſt Du? — mein Kind! mein 
Kind!“ 


Ein Stöhnen — ein furchtſames Rufen antwortete 
ihr endlich — es kam aus einer Kammer an der hinteren, 
der See zugekehrten Mauer des Hauſes. 

„Louifon — wo biſt Du?“ 

„Hier Madame — ach retten Sie mich! Die Welt 
geht unter!“ 

Ihre Hände taſteten im Finſtern nach den vorge— 
ſchobenen Riegeln und riſſen ſie auf, — das Mädchen fiel 
halb leblos an ihre Bruſt. 

„Der heiligen Jungfrau ſei Dank, Madame, daß Sie 
da ſind! Ach, ich habe mich ſo ſehr gefürchtet, und ſie 
drohten mir mit Schlägen, wenn ich weinte!“ 

Sie trug die kleine Dienerin an als fie dieſelbe 
führte, hinaus in den Flur. 

„Wo iſt der Knabe — wo iſt das Kind“ 


„Das Kind?“ * 
Biarritz. II. l 30 
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„Mein Kind, das ich Dir anvertraute, bei dem ich 
Dich zurückließ, Ungetreue!“ 

Sie hatte beide Arme des Mädchens gefaßt und ſchüt⸗ 
telte es ſo heftig, daß dieſes auf's Neue zu weinen anfing. 

Endlich beruhigte es ſich ſo weit, daß es erzählen 
konnte, der Kapitain — ſo nannte ſie den Grafen — 
ſei in der Nacht mit ſeinem Diener erſchienen, habe ſie 
am Morgen hinunter geſchickt und die Wartung des 
Kindes dem Hexenkobold übergeben, der mit den Matroſen 
gekommen. Man habe ihr geſagt, daß die Herrin des 
Hauſes nach Bayonne gefahren ſei und erſt am andern 
Tage zurückkehren werde, aber ſie habe den ganzen Tag 
nicht aus dem Hauſe gedurft. Am Abend — als ſie 
immer unruhiger geworden, und nach ihrer Herrin oder 
dem Kinde verlangt, — habe man ſie unter Drohungen 
in die finſtere Kammer geſperrt und hier habe ſie bei den 
Donnerſchlägen, die den Boden unter ihr erzittern ge— 
macht, geglaubt, mit dem ganzen Hauſe untergehen zu 
müſſen. 

Das war Alles, was Margaritta von dem Mädchen 
erfahren konnte, — es hatte nicht einmal geſehen, daß das 
Kind, an dem es ſelbſt mit großer Liebe hing, fortgebracht 
worden war. | 

Die Verzweiflung der jungen Mutter war grängen- 
los. Wohl zwanzig Mal las ſie den Brief des Mannes, 
der ihr auch das Letzte noch genommen, aber er war kalt 
und herzlos — herzloſer als das mündliche Wort des Ab— 
ſchieds! Er ſchrieb ihr kurz, daß nach der Entdeckung, zu 
der ſie ſich ſo gewaltſam gedrängt, ihre Trennung erfolgen 
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müſſe, daß aber das Kind ſie immer an ihn erinnern werde 
und daß er deshalb vorzöge, es mit ſich zu nehmen. Er 
hoffe, daß ſie nach kurzem Schmerz vergeſſen lernen und 
in einer andern Verbindung ein dauernderes und beſſeres 
Glück finden werde. 

Der Schmerz der unglücklichen Mutter brachte fie 
nach all' den entſetzlichen Eindrücken der letzten vierund⸗ 
zwanzig Stunden faſt zum Wahnſinn. In dieſer ſchreck⸗ 
lichen Aufregung traf ſie Miguel, als er von der Fort— 
ſchaffung des Douanen⸗Offiziers zurückkehrte. 

Margaritta ſprang auf ihn ein. „Wo iſt mein Kind? 
wo iſt Juan, ſein Vater? Ich beſchwöre Dich, Mann, Du 
mußt es wiſſen! Ruf Deine Kameraden, ich will nach der 
Victory, ſeinem Schiff! Dorthin hat er es ſicher gebracht! 
— Schnell — ſchaff mir die Ruderer und ein Boot!“ 

„Welches Kind? was meinen Sie damit, Mademoi— 
ſelle?“ 

„Welches Kind? mein Kind — Juan's Kind! in 
Fluch geboren und geſäugt und dennoch das Einzige, was 
mir von ihm geblieben war — das Zeichen ſeiner Liebe 
zu der unglücklichen Margaritta!“ 

„Ihr Kind, Mademoiſelle?“ 

Es überfluthete den Mann wie ein heißer Strom — 
es war ihm, als breitete ſich über das Madonnenbild in 
der Kirche draußen am Platz, vor dem er zu beten pflegte, 
ein dunkler Schleier! 

„Mein Kind, Miguel! hörſt Du nicht — mein Kind! 


mein ſüßer holder Knabe!“ 
30 


— 468 — 


Er beugte ſchmerzlich das Haupt. „Ich wußte es 
nicht, Madame! — und was iſt mit dem Kinde?“ 

„Es iſt geraubt, geſtohlen! — Er hat es mit ſich 
entführt. Ich will wiſſen, wo er iſt! Noch kann er das 
Schiff nicht erreicht haben — ich werde ihn einholen — 
zu ſeinen Füßen werde ich um meinen Knaben betteln!“ — 

„Madame“, ſagte der Laſtträger mit trauriger Miene, 
— „ich glaube nicht, daß der Kapitain zu der Yacht zurüd- 
gekehrt ift. Ich traf vor fünf Minuten den Fiſcher Jé- 
rome Pencado, und er hat mir erzählt, daß er dem 
Senor, dem Seine Majeſtät der Kaifer fo große Gunſt 
erwieſen, daß er ſelbſt die Nacht in feinem Schloſſe zu- 
bringen durfte, — auf dem Wege nach Bayonne begegnet 
ſei. Und was die Yacht anbetrifft, die draußen auf der 
Rhede ankert, fo war Jérome Zeuge davon vor zwei 
Stunden, daß das Boot des Schiffes abgefahren von hier, 
und hat mit feinen eigenen Ohren von den Matroſen ge- 
hört, daß ſie ſogleich die Anker lichten ſollten und der 
Kapitain erſt wieder in vierzehn Tagen mit ihnen zu⸗ 
ſammentreffen wolle!“ 

Sie legte den Kopf auf den Tiſch und ſchluchzte laut 
— ſie begriff, daß keine Hoffnung war, den Flüchtling zu 
verfolgen, ſelbſt wenn fie die Mittel dazu gehabt hätte. 
Wußte ſie doch nicht einmal, in welcher Richtung, ob mit 
dem Schiff, ob zu Lande das Kind entführt worden. 

Der rauhe ſchlichte Mann ſuchte ſie vergeblich zu 
tröſten — feine einfachen Worte verklangen unverſtanden 
in ihrem Ohr. 

Zufällig ſah er dabei den Brief mit dem großen 
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Siegel, der am Nachmittag von Bayonne gekommen, an 
die junge Frau adreſſirt war und noch immer uneröffnet 
auf dem Tiſch lag. 

„Hier iſt ein Brief, Madame, Sie haben ihn noch 
nicht erbrochen!“ 

Sie ſchob ihn gleichgültig zurück. 

„Aber es iſt ein Gerichtsſiegel darauf — bei Sanct 
Martin, ich kenne das Zeug, ſeit ſie mir damit meinen 
kleinen Weinberg abdisputirt und mich zum Schmuggler 
gemacht haben!“ 

„Was kümmert mich das Gericht! lies ſelbſt, wenn 
Du willſt!“ | 

„Das ift gerade nichts Leichtes,“ meinte der Laft- 
träger, „Sie wiſſen recht gut, Mademoiſelle, daß das 
Schreiben und Lefen nicht meine ſtarke Seite ift.” Den- 
noch öffnete er den Brief in der Hoffnung, vielleicht etwas 
zu finden, was ſie von ihrem Schmerz ableiten könne, und 
begann das Schreiben zu ſtudiren. 

„Ei ſehen Sie doch her, Mademoiſelle, es iſt von 
dem Gericht zu Bayonne, und darin liegt eine Schrift in 
ſpaniſcher Spreche, auf Stempelbogen geſchrieben. 

Sie zuckte ungeduldig die Achſeln — ihr Auge ſtarrte 
finſter vor ſich hin in das leere Kabinet auf die leere 
Wiege. | 

„Parbleu — wiſſen Sie, daß dieſer Brief eigentlich 
nicht an Sie iſt — er lautet an Madame Maria San⸗ 
tarez, verehelichte Labeule.“ 

„Es war der Name meiner Mutter!“ 9 fie, 
faſt ohne zu willen, was fie ſprach. 
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Der Schmuggler ſtudirte immer eifriger in dem 
Schreiben. „Sie müſſen ſelbſt leſen, Mademoiſelle, es 
geht Sie an und iſt wichtig. Hatte Ihre Mutter einen 
Bruder?“ 

„Ich glaube — aber er iſt ſeit länger als zwanzig 
Jahren verſchollen.“ 

„Und er hieß Antonio Santarez?“ 

„Möglich! — ich erinnere mich!“ 

„Sie haben nie von ihm gehört!“ 

„Er ſoll nach den Antillen gegangen ſein! Er zürnte 
meiner Mutter, daß ſie ihr ſpaniſches Blut mit einem 
Franzoſen vermiſchen wollte, und ging darüber zur See!“ 

„Heilige Jungfrau, Deine Macht iſt wunderbar. Ihr 
Oheim iſt todt, Madame!“ 

„Gott ſchenke ihm im Grabe den ewigen Frieden, den 
wir im Leben hier vergeblich ſuchen.“ 

„Ihr Oheim, Mademoiſelle, ſtarb in der Havannah.“ 

„Was kümmert's mich! meine arme Mutter hat manche 
Thräne um ihn geweint! Zum Glück ſtarb ſie, ehe ſie die 
Schande ihres Kindes geſehen!“ 

Ihre Augen ſchienen an einem Gegenſtand zu haften, 
— ſie ſtand langſam auf. 

„Mademoiſelle, Mademoiſelle — dieſer Mann, Ihr 
Oheim, war einer der reichſten Plantagenbeſitzer auf Cuba 
geworden durch ſeine Heirath und ſeinen Fleiß!“ 

Sie bückte ſich und hob unter der Hangmatte einen 
Gegenſtand auf und trat damit zurück zum Licht — 

„Mademoiſelle — hier ſteht es — er hat Ihre Mut⸗ 
ter auf dem Todtenbett zu feiner Erbin eingeſetzt — —“ 
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Sie hatte den Gegenſtand entfaltet, es war ein zu— 
ſammengedrücktes Papier — von zu Farbe, duftend nach 
fleur d’orange — — 

„Heilige Jungfrau — wiſſen Sie, wie reich Sie 
ſind?“ 

Ihre dunklen Augen hafteten krampfhaft auf dem 
Papier, deffen Inhalt fie las, während ihre Hand fo zit- 
terte, daß ſie nur langſam die Buchſtaben unterſcheiden 
konnte! — 

„Mademoiſelle, um Gotteswillen, Sie hören mich 
nicht! — 

Das Billet enthielt eine einzige Zeile — drei Bud- 
ſtaben zur Unterſchrift — 

Der Schmuggler hatte ihren Arm gefaßt und ſchüt⸗ 
telte ihn. 

„Faſſen Sie ſich, Mademoiſelle, — ein ſolches Glück — 
hier ſteht's geſchrieben ....“ 

„Merci pour la discretion“ .... — 

„Zwei Millionen Piaſter, — Mademoiſelle, zwei Mil⸗ 
lionen — — —“ 

Ein gellender Aufſchrei unterbrach ihn. 

„Der Treuloſe! Der Verräther — Fluch! Fluch!“ 

„Margaritta —“ 

Sie ſtreckte wild die Arme in die Höhe, ſie ballte die 
Hände gegen den Himmel. „Verrathen! Verrathen! In 
den Armen einer Anderen, während ich für ihn litt, wäh- 
rend er wußte ....“ 

Es war ein Stöhnen aus tiefem zerriſſenem Herzen, 
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ein ſo wildes Aufſchluchzen heißer Leidenſchaft, daß ſelbſt 
der rauhe ſimple Mann ſich erſchüttert fühlte. 

„Ich weiß nicht, was Sie fo erſchüttert, Mademoi⸗ 
fefe,” ſagte der Laſtträger — „aber wenn Sie auf die 
Treue dieſes Mannes gebaut haben ....“ 

„Er iſt treulos — er hat mich verrathen — hier — 
hier —“ fie hielt ihm den duftenden Brief entgegen —. 

Er antwortete nur mit einem Achſelzucken. „Sie 
hörten ſelbſt, oder hörten es nicht in Ihrem Schmerz, wie 
Lieutenant Dalbond ihm vorwarf, daß er ihn in einem 
anderen Lande gekannt hätte, und daß ein armes Mädchen 
um ihn einen traurigen Tod gefunden hätte! —“ 

„Tod — was iſt Tod? — Ich wäre hundert Tode 
für ſeine Liebe geſtorben! — aber er hat mich verrathen, 
betrogen, er liebt eine Andere, während er noch geſtern 
mir auf dieſer Stelle Liebe und Treue ſchwur! — Aber 
ich muß Rache haben — Rache für den gemordeten Vater, 
für mein zertretenes Herz!“ — Gleich einer Tigerin, die 
nach ihrer Beute verlangt, mit flammenden Augen, mit 
glühender Stirn wandte ſie ſich zu dem Schmuggler. 

„Was ſagteſt Du von Millionen, Miguel, von Mil⸗ 
lionen, die mein Eigenthum wären?“ 

„Sie haben zwei Millionen Piaſter geerbt, Made— 
moiſelle, von Ihrem Oheim, das Gericht ſelbſt meldet es 
Ihnen; das müſſen mehr als zehn Millionen Franken ſein, 
ſo viel ich rechnen kann!“ 

Sie fiel auf die Knie. „Heilige Jungfrau, habe 
Dank! ich bin reich! reich! Aber bei dem Grabe meines 
Vaters, bei der Seele meiner Mutter gelobe ich, jeden 
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Sous dieſes Reichthums will ich verwenden, ihn zu ver⸗ 
folgen, den Verräther, und ſollte ich ihn über die weite 
Erde jagen! — Rache will ich haben, Rache für mein 
zertretenes Herz. — Wehe Dir, Juan — ich bin eine 
Spanierin!“ 


Jeitgeſchichte. 


Der Pariſer Moniteur, das offizielle Organ der 
Kaiſerlichen Regierung, enthält folgende Note: 


Paris, den 1. Oktober 1860. 


„Der Kaiſer hat verfügt, daß eine Divifion Infanterie, 
zwei Schwadronen Cavalerie und eine Batterie Artillerie 
unverzüglich in Marſeille eingeſchifft werden ſollen, um 
das Beſatzungscorps in Rom zu verſtärken. Die Sar⸗ 
diniſche Regierung iſt davon in Kenntniß geſetzt, daß die 
Inſtruktionen des Generals de Goyon dieſen ermächtigen, 
ſeine Aktion ſo weit auszudehnen, als die militairiſchen 
Bedingungen, denen dieſelbe natürlicherweiſe untergeordnet 
iſt, es ihm geſtatten können. Es wird nur dem Congreß 
der Großmächte zuſtehen, eines Tages über die Fragen 
ſich auszuſprechen, welche in Italien durch die Ereigniſſe 
geſtellt worden ſind; aber bis dahin wird die Regierung 
des Kaiſers fortfahren, der Miſſion, die ſie ſich gegeben 
hat, gemäß die Pflichten zu erfüllen, die ihr ihre Sym⸗ 

pathieen für den Heiligen Vater und die Anweſenheit 
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unſerer Fahne in der Hauptſtadt der n auf⸗ 
erlegen.“ 


— —— — — — — — —B — — — — ̊ᷓ— — —— — 
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Der General de la Morieière hatte gleich nach feinem 
Eintreffen in Ancona eine energiſche Vertheidigung der 
päpſtlichen Feſtung etablirt — aber es fehlte an Allem, 
die Wälle und Baſtionen befanden ſich kaum in verthei— 
digungsfähigem Zuſtand, die Armirung war gänzlich un— 
genügend und nur mit der äußerſten Anſtrengung und 
durch die Bravour der deutſchen und franzöſiſchen Offiziere 
konnten das wiederholte Bombardement und die Landungs— 
verſuche der ſardiniſchen Flotte in den nächſten Tagen nach 
dem Treffen von Caſtelfidardo zurückgewieſen werden. 

Am 24. September cernirte die ſardiniſche Armee unter 
Fanti und Cialdini, 50,000 Mann ſtark, die Alles in Allem 
nur von 5,500 Mann vertheidigte Feſtung von der Landſeite 
und begann ſie mit gezogenen Geſchützen zu beſchießen. 
Vom 25. bis zum 29. dauerten die Angriffe fort, welche 
auf allen Seiten die geringe Zahl der Vertheidiger, trotz 
ihrer heldenmüthigſten Anſtrengungen, von Poſition zu Po— 
ſition zurückdrängten. Die Flotte ſetzte während dieſer Tage 
von Zeit zu Zeit ihr Bombardement fort und überſchüttete 
die Werke an der Seeſeite mit einem Hagel von Kugeln. 
Während eines ſolchen Bombardements auf den ſtark be- 
feſtigten Leuchtthurem am 29. war es, wo Lieutenant Weiß— 
mantel den Heldentod fand, als er — ein Veteran aus 
den ungariſchen Feldzügen — in der demontirten Kaſe— 
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mattirung das einzige noch brauchbare Geſchütz, deſſen Be⸗ 
dienung die Mannſchaften vor den hereinſchlagenden Kugeln 
weigerten, gegen den Feind richtete! 

Prahlerei ift es, wenn Herr von La Guerronnieère in 
den willigen Pariſer Journalen behauptete: der Helden— 
ruhm der Vertheidigung von Ancona gebühre den Fran— 
zoſen! 

Deutſches Blut war es zumeiſt, was hier im Kampf 
gegen die Revolution gefloſſen! 

Am Nachmittag dieſes Tages ſprang ein Theil der 
Leuchtthurm-Batterien in die Luft — der Zugang des 
Hafens ward frei, während auf der Landſeite die fardi- 
niſchen Batterien die Breſche gelegt hatten. 

Da erſt hißte das Caſtell — das Hauptquartier — 
die weiße Fahne auf und La Moriciere ſchickte ein Boot 
mit der Parlamentair-Flagge an Bord des Admiralsſchiffs 
des Grafen Perſano, der Ancona überwunden, um zu ka— 
pituliren. | 

Das Feuer verſtummte — auf allen Werken wehte 
die weiße Fahne der Capitulation; die ſeit vierzehn Tagen 
Tag und Nacht auf den Wällen kampirenden Vertheidiger 
fanden endlich die erſehnte Ruhe. 

Aber ſie hatten nicht auf eine Infamie gerechnet, wie 
ſie ſelten unter ehrlichen Soldaten vorkommt, eine Hand— 
lungsweiſe, wie ſie eben nur in italieniſchem Wortbruch, 
in welſchem Verrath möglich iſt, in der Gewohnheit des 
Mörderdolches gegen das ehrliche Schwert! 

Der Mann, der ſich dieſe Handlungsweiſe zu Schulden 
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kommen ließ, der dieſen Schimpf auf ſeinen Namen ge⸗ 
laden — heißt Cialdini! 

Der „tapfere“ General mochte dem Admiral Perſano, 
der Ancona eingenommen, nicht die Ehre gönnen. 

Gegen 2 Uhr Morgens — obſchon am Nachmittag 
vorher die weiße Flagge auf der Citadelle wehte, rief 
der Donner der feindlichen Geſchütze von der Landſeite 
die ermüdete Beſatzung Ancona's von Neuem unter das 
Gewehr — nicht zum Kampfe, der längſt auf allen 
Punkten aufgegeben war, ſondern zum nichtswürdigen 
Maſſakriren. Lamoricière, in feinem ehrlichen Soldaten- 
geiſt überzeugt, daß dieſer Angriff nur auf einem Miß⸗ 
verſtändniß beruhen könne, eilt herbei und giebt die ſtreng— 
ſten Befehle, das Feuer nicht zu erwidern. Er läßt auf 
allen Werken die weiße Fahne aufhiſſen und ſendet Offizier 
auf Offizier zu Cialdini, um ihn auf die Kapitulation zu 
verweiſen. 

Aber obſchon die weißen Flaggen überall dem Feinde 
ſichtbar ſein mußten, obſchon die Vorwerke der Feſtung 
durchaus keinen Widerſtand leiſteten, rückten die Piemon⸗ 
teſen immer weiter vor und ſetzten ihr Feuer fort. Sie 
verſuchten die Thore zu ſprengen und ſchoſſen aus ihren 
ſicheren Stellungen die Vertheidiger der Feſtung auf dem 
Monte Capuccino wie wehrloſes Wild nieder. 

Erſt um 9 Uhr — nach ſiehen Stunden verräthe- 
rischen, abſichtlichen Mordens, ſandte Herr Cialdini feine 
Adjutanten, das Feuer einzuſtellen. 

Der Autor des Buchs iſt ein Preuße und ſeine Wünſche 
waren ſicher bei der großen Kalaſtrophe von 1866 auch 
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mit den Fahnen des Bundesgenoſſen Preußens! Aber nie- 
mals wird er einen Augenblick anſtehen, zu ſagen, daß der 
italieniſche General gehandelt wie ein feiger Mörder, nio 
wie ein ehrlicher Soldat! 

Graf Perſano, dem ſechs Jahre ſpäter die Cialdiniſche 
Partei die Niederlage von Liſſa zuſchrieb, zog, empört über 
den Angriff, ſeine Flottenmannſchaft zurück, die bereits eine 
beherrſchende Batterie am Land beſetzt hatte. Als der 
Ober-General Fanti den auf das feindliche Admiralſchiff 
ſich zurückziehenden General Lamoricière begrüßte, hatte 
dieſer nur ein Wort und ſchweigend nahm der Piemonteſe 
es hin: „General, mes soldats n’ont pas été battus, 
ils ont été assassinés!“ 

Am Vormittag wurde die Kapitulation abgeſchloſſen 
— die Feſtung wurde übergeben, die Beſatzung zog mit 
klingendem Spiel aus und legte erſt vor der Feſtung ihre 
Gewehre nieder. Die Offiziere behielten ihre Säbel. Kein 
Geſchütz war auf den Wällen noch brauchbar. 

Schändlich, mit echt italieniſcher Wankelmüthigkeit, 
benahmen ſich die Bewohner der Stadt — überall wehte 
die Trikolore und mit Brutalitäten aller Art begleiteten 
ſie unter dem Schutz der Sieger die abziehenden Ver— 
theidiger. 

Die Regierung des König Ehrenmanns und des Herrn 
Cavour handelte nicht beſſer. Erſt das Einſchreiten des 
Preußiſchen Gefandten konnte die Innehaltung der Kapi- 
tulationsbedingungen gegen die Offiziere erzwingen. 

So fiel Ancona, der letzte feſte Punkt der päpſtlichen 
Marken. Auf feinen Wällen wehte die grün⸗ weiß⸗ rothe 
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Trikolore — und von der Engelsburg herab ſanktionirte 
die Fahne Frankreichs den Raub. 

Italieniſche und franzöſiſche Soldblätter wetteiferten, 
Schmuz und Lüge auf einen tapferen Krieger und ſeine 
wenigen Getreuen zu häufen. 

Nicht die piemonteſiſchen Waffen, ſondern der napo— 
leoniſche Verrath und welſche Feigheit hatten den Helden 
von Conſtantine beſiegt! 


(Schluß des zweiten Bandes.) 
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